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  Buchcover


  Eine Schiffsladung voller Frauen -keine Beute könnte dem als „Piratenlord“ gefürchteten Gideon Horn gelegener kommen. Denn seine Männer sind des Umherziehens auf den Meeren müde und wollen sich auf der unbewohnten Insel, die sie entdeckt haben, niederlassen. Und die Frauen, mitsamt ihren Kindern aus England verbannt, würden auf diese Weise der elenden Fronarbeit in der fernen Kolonie von New South Wales entgehen! Doch an Bord der geenterten ,,Charity“ ist auch die streitbare Sara Willis - und die Aussicht, so einfach mit einem Piraten verheiratet zu werden, weckt helle Empörung in ihr.


  Entschlossen bietet sie dem Piratenlord die Stirn - und ertrotzt immerhin, dass die Frauen unter den Männern wählen dürfen. Ein Zugeständnis, das der Lord nur einer verweigert: Sara! Denn die rothaarige Schöne mit dem feurigen Temperament will Gideon für sich selbst...


  Buch


  Unter vollen Segeln hält die „Charity“ Kurs auf die australische Strafkolonie von New South Wales - an Bord die streitbare Sara Willis und fünfzig verbannte Frauen mit ihren Kindern. Entschlossen, die Verstoßenen in der Fremde vor Unterdrückung und Ausbeutung zu bewahren, wagt die beherzte Engländerin die gefährliche Reise fast ohne männlichen Schutz - nicht ahnend, dass sie ihr Ziel nie erreichen werden! Denn längst hat Gideon Horn, gefürchtet als „Piratenlord“, das Schiff gesichtet und das Schicksal der kostbaren Fracht besiegelt: Des unsteten Daseins müde, verschleppt er die Frauen auf eine Insel, um sie mit seinen Männern zu verheiraten, damit sie Familien gründen können. Ein Plan, der helle Empörung in Sara weckt - zumal Gideon keinen Hehl daraus macht, dass er sie, Sara, für sich selbst haben will. Doch ihr Zorn verraucht so schnell, wie er entflammte - denn der verwegene Gideon ist drauf und dran nach der „Charity“ auch Saras Herz zu erobern...
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  1. KAPITEL


  London, Januar 1818


  In Miss Sara Willis' dreiundzwanzigjährigem Leben hatte es schon viele peinliche Momente gegeben. Doch sie alle waren geringfügig gewesen verglichen mit dem, was ihr jetzt widerfuhr. Als sie das Newgate Gefängnis in Begleitung des Damenkomitees verließ, trieb ihr Stiefbruder Jordan Willis - der neue Earl of Blackmore, Viscount Thornworth und Baron Ashley - sie mit schamlosem Mangel an Anstand zu der wartenden Blackmore-Kutsche, als sei sie noch ein Kind.


  Sie hörte ihre Freundinnen unterdrückt lachen, als Jordan die Tür aufriss und sie finster anblickte.


  „Steig sofort ein, Sara.“


  „Jordan, es ist doch wirklich nicht nö . . .“


  „Jetzt!“


  Entsetzt und verlegen stieg sie so würdevoll wie möglich in das bequeme Gefährt. Er folgte ihr, schlug die Tür zu und ließ sich so heftig auf den Sitz ihr gegenüber fallen, dass die Kutsche zu schaukeln begann.


  Als er das Zeichen zur Abfahrt gab, blickte sie entschuldigend zu ihren Freundinnen hinaus. Sie hatte sich mit ihnen bei Mrs. Fry zum Tee treffen sollen, was ja nun nicht mehr möglich war.


  „Hör schon auf damit, und sieh mich an, zum Teufel!“


  Sie lehnte sich gegen das Damastkissen und blickte ihn an. Schon wollte sie ihn wegen seines unangemessenen Verhaltens tadeln, doch als sie seine gerunzelte Stirn bemerkte, besann sie sich anders. Obwohl sie an Jordans heftiges Temperament gewöhnt war, mochte sie nicht die Zielscheibe dafür sein. „Sara“, sagte er ungehalten, „wie sehe ich heute aus?“


  Sie faltete die Hände im Schoß und betrachtete ihn. Sein Halstuch war unordentlich gebunden, das kastanienbraune Haar ungebändigt und Gehrock und Hose waren zerknittert. „Du hast eine Rasur nötig und deine Kleidung ist. .


  „Und kannst du dir auch denken, warum ich in diesem Aufzug hierher gekommen bin?“ Wütend hatte er die Brauen zusammengezogen.


  „Weil du mich gern sehen wolltest?“ fragte sie aufs Geratewohl.


  „Lass den Unsinn“, warnte er sie. „Du weißt ganz genau, warum ich hier bin. All dein Charme kann mich nicht von deinem neuesten verrückten Plan ablenken.“


  Du lieber Himmel. Er konnte doch nicht alles wissen, oder? „Welchen verrückten Plan meinst du denn? Das Damenkomitee und ich haben doch nur Körbe mit Speisen an die Unglücklichen in Newgate verteilt.“


  „Du hast noch nie gut geschwindelt, Sara. Ich muss dir ja wohl nicht sagen, warum du in Newgate warst.“ Herausfordernd verschränkte er die Arme vor der Brust. Bluffte er vielleicht nur? Das konnte man bei Jordan nie genau sagen.


  Sie äffte ihn nach, verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und fragte: „Und weshalb war ich deiner Meinung nach in Newgate, Herr Alleswisser?“


  Niemand machte sich ungestraft über Jordan lustig. Bei ihr ertrug er das nur deshalb, weil er sie wirklich als seine Schwester ansah, obwohl es keine Blutsbande zwischen ihnen gab. Doch das Glitzern in seinen Augen zeigte ihr, dass sie sein Wohlwollen überbeansprucht hatte.


  „Du hast in Newgate die Frauen aufgesucht, die mit einem Sträflingsschiff nach New South Wales gebracht werden sollen, weil du offenbar auf die närrische Idee gekommen bist, sie zu begleiten.“ Als sie protestieren wollte, fügte er hinzu: „Hargraves hat mir alles mitgeteilt.“


  Der Butler war ihr gegenüber doch sonst immer loyal gewesen. Warum hatte der Schuft denn nun ihr Vertrauen missbraucht?


  Entwaffnet sank sie auf ihrem Sitz zusammen. Sie fuhren jetzt durch die Fleet Street. Normalerweise amüsierte sie das geschäftige Treiben dort, doch jetzt konnte nichts sie aufheitern.


  Jordan sprach abgehackt weiter: „Als ich Hargraves' Brief erhielt, habe ich in Blackmore Hall alles stehen und liegen lassen, um nach London zu eilen und dich zur Vernunft zu bringen.“


  „Nie wieder werde ich Hargraves etwas anvertrauen“, murrte sie.


  „Also bitte, Sara. Du kannst vielleicht die Augen vor den Gefahren verschließen, die dir von dieser Quäkerin Mrs. Fry und ihrem Damenkomitee drohen. Doch die Bediensteten und ich können das nicht.“ Der sorgenvolle Unterton in seiner Stimme wurde stärker. „Auch Hargraves, der deine Reformbemühungen durchaus gutheißt, ist kein Narr. Er hat klar erkannt, wie gefährlich dein neues Vorhaben ist, und er hat nur seine Pflicht getan, als er mich informierte. Wenn er das unterlassen hätte, hätte ich ihn hinausgeworfen.“


  Sie blickte ihren gut aussehenden Stiefbruder unverwandt an, der ihr mit seinen kastanienbraunen Haaren und Augen so sehr glich, dass Fremde sie oft irrtümlich für echte Geschwister hielten. Manchmal waren seine Schutzversuche liebenswert, doch meist waren sie ihr lästig. Wenn er als der neue Earl nicht durch all die zeitraubenden Pflichten von ihr abgelenkt worden wäre, hätte sie sich nicht für die Dinge einsetzen können, die ihr wichtiger waren als Sicherheit oder Schicklichkeit.


  Da sie schwieg, fügte Jordan hinzu: „Also, Sara, ich bin doch gar nicht gegen diese Reformen. Ich begrüße die Bemühungen des Damenkomitees sehr, weil es sonst noch mehr Waisenkinder und hungrige Babys gäbe . . .“


  „Und mehr unglückliche Frauen, die in die Prostitution getrieben würden, weil sie nicht wissen, wie sie sonst sich und ihre Kinder ernähren sollen“, entrüstete Sara sich. „Sie werden wegen kleinster Vergehen nach Australien abgeschoben, und das auch nur, weil dort Frauen benötigt werden. “


  „Tja, dann meinst du wohl, dass sie alle zu Unrecht eingesperrt werden.“


  „Dreh mir nicht das Wort im Mund herum“, fauchte sie ihn an. „Natürlich sind viele von ihnen Diebinnen und Prostituierte, die ohne Not ihrem Gewerbe nachgehen. Aber mehr als die Hälfte hat aus Armut gestohlen - alte Kleider, die sie gegen Fleisch eintauschten, oder einige Kohlköpfe von einem Feld!


  Männern würde man wegen solcher Vergehen höchstens eine Rüge erteilen!“


  „Ich weiß um diese Missstände bei der Justiz. Aber die müssen vom Parlament mit neuen Gesetzen beseitigt werden“, erklärte Jordan ernst.


  „Das Parlament hat die Verantwortung für die Sträflingstransporte der Admiralität übertragen, die die Augen vor dem verschließt, was geschieht. Sobald die Frauen die Schiffe betreten, macht sich die Besatzung an sie heran. Die Boote sind schwimmende Bordelle. Und wenn sie ihren Zielort erreichen, geraten die Frauen an noch schlimmere Herren. Hältst du das nicht auch für eine zu harte Strafe für eine Mutter, die Nahrung für ihr Baby gestohlen hat?“


  „Schwimmende Bordelle? Und du willst mich dazu bringen, dich auf einer solchen Lasterhöhle reisen zu lassen?“


  „Die Männer werden mich nicht behelligen. Nur die wehrlosen Gefangenen sind für sie interessant.“


  „Sara, du bist ja naiver, als ich dachte! Ein Sträflingsschiff ist einfach kein Ort für eine . .


  „. . . Frau, die Missstände beheben will? Ich kenne keinen Ort, an dem so jemand nötiger gebraucht wird. Die vornehmen Lords deines Parlaments haben doch die Proteste der Missionare, die auf den Schiffen mitfuhren, ignoriert. Aber sie werden die Schwester des Earl of Blackmore nicht übergehen können, wenn sie ihnen ehrlich von den erbärmlichen Zuständen auf den Schiffen und in Australien berichten wird.“ „Du hättest Recht, wenn du reisen würdest. Doch da ich das nicht zulasse . . .“


  „Du kannst mich nicht aufhalten. Ich bin alt genug, auch ohne deine Erlaubnis das zu tun, was mir beliebt.“ „Anscheinend aber hast du mit meiner Missbilligung gerechnet, sonst hättest du den Plan ja nicht hinter meinem Rücken ausgeheckt. “


  „Ich wollte diese Unterhaltung vermeiden, weil ich nicht mit dir streiten möchte.“


  Jordan fluchte leise. „Warum bleibst du dann nicht einfach hier?“


  Sie seufzte. „Meine Abwesenheit wird dein Leben erleichtern, weil du dir dann nicht ständig Sorgen um mich zu machen brauchst.“


  „Mein Gott, Sara, Schiffe können auch untergehen! Es gibt Epidemien, und man muss auch immer mit einer Meuterei rechnen . .


  „Und natürlich auch mit Piraten. Für sie wären wir sicherlich eine feine Beute.“ Sie unterdrückte ein Lächeln.


  „Das findest du wohl auch noch amüsant? Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.“


  „Doch, die habe ich. Doch manchmal muss man einfach etwas riskieren, um Gutes zu bewirken.“


  Seufzend schüttelte er den Kopf. „Du bist ganz Maude Grays Tochter.“


  Die Erwähnung ihrer Mutter ernüchterte sie. „Ja, das bin ich wirklich, und ich bin auch stolz darauf.“


  Ihre Mutter hatte für Reformen zu kämpfen begonnen, nachdem ihr Vater ins Schuldgefängnis geworfen worden war. Und nach seinem Tod hatte sie sich auch weiter für Neuerungen eingesetzt. Sara war überzeugt, dass gerade ihre Uneigennützigkeit den verstorbenen Earl of Blackmore so angezogen hatte. Sie hatten sich kennen gelernt, als ihre Mutter den fortschrittlichen Mann dringend darum bat, ihr bei den Mitgliedern des Oberhauses Gehör für ihre geplante Gefängnisreform zu verschaffen. Sie hatten sich fast sofort ineinander verliebt. Mit Tränen in den Augen strich Sara über das Silbermedaillon ihrer Mutter, das sie ständig bei sich trug.


  „Du vermisst sie noch immer“, sagte Jordan sanft.


  „Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke.“


  „Ich habe deine Mutter auch gern gehabt. Sie hat mich selbst zu einer Zeit wie einen Sohn behandelt, als ich mich zynisch gegen jede Bemutterung wehrte. Jedenfalls bewundere ich sie noch immer für ihren fortschrittlichen Geist.“


  „Das hat dein Vater auch getan!“


  „Ja, aber auch er würde deinen Plan nicht gutheißen.“ „Und was soll ich hier tun? Die Armen füttern? Das Gefängnis gelegentlich besuchen, um dir nicht im Wege zu sein, wenn du mich unter die Haube zu bringen versuchst?“


  „Was, zum Teufel, meinst du denn damit?“


  „Jordan, ich weiß genau, warum ich an all diesen vornehmen Empfängen teilnehmen soll. Du glaubst wohl, wenn du mich mit genügend geeigneten Junggesellen bekannt machst, wird sich schon einer meiner erbarmen und mich heiraten.“


  „Also wirklich! Wie kannst du so reden? Du bist hübsch, intelligent und geistreich. Wenn du den richtigen . . .“


  „Den richtigen Mann gibt es nicht. Willst du das denn nicht begreifen?“


  „Du bestrafst mich noch immer für Oberst Taylor. Du lehnst alle Männer ab, weil ich gegen diesen einen gewesen bin.“ „Natürlich nicht! Das sind fünf Jahre her, um Himmels willen. Und ich hätte ihn ja auch bekommen können, wenn ich gewollt hätte. Erinnerst du dich an den Abend, als du deinem Vater alles erzählt hast? Als er mich zu sich rief und mir drohte, mir die Mitgift zu streichen, wenn ich den Oberst heirate?“


  „Wie könnte ich das vergessen haben? Du warst sehr wütend auf mich.“


  „Nun, ich schlich mich später an diesem Abend fort und traf mich heimlich mit Oberst Taylor.“


  Jordan war ehrlich schockiert. „Das kann nicht wahr sein!“ „Ich bot ihm an, mit ihm durchzubrennen. Er weigerte sich. Er war wohl doch der Windhund, für den du ihn gehalten hast. Er wollte mich nur meiner Mitgift wegen. Und ich war dumm genug, das nicht zu erkennen.“


  „Du warst einfach nur sehr jung. Man sagt ja, dass Liebe blind macht. Du konntest seinen Charakter nicht so genau beurteilen wie wir anderen. Fürchtest du deshalb, dass dir alle anderen Männer nur etwas vormachen wollen?“


  „Da ich beim ersten Mal eine so schlechte Wahl getroffen habe, bin ich mir jetzt nicht mehr sicher, ob ich die Glücksritter überhaupt von den verlässlichen Männern unterscheiden könnte.“


  „Es gibt viele Männer, die perfekt zu dir passen.“


  „Nicht so viele, wie du glaubst. Männer unter meinem Stand sehen nur mein Vermögen, und Männer über meinem Stand möchten sich nicht mit einer Frau belasten, die ihre Freunde mit Gedanken über Reformen belästigt.“


  „Zwischen diesen beiden Extremen gibt es doch noch andere.“


  „Nein. Ich bin eine Bürgerliche, die von einem Earl adoptiert wurde und praktisch keine Abstammung vorzuweisen hat. Deiner Welt habe ich noch nie angehört, Jordan.“


  Sie erwähnte nicht, dass sie noch nie einen Mann, egal welchen Standes, getroffen hatte, mit dem sie ihr restliches Leben hätte verbringen mögen.


  „Sara, ich würde dich heiraten, wenn ich dich damit hier behalten könnte. Da wir ja keine Blutsverwandten sind, könnten wir auch heiraten, denke ich.“


  Sie lachte. „Denkst du? Wie aufregend! Was für eine Idee! Du weißt doch, dass dies unmöglich ist. Obwohl wir keine leiblichen Geschwister sind, sind wir doch wie Geschwister aufgewachsen. Und daher könnten wir die Ehe gewiss niemals vollziehen.“


  „Richtig. Und außerdem würde es dich nicht vom Fortgehen abhalten, oder?“


  „Nein. Also, Jordan, dieses Sträflingsschiff ist bestimmt nicht so schrecklich, wie du glaubst. Die meisten Frauen wurden wegen gewaltloser Vergehen verurteilt. Und die Gattin des Arztes wird auch an Bord sein. Ich werde also wohl behütet sein.“


  „Wie wäre es, wenn du einen Diener zu deinem Schutz mitnehmen würdest?“


  Sie sah Jordan prüfend an. Da er langsam schwach wurde, wählte sie die nächsten Worte sorgsam aus. „Ich kann keinen Diener mitnehmen. Wir verschweigen einfach meine Verbindung zu dir. Ich werde mich als unverheiratete Lehrerin ausgeben und die Frauen und deren Kinder unterrichten.“ „Kinder?“


  Der bloße Gedanke an all die Kinder, die auf diesen Schiffen mitfuhren, versetzte sie in Wut. „Eine Gefangene darf ihre Jungen unter sechs und alle Mädchen unter zehn mitnehmen. Wenn du glaubst, dass ich schreckliche Dinge zu sehen bekomme, denke nur an diese armen Kinder“, sagte sie grimmig.


  „Warum musst du inkognito reisen?“


  „Ich werde über alle Missstände Buch führen. Wenn der Kapitän und die Besatzung wissen, dass ich deine Schwester bin, werden sie ihre Taten heimlich begehen. Wir möchten eine wahrheitsgemäße Aufzeichnung der Reisebedingungen haben, und daher können wir meine vornehmen Familienbande nicht offen legen.“


  „Das heißt aber nicht, dass ich dir nicht jemand . . .“


  „Eine Lehrerin lässt sich nicht von einem Diener begleiten.“


  Jordan seufzte. „Also ist es für dich beschlossene Sache, dass du auf der Chastity reisen wirst!“


  Die Kutsche hielt ruckelnd vor dem Stadthaus der Blackmores, einer eindrucksvollen Villa im palladianischen Stil. Jordan trat auf den vereisten Weg hinaus und half Sara beim Aussteigen. „Gibt es gar nichts, mit dem ich dich umstimmen könnte?“


  „Nichts. Ich muss es einfach tun. Alles wird gut gehen.“ „Nur du bist von meiner Familie übrig geblieben.“


  „Du wirst mich schon nicht verlieren. Glaub mir, das Jahr wird schnell vergehen.“


  Als Hargraves ihr den Mantel an der Tür abnahm, bedachte sie ihn mit einem tadelnden Blick, unter dem das Gesicht des armen Hargraves rot anlief. „Es tut mir Leid, Miss. Wirklich.“ Wie immer wurde Sara weich, als sie den reuevollen Ausdruck des Dieners sah. Sie tätschelte seine Hand und sagte: „Das ist schon in Ordnung. Du hast nur deine Pflicht getan.“ Während sie die mit dicken Teppichen ausgelegte Treppe hinaufging, sah Jordan ihr nach. Diese Frau war viel zu freundlich und großzügig. Wie nur würde sie auf einem Sträflingsschiff überleben? Ihre Arbeit in dem Damenkomitee hatte ihr zwar eine Ahnung menschlichen Elends vermittelt, doch sie war niemals direkt damit konfrontiert worden. Wenn sie erst auf dem Schiff war, würde sie dort für ein Jahr oder länger festsitzen. Ungeschützt und allein.


  Als er ihren schlanken Rücken betrachtete, die kastanienbraunen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Chignon gelöst hatten, und ihren weiblichen Gang, seufzte er leise auf. Sara war sich ihrer Reize gar nicht bewusst. Sie mochte sich in Gesellschaft zwar unwohl fühlen, doch das hatte die Männer noch nie davon abgehalten, sie zu begehren. In ihrer ersten Ballsaison hatte er genügend übereifrige Verehrer abwehren müssen.


  Sie zog die Männer mit ihrer Intelligenz und ihrer offenen Art an, die sie allen Menschen, ungeachtet ihres Standes, entgegenbrachte.


  Da er sie nicht schutzlos auf dieses Schiff gehen lassen konnte, musste er andere Vorkehrungen für ihre Sicherheit treffen.


  Sobald Sara außer Hörweite war, wandte er sich an Hargraves. „Kennst du irgendwelche Matrosen?“ „Ja, Mylord. Mein jüngster Bruder Peter ist Matrose.“


  Rasch entwickelte Jordan einen Plan. „Kann er sich selbst verteidigen, und könnte er auch jemand anders schützen?“


  „Er hat sechs Jahre lang bei der Marine gedient, bevor er auf einem Handelsschiff angeheuert hat. Er soll ein guter Kämpfer sein.“


  „Ist er im Moment unterwegs?“


  „Nein, er ist vor zwei Wochen in den Hafen zurückgekehrt, Mylord. “


  „Hervorragend. Glaubst du, dass er für einen ordentlichen Batzen Geld in einigen Tagen wieder auf große Fahrt gehen würde?“


  Der Diener nickte. „Ich bin sicher, dass er dazu bereit ist. Er ist unverheiratet, und außerdem ist er mir noch einen Gefallen schuldig.“


  „Lass ihn morgen früh um zehn hierher kommen. Und pass auf, dass Sara ihn nicht sieht.“


  „Natürlich“, erwiderte Hargraves verschwörerisch. „Und darf ich sagen, Mylord, dass Peter sich für Ihre Zwecke gut eignen wird. “


  „Das hoffe ich.“ Lächelnd entließ Jordan Hargraves. Er war froh, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, gewissermaßen aus der Feme Sara zu beschützen, während sie sich auf diesem schrecklichen Schiff befand. Wenn Peter Hargraves ihm der Aufgabe gewachsen erschien, würde Sara auf der Chastity einen Begleiter haben - ob sie ihn nun wollte oder nicht.


  


  2. KAPITEL


  Eine Woche nach Saras Unterhaltung mit ihrem Stiefbruder stand sie an Deck der Chastity. Es war früher Morgen, und auf dem Ozean kräuselten sich nur kleine Wellen. Ein herrlicher Anblick. Obwohl sie ihn erst vor zwei Tagen zum ersten Mal gesehen hatte, als sie aus der Themse ins offene Meer hinausgeglitten waren, liebte sie jetzt schon seine Wandlungsfähigkeit.


  Am ersten Tag war es fast so gewesen, als trüge ein wilder Drache das Schiff auf seinem wellenförmigen Rücken dahin. Sein Atem hatte ihnen Gischt ins Gesicht geschleudert, und seine nassen Klauen hatten wild gegen den Schiffsrumpf geschlagen, was den Dreimaster bei jeder neuen Welle zum Schlingern und Stampfen gebracht hatte.


  Heute jedoch ging es sanfter zu, eher wie auf einem Schaukelpferd, das das Schiff in angenehmer Bewegung voranbrachte. Sie atmete die salzige Luft ein, die so anders war als der widerliche Gestank in London. Gott sei Dank war ihr die Seekrankheit erspart geblieben, unter der einige der Gefangenen litten. Vielleicht war sie ja für die Seefahrt geschaffen.


  „Ist das nicht ein herrlicher Tag, Miss?“ sagte eine Stimme.


  Als sie sich umdrehte, stand einer der Matrosen neben ihr an der Reling. Sie hatte schon bemerkt, dass er sie interessiert angesehen hatte. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht, was es war. Er ähnelte niemandem, den sie kannte. Obwohl er einigermaßen harmlos aussah, störte sie sein starkes Interesse an ihr.


  Und er stand viel zu dicht neben ihr. „Ja“, meinte sie und rückte ein wenig von ihm ab. „Es ist wirklich ein herrlicher Tag.“ Sie sah auf den Ozean hinaus und ignorierte ihn so auffällig, weil sie hoffte, dass er sie dann in Ruhe lassen würde.


  Doch er kam nur noch näher. „Sind Sie Miss Willis, die die Gefangenen unterrichtet?“


  „Ja, wir beginnen heute Morgen mit dem Unterricht.“


  Als er sich zu ihr neigte, begann ihr Herz, heftig zu schlagen, und sie sah sich auf dem Schiff nach Hilfe um. Doch keiner der anderen Matrosen war in Rufweite. Außerdem traute sie keinem der dreiundzwanzig Männer. Einen hatte sie schon tadeln müssen. Sie hatte ihn spät nachts im Gefängnisbereich entdeckt, als sie ihre winzige Kabine verlassen hatte, weil sie nicht hatte schlafen können.


  Doch wo waren der Kapitän und die Schiffsoffiziere an diesem Morgen? Oder der Arzt und seine Frau?


  „Ich möchte gern mit Ihnen sprechen“, begann der Mann, und sie bereitete sich innerlich darauf vor, ihm eine scharfe Abfuhr zu erteilen. Zum Glück ertönte in diesem Moment die Schiffsglocke und kündigte den Beginn der nächsten Wache an.


  Während die Männer aus den Wanten herunterkletterten und andere Männer an Deck kamen, nutzte sie das Gewühl, um dem seltsamen Matrosen zu entkommen. Doch ihr Puls schlug heftig, als sie zu dem Salon eilte, in dem sie und die Schiffsoffiziere frühstückten.


  Sei nicht albern, ermahnte sie sich, als sie den Salon betrat. Hier wimmelt es von Menschen. Geh einfach nicht mehr allein aufs Deck.


  Der Schiffskoch stellte eine Schüssel mit Hafergrütze vor Sara ab. Sie hielt sie fest, damit sie nicht durch das leichte Schaukeln des Schiffes vom Tisch herunterrutschte. Sie würde sich einfach nur auf ihre Arbeit konzentrieren. Zum Glück gab es ja genügend für sie zu tun, denn es waren acht Schulkinder an Bord, einundfünfzig Frauen und dreizehn Kleinkinder. Sie vermutete, dass sie alle irgendeine Form von Unterweisung benötigten.


  Nachdem sie eine Stunde später zu den Gefängniszellen auf dem Orlopdeck hinuntergegangen war, fing sie eifrig mit der Arbeit an. Seltsamerweise fühlte sie sich in der Gesellschaft der Gefangenen sicherer als bei den Matrosen.


  Da die Zellentüren offen standen und die Frauen herumliefen, um sich auf den Tag vorzubereiten, konnte sie fast vergessen, dass sie Straftäterinnen waren. Sie waren in acht Gruppen aufgeteilt worden. Nachts wurden jeweils zwei Gruppen von Frauen mit ihren Kindern in je eine der vier zweieinhalb mal


  dreieinhalb Meter großen Zellen eingeschlossen, doch tagsüber hatten sie mehr Freiheit. Jetzt sahen sie aus wie ganz normale Frauen auf Reisen.


  Abgesehen, natürlich, von den Tätowierungen. Doch nur die abgebrühtesten Gefangenen hatten Tätowierungen, Frauen, die Bettlerbanden angehört hatten oder sich nicht nur der Prostitution schuldig gemacht hatten, sondern dabei auch noch gestohlen hatten. Die Mädchen, die abgeschoben worden waren, weil sie die zum Leben notwendige Nahrung oder gebrauchte Kleidung entwendet hatten, würden nicht im Traum daran denken, ihre Körper derart zu verunstalten.


  Als das Schiff niederging, hielt Sara sich an einem Pfosten fest und betrachtete sie alle mit kritischem Blick. Ihre Bekleidung war erbärmlich. Wie üblich waren die Verfügungen der Admiralität völlig unsinnig gewesen. Irgendein Narr hatte festgelegt, dass Wolle und Flanell ungesund seien und sich daher nicht für Sträflingsuniformen eigneten. Daher trugen nun die Frauen und Kinder Baumwollsachen, die sie gegen die kalte Luft auf dem Nordatlantik überhaupt nicht schützten.


  Dagegen musste sofort etwas unternommen werden. Außer den Kleidern aus leichtem Musselin für das wärmere Klima hatte sie auch noch fünf preiswerte Wollkleider mitgenommen. Doch sie benötigte nicht so viele. Zwei waren ausreichend, auch wenn das bedeutete, dass sie täglich waschen musste. Die anderen konnten zur Herstellung von warmen Sachen für die Kinder verwendet werden. Und vielleicht konnte sie ja auch den Captain dazu bringen, einen Ofen in dem Frachtraum aufstellen zu lassen, wenigstens für die Zeit, bis sie tropische Regionen erreichten.


  Doch das hatte Zeit. Jetzt würde sie sich erst um ihre kleine Schule kümmern. Sie ließ den Pfosten los, spreizte leicht die Beine, um auf dem rollenden Schiff das Gleichgewicht zu halten, und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich zu ziehen.


  Sobald sich alle gesetzt hatten, lächelte sie. „Guten Morgen. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Viele von Ihnen kennen mich schon als eine von Mrs. Frys Damen, die Sie in Newgate besucht haben. Allen anderen möchte ich mich vorstellen. Ich bin Miss Sara Willis und Ihre Lehrerin.“


  Die Frauen begannen zu murren. Zwar hatte man ihnen gesagt, dass sie Unterricht erhalten würden, doch die Vorstellung schien manchen nicht zu gefallen. Nach einigem Getuschel trat eine Frau vor. Ihr Gesicht und die unbedeckten Hände waren von der Kälte aufgesprungen und rot. Trotzdem strahlte sie Arroganz aus, was in seltsamem Gegensatz zu ihrer Lage stand. „Viele von uns kennen schon Buchstaben und Zahlen, Miss. Wir brauchen keinen Unterricht.“


  Sara nahm ihr den unverschämten Ton nicht übel. Die Gefangenen hatten in letzter Zeit viele verwirrende Veränderungen durchgestanden und misstrauten ihr daher. Sie musste ihre Befürchtungen so schnell wie möglich zerstreuen.


  Sie lächelte die Frau an. „Sehr gut. Alle von Ihnen, die schon eine Ausbildung genossen haben, können mir gut bei den anderen helfen, die noch nicht so weit sind. Wenn Sie mich unterstützen würden, Miss . .Sie hielt inne. „Wie ist Ihr Name?“


  Ihre Freundlichkeit schien die Frau zu verblüffen. „Louisa Yarrow“, sprudelte sie hervor. Dann warf sie den Kopf zurück und sagte: „Ich weiß aber noch nicht, ob ich Ihnen helfen möchte.“


  „Das können Sie ganz allein entscheiden, Miss Yarrow. Natürlich wäre es eine Schande, wenn die Kinder auf der ganzen Reise keinen Unterricht bekommen würden. Ich hatte so gehofft, dass jemand sich mit ihnen beschäftigen würde, während ich mich um die Frauen kümmere, die ihre Ausbildung verbessern möchten.“ Sie seufzte übertrieben laut. „Doch wenn niemand helfen möchte . . .“


  „Ich will es, Miss!“ rief eine Stimme von hinten aus einer der Zellen.


  Sara bemerkte das schwarzhaarige Mädchen, dem sie jetzt aufmunternd zulächelte. „Und wie heißen Sie?“


  „Ann Morris. Aus Wales.“ Der starke walisische Akzent der Frau war nicht zu überhören. „Ich kenne die englischen Buchstaben nicht sehr gut, aber die walisischen schon.“


  „Und was soll uns das in dem Land nützen, zu dem wir unterwegs sind?“ schrie eine barsche Stimme. „Nur weil der Ort New South Wales heißt, bedeutet das noch lange nicht, dass dort Waliser leben!“


  Alle lachten laut auf, und als die kleine Ann Morris nun niedergeschlagen aussah, reizte das manche nur noch mehr zum Lachen.


  Sara klatschte so lange in die Hände, bis wieder Ruhe eingekehrt war. „Sie können mir trotzdem helfen, Ann.“ Sie überging schweigend das Murren der anderen. „Sie müssen die englischen Buchstaben nicht unbedingt kennen, um den Kindern zu helfen, während ich die Frauen unterrichte. Sie können sie zusammen mit den Kindern lernen.“


  Jede andere Frau wäre sicher beleidigt gewesen, wenn man sie mit den Kindern gleichgesetzt hätte, doch Ann Morris lächelte Sara dankbar an, ehe sie sich wieder setzte. Offensichtlich mochte sie Kinder, und Sara wollte das nutzen, um die junge Frau an das Lernen heranzuführen.


  Als Sara sich den anderen wieder zuwandte, stellte sie überrascht fest, dass sie nicht mehr ganz so feindselig dreinblickten. „Das Damenkomitee hat uns viele Stoffreste und Nähmaterialien zur Herstellung von Patchwork-Steppdecken zur Verfügung gestellt. Sie alle werden ein Päckchen Nähutensilien erhalten und einige Stoffe. Sie können die fertig genähten Steppdecken verkaufen und den Erlös für sich behalten.“


  Dieser Vorschlag gefiel den Frauen schon besser. Obwohl die Steppdecken nicht viel einbrachten, war das Geld in dem fremden Land äußerst willkommen. Es war das erste Mal, dass man Arbeitsmaterial zur Verfügung stellte.


  „Ich werde die Pakete gleich verteilen“, sagte Sara, „doch zuvor möchte ich herausfinden, welche Ausbildung Sie haben. All die, die schon Buchstaben kennen, heben bitte die Hand.“ Ein unbehagliches Schweigen folgte, argwöhnische Blicke flogen hin und her, und es wurde hörbar mit den Füßen gescharrt. Als sich niemand meldetet, erklärte Sara: „Meine Damen, ich versichere Ihnen, dass das unter uns bleibt.“


  Das schien sie zu beruhigen. Ungefähr die Hälfte der Frauen hoben die Hände, auch Louisa Yarrow. Als sie die Hände wieder herunternehmen wollten, sagte Sara: „Warten Sie. Wer schon eine gedruckte Seite lesen kann, lässt bitte die Hand oben.“


  Nur die Hälfte meldete sich noch. Also konnten wohl ungefähr dreizehn Frauen lesen. Sara fragte daraufhin, wer schreiben konnte, und hatte schließlich sieben Frauen, die sowohl lesen als auch schreiben konnten. Nach eingehender Diskussion erklärten sich zwei Frauen dazu bereit, Ann beim Unterrichten der Kinder zu helfen. Und die anderen fünf wollten ihr Wissen an kleine Gruppen von Frauen, die nach ihrem Kenntnisstand gebildet wurden, weitergeben.


  Eine kecke Prostituierte mit Namen Queenie, die behauptet hatte, lesen und schreiben zu können, weigerte sich, jemand zu unterrichten, weil sie lieber ihre Zeit mit „anderen“ Dingen verbringen wollte. Als sie die Röcke hob und sie um ihre Waden schwingen ließ, lachten mehrere Frauen, und auch Sara wusste, was Queenie meinte.


  Mrs. Fry hatte Sara gewarnt, dass es nicht immer nur die Schuld der Männer sei, wenn sich die Matrosen an die Frauen heranmachten. Einige der „gefallenen Täubchen“ unter den verurteilten Frauen waren glücklich, wenn sie ihren Beruf auch auf der Reise ausüben konnten.


  Sara würde das nicht dulden. Wenn nur eine Frau die Männer auf diese Art und Weise provozierte, forderte sie die anderen praktisch dazu auf, es ihr gleich zu tun. Sie hatte das in Newgate gesehen, und hier würde es genauso sein. Sie wollte lieber erreichen, dass die Frauen ihren eigenen Wert erkannten - und das ging nicht, wenn sie sich selbst verkauften.


  Doch das konnte sie Queenie ja schlecht sagen. Stattdessen ging sie die Sache von einer anderen Seite an. „Das ist in Ordnung, Queenie. Wenn Sie nicht fähig sind zu unterrichten, dann tun Sie auf jeden Fall etwas anderes. Ich möchte mir nur von denjenigen helfen lassen, die wirklich Lust dazu haben. Wenn Sie sich nicht eignen sollten, möchte ich natürlich nicht, dass Sie den anderen Frauen die Chance nehmen, sich weiterzubilden. “


  Als alle um sie herum kicherten, verlor Queenie ihre Affektiertheit. „Also, ich habe ja nicht gesagt, dass ich es nicht tun kann, sondern nur .. . “


  „Ich übernehme gern Queenies Schüler“, warf Miss Yarrow zu Saras Überraschung ein. Als Sara ihr einen fragenden Blick zuwarf, streckte die redegewandte junge Frau das Kinn vor und fügte hinzu: „Es gibt nichts anderes, was ich tun könnte. Und ich möchte schon gar nicht das tun, von dem Queenie gesprochen hat. Ich erlaube keinem Mann, mich mit seinen dreckigen Pfoten anzufassen.“


  Miss Yarrow hatte so heftig gesprochen, dass Sara sie ganz verwundert anblickte. Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie in der Liste der Gefangenen über ihre Straftaten gelesen hatte. Ach ja, Louisa war die Gouvernante der Töchter des Duke of Dorchester bis zu der Nacht gewesen, in der sie den ältesten Sohn des Duke niedergestochen und fast getötet hatte. Nun verbüßte die wohlerzogene Frau eine Strafe von vierzehn Jahren Deportation.


  Louisas wütende Worte hatten die anderen Frauen zum Schweigen gebracht, und Sara wusste nicht, wie sie nun reagieren sollte. Plötzlich meldete sich Ann Morris' sanfte Stimme. „Louisa, wir werden keine Wahl haben, wenn wir in New South Wales ankommen. Ich weiß, was sie dort mit uns tun. Wir werden zu den Kolonisten geschickt. Es gibt zu viele Männer dort. Sie machen uns zu gefallenen Frauen, ob wir das nun wollen oder nicht.“


  Wut kochte in Sara bei dem Gedanken hoch, dass sogar eine so reizende junge Frau wie Ann sich so hilflos fühlte.


  „Nein, das werden sie nicht. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu verhindern. Sobald wir in New South Wales ankommen, sorge ich dafür, dass Sie eine anständige Anstellung bekommen, in der man Sie respektvoll behandelt. “


  Sara ging zu den mit den Nähutensilien gefüllten Jutesäcken hinüber, nahm eine Hand voll Päckchen heraus und teilte sie aus. „Doch bevor Sie den Respekt anderer gewinnen können, müssen Sie lernen, sich selbst zu respektieren. Sie müssen sich darum bemühen, ihre anderen weibliche Fähigkeiten zu verbessern und stolz zu werden. Nur dann haben Sie eine Chance, Ihr früheres Leben hinter sich zu lassen.“


  Einige spotteten, versammelten sich murrend in den Zellen. Doch andere schauten sie hoffnungsvoll an. Sie nahmen die Päckchen von ihr entgegen, betrachteten sie neugierig, und es dauerte nicht lange, da beschäftigten sich alle Frauen mit ihrem Arbeitsmaterial und sprachen darüber.


  Nachdem alle Päckchen verteilt waren, blieb Sara im Hintergrund, weil sie ihre Schutzbefohlenen beobachten wollte. Viele dieser Frauen hatten niemals eine Chance gehabt. Niemand hatte ihnen je gesagt, dass sie es wert waren, gerettet zu werden, und man hatte sie in dem Glauben gelassen, dass sie immer Diebinnen, Prostituierte oder Mörderinnen bleiben müssten.


  Doch das war nicht wahr. Sie waren zu viel mehr fähig. Das erkannte sie deutlich daran, dass manche sich gegenseitig halfen und wieder andere sich sofort niedersetzten und eifrig mit dem Nähen begannen. Und auch daran, wie Ann einen kleinen Jungen beiseite nahm und ihm geduldig zeigte, wie man etwas aus einer Tasche stibitzte . ..


  „Ann Morris!“ rief Sara entsetzt aus. Als sie zu der zierlichen walisischen Frau hinüberging, zog der kleine Junge gerade kichernd blitzschnell ein Päckchen mit Nähzeug aus Anns Schürzentasche heraus. „Was machen Sie denn da, um Himmels willen?“


  Ann lächelte sie offen an. „Das ist ein Zaubertrick, Miss Willis. Queenie hat ihn mir gestern beigebracht. Man kann einem Menschen etwas wegnehmen, ohne dass er es bemerkt.“ Sie wandte sich dem Jungen zu. „Gib es zurück, Robbie. Du kannst es nicht behalten. Das wäre Stehlen.“


  Sara unterdrückte irritiert einen Seufzer und warf Queenie einen strengen Blick zu, die plötzlich eifrig ihre Stoffreste zu sortieren begann und dabei etwas über „naive Mädchen vom Land“ vor sich hin murmelte.


  Saras Stimme war freundlicher, als sie sich Ann wieder zuwandte. „Es wäre besser, wenn Sie in Zukunft solche ,Zaubertricks unterließen. Damit könnten Sie nämlich Ihre Strafe verlängern.“


  Es würde nicht einfach sein, die Unverbesserlichen davon abzuhalten, die Unschuldigen zu verderben. Einige dieser Frauen konnten sicher wertvolle Mitglieder der Gesellschaft werden, doch das war gewiss nicht über Nacht zu erreichen.


  Es war schon Nacht, als Saras erster Tag mit den Frauen endete. Obwohl der Unterricht schon lange vorbei war, hatte sie sich noch unter Deck aufgehalten, um so viel wie möglich über die Gefangenen zu erfahren. Anfangs hatten sie ihr nur wenig von sich erzählt, doch nach ein wenig gutem Zureden hatte sie etwas über sie und ihre Kinder herausfinden können.


  Nachdem nun alle Frauen für die Nacht eingeschlossen worden waren und Sara die steile Treppe vom Frachtraum zum Zwischendeck hinaufstieg, tat ihr der Kopf weh und sie spürte jeden Muskel. Sie wollte nur noch in ihre Koje kriechen und schlafen.


  Als sie den Lukendeckel öffnete, stand ein Matrose auf dem voll gestopften Deck direkt daneben. Er war der gleiche Mann, der in der Nacht zuvor schon versucht hatte, zu den Frauen hinunterzugehen. Und er war genauso überrascht wie sie. „Guten Abend“, sagte sie streng. Er war natürlich allein. Die Zwischendecks wurden als Lagerräume benutzt. Da kaum jemand hier herunterkam, hatte er wohl keine guten Absichten.


  Ihr schauderte. Doch sie ließ sich von ihrem Unbehagen nichts anmerken und blickte ihn stattdessen ungehalten an. „Was machen Sie hier unten?“


  Der Matrose gehörte zur übelsten Sorte. Sein Bart war zerzaust, und er stank nach Whiskey. „Hören Sie, Missy“, erwiderte er scharf, „Queenie erwartet mich, also mischen Sie sich nicht ein.“


  Der Gedanke, dass sich dieser Mann vor allen anderen Gefangenen mit einer der Frauen „beschäftigte“, entsetzte sie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde nicht zulassen, dass die kleinen Kinder so etwas mitbekommen.“ Aufgebracht sah er Sara an. „Kleine Kinder? Nein. Ich hole sie hier herauf. “ Er zog ein Schlüsselbund aus seiner schmutzigen Hose hervor und ließ ihn vor ihrem Gesicht herumbaumeln. „Das Mädchen und ich werden hier bestimmt ein ruhiges Plätzchen finden. Aber das geht Sie sowieso nichts an.“


  „Wer hat Ihnen die Schlüssel gegeben?“ fragte Sara erbost. „Der Erste Offizier. Hat uns gesagt, dass es ihm egal sei, was wir mit den Frauen tun, solange wir niemanden belästigen.“ Unmöglich! Sie würde das ganz bestimmt in ihrem Tagebuch vermerken. Das Damenkomitee musste unbedingt erfahren, dass dieses unglaubliche Verhalten auch nicht vor den Schiffsoffizieren Halt machte.


  Sie trat schnell auf den Lukendeckel und versperrte ihm den Weg. „Ich werde Ihnen nicht erlauben, nach unten zu gehen.“ „Das hat Sie überhaupt nicht zu kümmern, Missy.“ Er kam grinsend näher und entblößte dabei seine lückenhaften Zähne. „Sie sollten mir lieber aus dem Weg gehen, sonst überleg ich mir noch mal, wen ich haben will.“


  Sie wurde rot. Was für eine Dreistigkeit! Darüber musste sie sofort mit dem Captain sprechen! Der würde solche Annäherungsversuche bei einer so respektablen Frau wie ihr bestimmt nicht gutheißen!


  „Verschwinden Sie jetzt, oder ich werde den Captain über Sie informieren!“


  Wütend zog er die buschigen Brauen zusammen. Er stellte die Kerze ab, umfasste ihre Arme und hob sie vom Lukendeckel herunter. „Sie werden niemandem etwas erzählen. Ich werde sagen, dass Sie lügen, und der Erste Offizier wird mich decken.“ Hinter dem Lukendeckel ließ er sie wie einen Mehlsack fallen und beugte sich herab, um den Deckel zu öffnen.


  Noch wollte sie nicht aufgeben. Mit dem Schuh schob sie den Deckel wieder zu. Diesmal holte der ekelhafte Matrose mit der Hand aus, als wollte er sie schlagen.


  Doch eine Stimme von der Leiter über ihm hielt ihn auf. „Wenn du sie anrührst, Kumpel, wirst du Sterne stehen.“ Sara und der Matrose drehten sich erschrocken um. Sie hatten nicht gemerkt, dass der andere Mann vom Oberdeck herabgestiegen war. Er umrundete nun die Leiter und streckte dabei seine Hände wie Messer vor sich aus.


  Sara stöhnte. Das war der Matrose, der heute Morgen mit ihr an Deck gesprochen hatte. Nun musste sie auch noch mit einem zweiten Lümmel fertig werden.


  „Das geht dich einen Dreck an, Petey“, herrschte der Matrose mit den Zahnlücken ihn an. „Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, und überlass es mir und der Miss, das hier zu regeln.“


  Petey ließ die Hände in der Luft kreisen. „Lass sie in Ruhe, oder ich mach dich kalt.“


  „Du willst mich kaltmachen, du dürres kleines Nichts?“ Der Matrose drohte ihm mit der Faust. „Mach, dass du wegkommst, und lass mich und die Kleine in Ruhe.“


  Dann geschah alles ganz schnell. Eben noch hatten sich die beiden Männer gegenübergestanden, und im nächsten Moment lag der Matrose, der Sara bedroht hatte, bewusstlos flach auf dem Rücken, und Petey stand in seltsamer Haltung über ihn gebeugt da.


  Als Petey Sara anschaute, flüsterte sie: „Lieber Gott, was haben Sie mit ihm gemacht?“


  Er entspannte sich und hob die Schlüssel auf, die er dem anderen Mann aus der Hand geschlagen hatte. „Ich habe einige Nahkampftricks gelernt, als ich in chinesischen Gewässern unterwegs war, Miss. Da ich so klein bin, dachte ich, dass ich so viel wie möglich von ihren Kampfmethoden lernen sollte. Denn ein kleiner Mann kann auf diese chinesische Art genauso gut kämpfen wie ein großer.“


  Sie bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Wenn Petey einen so ungeschlachten Matrosen in zwei Sekunden bewusstlos schlug, was würde er dann mit ihr anstellen?


  Allerdings war er ihr ja zu Hilfe gekommen. Sie zwang sich zu einem herzlichen Ton. „Ich verstehe. Danke, Sir, dass Sie Ihre . . . ungewöhnliche Technik für mich eingesetzt haben. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden . . .“


  Sie ging auf die Leiter zu und hoffte, ihm zu entfliehen, noch ehe er auf die Idee kam, für seine Hilfe eine zweifelhafte Belohnung von ihr zu verlangen.


  Doch sie war nicht schnell genug. „Warten Sie, Miss, ich muss mit Ihnen sprechen. Ich habe den ganzen Tag schon versucht. . .“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie mir zu sagen hätten“, erklärte sie, während sie die Leiter zum Hauptdeck hinaufhastete. Wenn sie doch nur eine Waffe hätte - ein Messer, eine Pistole . . . irgendetwas.


  Zu ihrem Entsetzen stieg er über den schlaffen Matrosen hinweg und kam ihr auf der Leiter nach. „Bitte fürchten Sie sich nicht. Ich werde Ihnen nichts tun.“ Er griff nach ihrem Knöchel, und als sie mit eisigem Blick auf ihn herabsah, fügte er leiser hinzu: „Ich heiße Peter Hargraves, Miss. Ich bin Thomas Hargraves' Bruder und stehe in den Diensten des Earl.“


  In diesem Moment änderte sich alles. Sie war so erleichtert, dass sie fast ohnmächtig wurde. Wenn er Thomas Hargraves' Bruder war und in den Diensten des Earl stand, hieß das nichts anderes, als dass Jordan ihn engagiert hatte. Gott sei Dank für ihren sich einmischenden und übermäßig beschützenden Stiefbruder.


  Sie hätte wissen müssen, dass Jordan nicht so schnell aufgeben würde. Als er sie nicht von der Reise abhalten konnte, hatte er sich einfach etwas zu ihrem Schutz einfallen lassen. Und sie war dankbar, dass er sich über ihre Wünsche hinweggesetzt hatte.


  „Ich verstehe.“ Sie sah sich um und hoffte, dass niemand seine Worte gehört hatte. „Vielleicht sollten wir das besser unter vier Augen in meiner Kajüte besprechen.“ Daraufhin stieg sie zum Hauptdeck hinauf und wartete dort auf ihn, ehe sie zu ihrer Kabine eilte, die sich unterhalb des Achterdecks befand. „Kommen Sie mit.“


  Sobald sie ihre bescheidene Kajüte betreten hatten, drehte sie sich um, um den Matrosen anzuschauen, der seinen breitrandigen Hut abgenommen hatte. Nun wusste sie auch, warum er ihr so vertraut vorgekommen war. Mit seinem rötlichen Haar und den tief liegenden haselnussbraunen Augen ähnelte er seinem Bruder sehr.


  Sie lächelte ihn an. „Möchten Sie einen Schluck Wein trinken, um sich aufzuwärmen, bevor Sie an Deck zurückkehren, Mr. Hargraves?“


  „Nein, Miss. Ich habe Nachtwache und wenig Zeit. Aber ich danke Ihnen sehr.“


  „Dann hat also mein Stiefbruder Sie angestellt, damit Sie auf mich aufpassen?“


  „Ja.“


  „Und ich vermute, dass ich von dieser Abmachung nicht so bald erfahren sollte.“


  „Ihr Stiefbruder bat mich, so lange damit zu warten, bis wir auf dem offenen Meer sind. Ich wollte es Ihnen schon früher erzählen, aber Sie waren ja den ganzen Tag unten im Gefängnis. Übrigens sollten Sie nicht bis in die Nacht hinein dort unten bleiben“, fügte er hinzu. „Es ist gefährlich, sich nach Einbruch der Dunkelheit unter Deck aufzuhalten.“


  „Das habe ich auch schon festgestellt.“ Ihre Stimme war anklagend. „Doch jemand muss verhindern, dass die gefangenen Frauen von diesen Männern belästigt werden. “


  Er drehte den Hut in der Hand und musterte sie interessiert. „Sie kümmern sich wirklich um diese Frauen, Miss? Tom erzählte mir, dass Sie weichherzig seien, doch meiner Ansicht nach sollten Sie nicht ihr eigenes Leben für eine Horde verdammter Hur . . . ich meine leichter Mädchen aufs Spiel setzen. Das dürfen Sie nicht noch einmal machen. Das nächste Mal kann ich Sie vielleicht nicht mehr schützen.“


  Sie hatte jetzt schon den Eindruck, dass dieser Beschützer auch sehr lästig werden konnte. „Ich werde nicht zulassen, dass die Matrosen sich an die Frauen heranmachen“, sagte sie warnend. „Dort unten gibt es auch kleine Kinder und Mädchen, die höchstens vierzehn sind. Wenn es der Besatzung erlaubt ist, nach Belieben dort ein und aus zu gehen . . .“ „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Miss. Wenn Sie möchten, werde ich dafür sorgen, dass die Männer nicht mehr dort hinuntergehen, und wenn ich das mit dem Captain besprechen muss.“ Peter kratzte sich hinter dem Ohr. „Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit dort unten aufhalten, ja?“ „Wenn ich Ihnen zusichere, meine Arbeit nach dem Abendessen zu beenden, würden Sie dann die Frauen vor den anderen Matrosen schützen, Peter?“


  Obwohl er bei der Erwähnung seines Vornamens errötete, nickte er. „Seine Lordschaft hat mich gut dafür bezahlt, dass ich auf Sie achte. Und selbst wenn das heißt, auf eine Meute gefangener Frauen aufzupassen, schaffe ich das sicherlich.“ Sie betrachtete seine unerschütterliche Miene, die ihn seinem Bruder noch ähnlicher machte, und entspannte sich. Genau das hätte Hargraves auch sagen und tun können. „Gut, abgemacht, Peter.“


  Er nickte ernst, als er den Hut wieder aufsetzte, und ging zur Tür.


  „Peter?“


  Er blieb stehen. „Ja, Miss?“


  „Jordan scheint ja wohl den besten Mann engagiert zu haben, den er finden konnte.“


  Peter errötete erneut. „Vielen Dank, Miss. Ich werde mein Bestes für Sie tun.“


  Nachdem er gegangen war, ließ sie sich erleichtert in einen Sessel sinken. Jetzt musste sie die Sorge um die Frauen nicht mehr allein tragen.


  Plötzlich schien die Reise, die vor ihr lag, nicht mehr ganz so entmutigend und strapaziös zu sein. Vielleicht würde sich, dank Jordans weiser Voraussicht, schließlich ja doch noch alles zum Guten wenden. Und wenn sie und Peter verhinderten, dass sich das Schiff in ein „schwimmendes Bordell“ verwandelte, würde man abwarten können, was sie in New South Wales vollbringen würden.


  3. KAPITEL


  Die tropische Sonne ließ in ihrem schwindenden Licht die Palmenblätter noch einmal aufleuchten, als Captain Gideon Horn der Satyr und sein Schiffskoch Silas Drummond den Pfad hinaufstiegen, der durch den belebten Markt von Praia führte, das im Gebirge von Santiago erbaut worden war. Santiago war die letzte und größte der Kapverdischen Inseln, die Gideon und seine Männer aufsuchten. Sie waren erst auf den kleineren Inseln an Land gegangen, weil sie dachten, dass sie dort mehr Glück hätten, das zu finden, wonach sie suchten. Doch sie hatten sich geirrt. Und nun fürchtete Gideon, dass sie nicht einmal auf Santiago fündig würden.


  So hatte er sich entschlossen, lieber Proviant für die Reise zur Insel Atlantis zu kaufen. Wenn Praia ihnen nicht das bieten konnte, was sie wirklich benötigten, hatte es auch keinen Zweck, sich hier noch länger aufzuhalten.


  Er betrachtete den Stand, an dem eine Eingeborene Ballen gefärbten Baumwollstoffs verkaufte und die Leute mit Rufen in dem schrecklichen Portugiesisch auf sich aufmerksam machte, das die Insulaner sprachen.


  „Wie viel?“ fragte Gideon auf Englisch und wartete dann, bis Silas, der ein wenig Portugiesisch sprach, das übersetzt hatte.


  Als die Frau ihn ansah, verschwand ihr Lächeln sofort. Erst rieb sie sich mit den von Indigoblau befleckten Händen den Schweiß von der Stirn. Dann sprudelte sie die Worte nur so heraus und gestikulierte heftig in Gideons Richtung.


  Sein stämmiger Übersetzer lachte. „Sie sagt, wenn der amerikanische Pirat die Waren für seine Lady haben will, muss er teuer dafür bezahlen.“


  Gideons Miene verfinsterte sich. „Sag ihr, dass ich keine Lady habe und auch nicht so bald haben werde.“ Und noch bevor Silas ein einziges Wort herausbrachte, fügte Gideon hinzu: „Woher weiß sie überhaupt, wer ich bin?“


  Silas redete eine Weile auf die Frau ein. Offensichtlich fand sie Gideons Anwesenheit an ihrem Bambusstand beängstigend.


  Als sich Silas schließlich Gideon zuwandte, zupfte er an seinem langen braunen Bart herum. „Neuigkeiten verbreiten sich schnell auf den Inseln, Cap'n. Es scheint so, als wüssten alle längst, dass der berüchtigte Piratenlord und seine Besatzung hier sind. Sie hat nur Ihren Säbel im Gürtel gesehen und sich gedacht, dass Sie derjenige sind.“ Silas blickte nachdenklich drein. „Vielleicht hatten wir deshalb so wenig Glück, von diesen verdammten Insulanern das zu bekommen, was wir haben wollten. Nachdem sie herausgefunden hatten, wer wir sind, versteckten sie ihre jungen Frauen vor uns.“


  „Schon möglich.“ Gideon schenkte der Marktfrau ein einschmeichelndes Lächeln, das sie ein wenig zu beschwichtigen schien. „Zum Teufel mit der Frau! Sag ihr, dass ich ihren Stoff nicht haben will. Was sollen wir damit, wenn wir keine Frauen bekommen können?“


  Silas nickte ernst, als Gideon auf dem Absatz kehrtmachte und in Richtung Docks davonging. Rasch sagte Silas der Marktfrau etwas und eilte dann trotz seines Holzbeins erstaunlich schnell hinter Gideon her. „Und was machen wir jetzt, Cap'n?“


  „Ich weiß es nicht. Wir müssen mit der Besatzung sprechen. Vielleicht hatten die anderen ja mehr Glück als wir.“'


  „Kann sein“, sagte Silas ohne große Hoffnung.


  Schweigend gingen sie die steinigen Pfade von Praia entlang. Gideon war sich kaum des finster aussehenden Mannes neben sich bewusst. Der ganze Plan war gescheitert, und damit hätte er von Anfang an rechnen müssen. Es hatte einfach nicht klappen können.


  Er haderte noch immer mit sich, als Barnaby Kent, sein Erster Offizier, ihnen auf dem Bergpfad entgegeneilte. „Ihr erratet nie, was im Hafen eingelaufen ist!“ rief er.


  Barnaby war der einzige Engländer, den Gideon jemals in seine Besatzung aufgenommen hatte, doch er hatte es nie bereut. Der Mann war ein begnadeter Seemann, auch wenn er sich wie ein Dandy kleidete.


  „Was denn?“ fragte Gideon, als Barnaby keuchend vor ihnen stehen blieb. Es musste etwas Phantastisches sein, wenn es Barnaby zur Eile hatte antreiben können. Der Mann bewegte sich normalerweise lässig langsam und bedachte alles und jeden mit argwöhnischem Blick.


  Barnaby beugte sich vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel, um zu Atem zu kommen. „Ein Schiff ... ist in den Hafen eingelaufen . . . das uns interessierten könnte.“


  Gideon brummte. „Damit sind wir doch längst durch, Barnaby. Wir haben genügend Juwelen, Gold und Silber, um damit ein Kriegsschiff zu füllen, verdammt noch mal. Frauen brauchen wir und keine weitere Beute.“


  „Ja, Sir.“ Barnaby richtete sich auf und betupfte sich das Gesicht mit einem Taschentuch. „Und dieses Schiff hat Frauen an Bord. Viele Frauen.“


  Gideon und Silas tauschten einen Blick aus. „Was soll das heißen?“ fragte Gideon.


  Barnaby atmete jetzt wieder normal und berichtete schnell. „Es ist die Chastity, ein englisches Sträflingsschiff. Es bringt Frauen nach Australien. Soweit ich erfahren konnte, hat es mindestens fünfzig Frauen an Bord, und die würden sicherlich gern gerettet werden, wenn ihr versteht, was ich meine.“


  Gideon schaute hinab auf den überfüllten Hafen und rieb sich das Kinn. „Gefangene Frauen, sagst du? Englische gefangene Frauen?“


  „Ich weiß, was Sie denken, Cap'n“, warf Silas ein, „doch es spielt keine Rolle, dass sie Engländerinnen sind. Englische Frauen sind so gut wie andere. Nicht alle Männer hassen die Engländer so sehr wie Sie.“


  Als Gideon ihn wütend ansah, fügte er hastig hinzu: „Ich verstehe ja völlig, warum Sie sie hassen. Aber diese Frauen hier . . . die gehören nicht zu der Sorte Engländer, die Sie nicht leiden können. Sie sind genauso arme Kreaturen wie unsere Besatzungsmitglieder und haben es immer schon schwer gehabt. Sie werden den Männern gut gefallen, besser jedenfalls als diese hochnäsigen Inselmädchen, die sich zu gut sind für Piraten.“


  „Aber wir haben nicht viel Zeit“, bemerkte Barnaby und hielt sich geschickt aus der Diskussion über die Engländer heraus. „Die Chastity sticht morgen früh wieder in See. Sie bleibt nur heute Nacht hier, um Proviant aufzunehmen.“ Gideon ignorierte Barnaby und konzentrierte sich auf seinen normalerweise mürrischen Koch, der kein persönliches Interesse an diesem Plan hatte. Silas verabscheute Frauen und hatte geschworen, sich nie mit einer einzulassen.


  „Glaubst du wirklich, dass die Männer mit ihnen zufrieden sein werden?“


  „Ja“, sagte Silas, „davon bin ich überzeugt.“


  Barnaby zog sich mit wissendem Blick das Halstuch gerade. „Ich werde gewiss mit ihnen zufrieden sein.“


  Gideon zögerte. Doch er hatte kaum eine Wahl. Das war die beste Gelegenheit, die sich ihnen hier seit Monaten bot. Und ein Sträflingsschiff war auf See leicht zu kapern, weil diese Schiffe selten schwer bewaffnet waren.


  „In Ordnung.“ Als seine beiden Freunde erleichtert auf atmeten, fuhr er fort: „Barnaby, kundschafte alles über das Schiff aus . . . welche Kanonen es hat, seine Ausmaße . . . alles, was wir für das Kapern wissen müssen. Und geh vorsichtig vor, um Gottes willen. Zum Glück haben wir in einem anderen Hafen festgemacht, aber du musst unter allen Umständen verhindern, dass die Besatzung der Chastity erfährt, dass ein Piratenschiff im Hafen liegt. Sieh zu, dass sie sich betrinken, auch wenn du die ganze Nacht ihre Getränke bezahlen musst. Wir wollen die Leute doch nicht erschrecken. “


  Als Barnaby zu den Docks davoneilte, wandte er sich an Silas. „Und du treibst die Besatzung zusammen. Sag ihnen, wir setzen im Morgengrauen Segel, und ich möchte sie heute Nacht an Bord sehen.“


  Silas nickte und ging.


  Gideon rief ihm noch hinterher: „Und verrate ihnen den Grund dafür, damit sie nicht dich dafür verdammen.“ Nachdem Gideon allein war, blickte er in den Hafen hinunter, in dem ein Schiff mit einer sittsam bekleideten weiblichen Galionsfigur im Wasser lag. Das musste die Chastity sein. Da von den Frauen nichts zu sehen war, vermutete er, dass sie während des Aufenthalts im Hafen unter Deck in Ketten gehalten wurden.


  Die Besatzung der Chastity lief herum und bemühte sich eifrig, die Segel einzurollen, ehe sie nach Praia in die Trinkstuben und die Bordelle gehen würde. Gut. Mit ein wenig Glück spielten sie Barnaby ja vielleicht in die Hände.


  Gideon taxierte das Schiff, soweit das aus dieser Entfernung möglich war. Mit Rahen getakelt, drei Masten . . . und es lag. deutlich schwer im Wasser. Von seinem Standort aus konnte er nur wenige Kanonen sehen, und er zählte gut zwölf Besatzungsmitglieder, weit weniger als seine dreiundsechzig Männer. Eine leichtere Beute hätte er sich kaum wünschen können.


  Ach ja. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Du bist eine Schönheit, meine Liebe, und du trägst eine sehr wertvolle Fracht. Das wird so leicht wie eine Weinlese sein.


  Er konnte es kaum bis morgen abwarten.


  Petey kletterte hinaus auf die Reuelrah, um das Skysegel einzurollen. Doch seine Gedanken beschäftigten sich mit der rätselhaften Miss Willis.


  Zwei Wochen war es her, dass er sich mit der zierlichen jungen Dame unterhalten hatte, und sie bestand noch immer darauf, dass er jede Nacht die Frauen bewachte. Sie hatte sogar den Captain dazu gebracht, ihn dort unten ständig zum Dienst einzuteilen. Er hatte gehofft, dass er damit aufhören könnte, wenn die Männer begriffen hatten, dass er es ernst meinte, doch Miss Willis traute niemandem. Sie wollte, dass er jede Nacht dort anwesend war.


  Petey wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, fädelte die Leine durch den Block und kletterte vorsichtig auf der Reuelrah zurück. Allerdings hatte seine Lordschaft ihn darauf vorbereitet, dass die Miss ganz schön schwierig sein konnte. Wenigstens hielt sie sich an ihren Teil der Vereinbarung. Gott sei Dank hatte es keine weiteren Auseinandersetzungen zwischen ihr und den Matrosen gegeben. Und das allein lohnte schon die schlaflosen Nächte, die er mit der Bewachung der Frauen auf dem Orlopdeck verbrachte.


  Abgesehen von der ersten Nacht, war es eigentlich gar nicht so schlimm gewesen. Da waren die Frauen recht argwöhnisch gewesen, und die Kinder hatten ihm durch die Gitter zugesehen, wie er seine Hängematte zwischen den Zellen aufgehängt hatte. Es war wirklich keine ruhige Nacht gewesen. Ein Matrose nach dem anderen hatte den Kopf durch die Luke gesteckt, obwohl der Captain ihnen befohlen hatte, an Deck zu bleiben, wenn sie unten nichts zu erledigen hatten. Doch nachdem sie endlich begriffen hatten, dass Petey sie dazu bringen wollte, die Anweisungen des Captains zu befolgen, hatten sie die Versuche aufgegeben.


  Danach hatten die Frauen seine Anwesenheit schweigend hingenommen. Einige hatten sich sogar getraut, ihm zu danken. Ein junges Mädchen, ein süßes kleines Ding namens Ann, hatte ihm etwas von ihrem Abendessen angeboten. Da die Frauen aus ihren Essensrationen bessere Mahlzeiten bereiteten als der Koch, hatte er gern ein wenig angenommen.


  Natürlich war die Besatzung wütend über seine Einmischung, doch das kümmerte ihn nicht. Sein wahrer Arbeitgeber, der Earl, zahlte ihm das Dreifache seiner Matrosenheuer. Für so viel Geld würde er mit ihnen allen kämpfen, wenn es sein musste.


  Zum Glück hatte er nur einen Mann verprügeln müssen, doch der war betrunken gewesen. Die anderen Matrosen hatten versucht, ihm das Leben zu vermiesen, was ihn jedoch nicht störte. Der Erste Offizier schickte ihn so oft wie möglich zur Reuelrah hinauf, um ihn zu strafen. Obwohl der schmächtige Petey sowieso der geeignetste Mann war, war das Zusammenrollen des Skysegels für die meisten Matrosen keine angenehme Aufgabe, weil sie so gefährlich war.


  Was der Erste Offizier nicht wusste, war, dass Petey gern oben in der Takelage war. Dort konnte er sich den feinen salzigen Wind um die Ohren wehen lassen und sehen, wie sich der Ozean bei Sonnenaufgang in einen mit blitzenden Diamanten übersäten Teppich zu verwandeln schien. Nachdem sie nun das kalte, trostlose England hinter sich gelassen hatten, schwitzte er gern unter der tropischen Sonne. Außerdem erledigte er lieber gefährliche Aufgaben als so schmutzige wie das Teeren der Leinen.


  Er schaute hinab und sah eine kleine Gruppe Frauen das Deck schrubben. Die Gefangenen waren schichtweise zur Arbeit eingeteilt worden, und das schien ihnen nichts auszumachen, da sie ja nun die oberen Decks betreten durften. Er beobachtete sie einen Moment lang. Sie schufteten wirklich. Besser sie als er.


  Er blickte auch zu den anderen Männern hinüber, die die


  Frauen mit nur mäßigem Interesse musterten. Nachdem sich die Männer in der letzten Nacht in Praia gründlich vergnügt hatten, regte sich in ihnen nur wenig Verlangen nach den gefangenen Frauen.


  Doch das würde nicht so bleiben. Petey wusste das nur zu gut. Nachdem er die Frauen zwei Wochen lang bewacht hatte, bedauerte er es jetzt seltsamerweise, dass sie bald wieder unter den Annäherungsversuchen der Besatzung würden leiden müssen.


  „Hey, Kumpel“, rief ihm der Matrose zu, der im Krähennest saß, das als Ausguck diente. „Kannst du mich kurz mal vertreten?“


  Petey nickte zustimmend und kletterte die Takelage entlang zum Mast hinüber. Er nahm dem Matrosen das Fernrohr ab und schlüpfte ins Krähennest. Aufmerksam betrachtete er den Horizont und schwenkte es dann zur Insel Santiago hinüber, als die Chastity an den letzten vorstehenden Felsen vorbeifuhr. Es war ein Tag wie geschaffen zum Segeln. Obwohl die Chastity in ein oder zwei Tagen die tödliche Stille des Äquators erreichen würde, blähte heute ein leichter Wind ihre Segel und brachte sie an Afrikas Küste entlang nach Süden voran.


  Er lehnte sich im Krähennest zurück, und seine Gedanken kehrten zu der kleinen Ann zurück. Ihrer Sprache nach war sie Waliserin. Und auch eine schöne Frau mit cremefarbener Haut und Zähnen, die weiß wie Elfenbein waren. Er fragte sich, was sie wohl getan haben mochte, um hier zu landen. Zu diesen Frauen jedenfalls schien sie nicht zu passen.


  Vielleicht riskierte die Schwester des Earl gerade für Mädchen wie Ann so viel, um ihnen zu helfen. Sie bedrängte den Captain ständig, die Haftbedingungen zu verbessern, und sie verbrachte jeden wachen Augenblick unten auf dem Orlopdeck, um den Gefangenen das Lesen beizubringen. Sie hatten London erst zwei Wochen hinter sich gelassen, da sprachen die Frauen schon von Miss Willis wie von einer Heiligen. Er seufzte. Vielleicht war sie das ja auch.


  Petey hob das Fernrohr wieder an die Augen und durchforschte die Umgebung. Er hatte eben den Ozean abgesucht und wandte sich gerade den Inseln zu, die sie eben passiert hatten, als etwas seinen Blick fesselte. Er stellte das Fernrohr scharf und atmete heftig ein.


  Ein Schiff hatte sich von der Luvseite von Santiago gelöst. Unvermutet war es aufgetaucht, und sein Anblick versetzte ihm einen unangenehmen Stich. Es schien ganz so, als hätte es auf sie gewartet und als folge es ihnen jetzt. Jeder Matrose war misstrauisch, wenn ihm ein anderes Schiff auf See begegnete, besonders, wenn es unerwartet hinter einer Insel hervorglitt.


  „Schiff nach Steuerbord!“ rief er zum Ersten Offizier hinunter.


  Der schlenderte um den Mast herum. „Was für ein Schiff?“


  Petey schaute so lange durchs Fernrohr, bis er einen Schoner mit Kanonen erkannte. Deren Anblick alarmierte ihn. Das war kein Handelsschiff, so viel war klar. Als er die Silhouette nach einer Flagge absuchte, vermochte er keine zu entdecken.


  „He, Petey!“ rief der Offizier ungeduldig. „Was siehst du?“


  „Es ist ein schneller Schoner. Zwei Masten. Jede Menge Kanonen.“


  Die Miene des Ersten Offiziers verfinsterte sich, da er sich nur zu genau vorstellen konnte, was das bedeutete. „Die Flagge. Was hat es für eine Flagge?“ In seinen Schrei stimmte auch der Captain ein, der schon vom Bootsmann an Deck gerufen worden war.


  Petey suchte mit dem Fernrohr die Furcht erregenden Flanken des Schiffes noch einmal ab, als er plötzlich etwas Auffälliges bemerkte. „Moment noch! Sie hissen die Flagge gerade!“ Das allein war schon ein schlechtes Zeichen, da die meisten Schiffe schon unter einer bestimmten Flagge segelten.


  „ Gott schütze uns “, rief er aus. Denn diese war pechschwarz und zeigte einen grinsenden Totenkopf über gekreuzten Knochen.


  „Piraten!“ schrie er. „Piraten nähern sich!“


  „Alle Mann an Deck“, befahl der Captain, als der Bootsmann davoneilte, um die Alarmglocke zu läuten. „Bring die Frauen hinunter, und sag den Jungs, sie sollen sich beeilen!“


  Nie zuvor war die Schiffsbesatzung so schnell in Gang gekommen und hatte so rasch gehandelt. Ohne auf die Fragen der Frauen zu achten, scheuchten zwei Matrosen sie durch die Luken nach unten, der Captain bellte Befehle, und die restlichen Matrosen rollten hastig die Topps aus und besetzten die wenigen Kanonen.


  „Volle Segel!“ schrie der Captain dem Ersten Offizier zu, der den Befehl wiederholte. „Wir fahren ihnen davon!“


  Petey bezweifelte das. Er beobachtete das andere Schiff mit dem Fernrohr, doch er konnte keine Vergrößerung des Abstandes zu ihrem erkennen. Der Schoner sah aus, als sei er in Amerika gebaut worden, und sein geringer Tiefgang machte ihn schneller als jede englische Fregatte. Schoner mit amerikanischen Freibeutern hatten den englischen Handelsschiffen während des Kriegs von 1812 böse zugesetzt. Der Krieg war zwar vorüber, doch viele Freibeuter hatten sich der Piraterie verschrieben, und er fürchtete, dass dies bei dem Schiff, das ihnen jetzt hinterherjagte, auch der Fall sein könnte.


  Wenn sie sahen, dass sie keine Beute machen konnten, ließen sie die Chastity vielleicht unbehelligt ziehen. Das war schon geschehen, jedenfalls hatte er so etwas gehört.


  „Sie kommen näher!“ rief Petey zum Captain hinunter, der wiederum die Matrosen anfeuerte, das Schiff schneller zu bewegen. Doch sie konnten nicht viel tun. Der gleiche Wind trieb beide Schiffe an, nur war das andere leichter und damit auch schneller.


  Petey schaute wieder durchs Fernrohr. Jetzt erkannte er die Flagge noch besser. Der Totenkopf sah anders aus als die normalen Totenköpfe mit den gekreuzten Knochen. Etwas an der Form des Kopfes . . .


  Hörner. Der Totenkopf hatte Hörner. Sein Mut sank. Nur ein einziges Piratenschiff segelte unter dieser Flagge - die Satyr.


  Um ganz sicher zu gehen, fixierte er die Galionsfigur. Als er die verräterische geschnitzte mythologische Figur erkannte, die halb Ziege, halb Mensch war, stöhnte er laut auf. Dann hob er das Glas und entdeckte den schwarzhaarigen Mann am Bug. Es war natürlich die Satyr. Und sein dämonischer Besitzer war Captain Gideon Horn.


  „Das ist der Piratenlord selber!“ rief er aus, als er sich das Fernrohr unter den Arm klemmte und den Hauptmast hinunterkletterte. „Das ist Captain Horn von der Satyr! Und wir werden ihm nicht entkommen! Er hat das schnellste Schiff der Welt! “


  Als er aufs Deck sprang, kam ihm der Captain mit bleichem Gesicht entgegen. „Bist du sicher, Mann? Der Piratenlord?


  Warum sollte der uns verfolgen? Das Schiff gehört keinem Adligen, sondern einem Kaufmann!“


  Der Piratenlord verdankte seinen Spitznamen der seltsamen Auswahl seiner Opfer. Das erste Schiff, das er angegriffen hatte, hatte den Eigner an Bord, einen dummen Earl, der den Piraten unklugerweise damit kritisiert hatte, dass er ihm als einem „Mitglied des Oberhauses“ nicht genügend Respekt entgegengebracht habe.


  Die Zeugen dieser ersten Kaperung hatten die Antwort des Piraten unsterblich gemacht: „In Amerika sind alle Menschen gleich, und selbst ein Pirat ist ein Lord. Also verbeuge ich mich nur vor Gott, Sir, und bestimmt nicht vor einem geckenhaften englischen Adligen.“ Captain Horn hatte dem Earl alles gestohlen, was dieser besaß, selbst die Kleider, die er am Leib trug. Und er hatte auch einen Kuss von der Frau dieses Mannes geraubt.


  Seither hatte die Satyr nur Schiffe angegriffen, die dem englischen Adel gehörten oder adlige Passagiere an Bord hatten, und man munkelte, dass es ihm große Freude machte, sie zu schröpfen. Einige Adlige waren schon inkognito gereist oder hatten sich hinter anderen Partnern versteckt, um sich selbst und ihre Schiffe zu schützen.


  Mit ungutem Gefühl dachte Petey an Miss Willis. Sicherlich griff der Mann sie nicht allein ihretwegen an. Obwohl sie die adoptierte Tochter eines Earls war und die Stiefschwester des neuen Earls, war sie dennoch keine echte Lady. Außerdem wusste niemand auf dem Schiff von ihren Verbindungen.


  „Sind Sie wirklich sicher, dass der Schiffseigner ein Kaufmann ist?“ fragte er den Captain.


  „Ja. Er ist mein Cousin. Ich versichere dir, dass es keine Adligen auf diesem Schiff gibt.“


  Außer Miss Willis. Petey wäre am liebsten zu ihr gegangen und hätte sie gebeten, ihren Bruder nicht zu erwähnen, falls sie gekapert wurden. Nein, wenn sie gekapert wurden, denn das schien ja unvermeidlich zu sein.


  „Vielleicht lässt uns der Piratenlord ziehen, wenn er feststellt, dass wir keine Beute haben“, meinte Petey.


  „Dann wird er uns töten!“ Der Erste Offizier stand am Steuerrad und schleuderte ihnen die Worte entgegen, als hätte Captain Horn selbst die Drohung ausgesprochen. „Ich habe gehört, dass er einen Mann mit einem einzigen Faustschlag niederstrecken kann!“


  Petey schluckte. Es gab nicht viel, vor dem er sich fürchtete, doch der Piratenlord gehörte dazu. Soweit er wusste, hatte noch niemand Captain Horn Morde und Verwüstungen vorwerfen können, die bei manchen Piraten üblich waren. Doch das hieß sicher nicht, dass Captain Horn nicht losschlug, wenn er feststellte, dass die Chastity ihm keine Beute zu bieten hatte. „Vielleicht sollten wir kämpfen“, schlug Petey vor.


  Captain Rogers schnaubte. „Kämpfen? Bist du verrückt? Das ist die Satyr, Mann. Die hat mindestens dreißig Kanonen! Die schießen uns in Stücke! Wir haben weder die Kanonen noch die Männer, um mit einem gut bewaffneten Piratenschiff mithalten zu können. Und wenn wir tatsächlich kämpfen, werden sie glauben, dass wir etwas Wertvolles verteidigen, und das würde alles nur noch schlimmer für uns machen.“


  „Mit unserem schweren Schiff können wir ihnen nicht entkommen“, erklärte Petey. Und als wollte die Satyr seine Worte bestätigen, glitt sie pfeilschnell heran. Bis zum Entern würden es nur noch wenige Momente sein.


  Der Captain schaute erst seine Matrosen an und dann seinen Ersten Offizier und Petey. „Wir haben keine Wahl, Männer -es sei denn, ein Wunder rettet uns.“


  Das Wunder geschah nicht. Wenig später drohte Captain Horn ihnen, sie mit seinen Kanonen zu beschießen, wenn sie die Chastity nicht anhielten und sie von den Piraten entern ließen. Und erst als Captain Rogers seiner Besatzung den Befehl gab, sich zu ergeben, fiel Petey ein, dass er Miss Willis nun doch nicht vorgewarnt hatte.


  4. KAPITEL


  Für Sara war die Reise bisher ziemlich ereignislos verlaufen. Sicherlich, sie hatte einige Probleme damit gehabt, die abgebrühteren Frauen vom Spielen abzuhalten, mit dem sie die Landmädchen gern um ihre Essensrationen erleichtert hätten. Und sie hatte sich etliche Male über die Ungehörigkeit des Fluchens ausgelassen. Dennoch war der Unterricht gut verlaufen, und sie und Petey hatten die Männer erfolgreich von den Frauen fern gehalten.


  Doch jetzt herrschte um sie herum ein einziges Chaos. Die Frauen, die oben an Deck gewesen waren, waren wiederheruntergeschickt worden. Sie hatten sich angstvoll und stammelnd um Sara geschart. Es dauerte eine Weile, bis sie verstand, was sie sagten. Ein Piratenschiff näherte sich? Das konnte gar nicht stimmen. Piraten wurden mit jedem Jahr weniger, da Briten und Amerikaner die Gewässer von dieser hässlichen Plage zu befreien versuchten. Und was wollten die schon mit einem Sträflingsschiff anfangen, das nichts Wertvolles transportierte?


  Natürlich konnten sie nicht wissen, dass die Chastity nur Frauen beförderte. Plötzlich stieg Angst in Sara hoch. Jeder wusste, was Piraten mit Frauen machten. Und wenn diese Männer kein Gold fanden, um ihre Gier zu stillen, würden sie sich vermutlich anderen schrecklichen Vergnügungen zuwenden.


  „Sie werden uns töten!“ schrie Ann Morris über das Stimmengewirr hinweg und sprach damit Saras Befürchtungen laut aus. „Sie werden uns Gewalt antun und dann töten! O Miss Willis, was sollen wir bloß tun?“


  Sara wollte schreien, dass sie es nicht wisse, dass sie noch nie zuvor Piraten zu Gesicht bekommen habe. Nur mit großer Willenskraft vermochte sie, sich zurückzuhalten.


  Die anderen Frauen waren verstummt und blickten Sara nun erwartungsvoll an, als ob sie glaubten, sie könnte irgendwie eine Armee von Beschützern hervorzaubern, die sie rettete. Oh, wenn sie dazu nur in der Lage wäre.


  Mit betont ruhiger Stimme sagte sie: „Es besteht kein Grund zur Panik. Unsere Matrosen werden die Piraten in die Flucht schlagen. Das Schiff ist bewaffnet und . . .“


  „Bewaffnet?“ murrte Queenie. „Die paar Kanonen können Piraten nicht beeindrucken.“


  „Und die Matrosen werden nicht kämpfen“, ließ sich Louisas gewohnt zynische Stimme hinter Queenie hören. „Diese weinerliche Bande? Warum sollten sie auch? Die springen eher über Bord, als für uns auch nur einen Finger krumm zu machen.“


  Aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich wieder um Sara. Nie zuvor hatte sie sich so hilflos gefühlt. Louisa hatte Recht. Die Matrosen würden eine Schiffsladung Frauen nicht verteidigen.


  Sie kämpfte hart mit sich, um nicht die Beherrschung zu verlieren und wie die anderen in Panik zu geraten.


  Plötzlich schrie Louisa laut auf: „Hört mal alle!“


  Nach und nach verstummten die Frauen, bis nur noch die weinenden Kinder die Stille durchbrachen. Sie horchten, doch sie konnten von oben nur gedämpftes Stimmengewirr vernehmen. Das Schiff schien angehalten zu haben, was im Frachtraum kaum zu spüren war.


  Dann hörten sie ein Geräusch, als wären mehrere Männer an Deck gesprungen. Das Schiff neigte sich leicht zu einer Seite, und die Frauen hielten sich an den Gitterstäben fest, bis sich das Schiff wieder aufrichtete.


  „Sie sind an Bord gekommen“, verkündete Queenie.


  „Wenn wir ganz ruhig bleiben, merken sie vielleicht nicht, dass wir hier sind“, flüsterte Ann Morris ängstlich. „Vielleicht sagt Captain Rogers ihnen, dass der Frachtraum leer ist, und sie verschwinden wieder. “


  „Verschwinden?“ Obwohl Louisas schönes Gesicht im Laternenlicht aschfahl war, klang sie genauso nüchtern wie sonst auch. „Nur auf das Wort unseres guten Captains hin? Das glaube ich nicht. Außerdem würde er unsertwegen bestimmt nicht lügen. Wir sind das einzig Wertvolle, was er den Piraten zur Beschwichtigung überlassen kann.“


  Die kalten Worte ließen die Frauen schaudern. Als Sara scherzhaft zu Jordan gesagt hatte, dass sie von Piraten bedrängt werden könnten, hatte sie nicht im Traum daran gedacht, es würde jemals eintreffen. In diesen Gewässern sollte es eigentlich überhaupt keine Piraten mehr geben.


  Es muss eine andere Erklärung für das Auftauchen des fremden Schiffes geben, dachte sie verzweifelt. Jeden Moment würde die Besatzung zu ihnen herunterkommen und ihnen mitteilen, dass lediglich ein britisches Marineschiff sie geentert hätte, weil sie Vorräte haben wollten. Nein, das ergab keinen Sinn. Sie waren der Insel Santiago noch so nahe, wo Nahrung beschafft werden konnte.


  Wenn sie und die anderen bloß verhindern könnten, dass die Piraten in den Frachtraum eindrangen. Doch sie besaßen nichts, mit dem sie sich hätten verteidigen können, weil man den Frauen nichts gegeben hatte, mit dem sie sich gegen ihre Bewacher hätten wehren können.


  Niemand rührte sich von der Stelle. Jedes Knirschen des Schiffs verstärkte die Spannung in der heißen, stickigen Luft des Frachtraums. Selbst die Kinder schienen jetzt den Atem anzuhalten und darauf zu warten, was mit ihnen geschehen würde.


  „Oh, wie sehr wünschte ich, dass Petey . . . ich, ich meine Mr. Hargraves . . . uns hier unten beschützen könnte“, platzte Ann in die unheilvolle Stille heraus.


  „Auch dein Mr. Hargraves kann eine Bande von Piraten nicht aufhalten, Annie“, erwiderte Louisa. „Er ist nämlich nicht Gott. Kein Mensch der Welt kann uns jetzt vor den unaussprechlichen Dingen schützen, zu denen wir gezwungen werden ..."


  „Das reicht, Louisa“, sagte Sara scharf. „Sie erschrecken die Kinder. Und wir alle müssen nicht unbedingt hören . . .“


  Sie hielt inne, als die Luke geöffnet wurde. Die Frauen wandten sich der Leiter zu, die Augen in der schwach beleuchteten Zelle angstvoll aufgerissen.


  Doch es war kein Pirat, der die Leiter herabstieg, sondern Captain Rogers leichtfüßiger Kabinensteward. Als die Frauen ihn erkannten, seufzten sie erleichtert auf und drängten zur Leiter.


  „Was ist los?“ rief eine Frau.


  „Sind das wirklich Piraten?“ wollte eine andere wissen. Der Steward blieb auf der Hälfte der Leiter stehen. „Ich soll euch sagen, dass ihr eure Sachen zusammenpacken und an Deck heraufkommen sollt.“ Unter dem rußverschmierten Gesicht war er blass, und seine mageren Beine zitterten. „Wer hat dich geschickt?“ fragte Sara und trat vor. „Captain Horn, Miss. Von der Satyr. Sein Schiff hat uns gekapert.“


  Die Satyr. Sie glaubte, von diesem Schiff schon gehört zu haben, doch sie konnte sich nicht genau erinnern. „Ist dieser Captain Horn ein Pirat?“


  Der Junge sah sie an, als sei sie nicht ganz bei Sinnen. „Ja, Miss. Jeder weiß das.“


  Es heiterte sie nicht auf, dass er ihre Befürchtungen bestätigte. „Und warum hat er darum gebeten, dass die Frauen ihre Sachen zusammenpacken?“


  „Ich weiß es nicht, Miss, aber . . .“


  „Hör schon auf mit dem Gerede, Bursche“, rief eine heisere Stimme von oben herab. „Sag ihnen, dass sie sofort hier oben erscheinen sollen. Captain Horn möchte alle sofort an Deck sehen, oder sie ziehen seinen Zorn auf sich!“


  Der drohende Klang stürzte die Frauen in helle Aufregung. Sie hasteten umher, rafften ihre spärliche Habe zusammen, riefen ihre Kinder zur Ordnung und zogen sich Schuhe an, denn viele waren barfuß herumgelaufen.


  Kurz darauf eilten sie mit ihren groben Segeltuchtaschen zur Leiter. Die meisten hatten sogar das Material für ihre Steppdecken mitgenommen. Doch noch ehe sie die steilen Leitersprossen erklimmen konnten, trat Sara vor sie hin. Sie würde sie jetzt nicht im Stich lassen. Schließlich musste jemand für die Frauen sprechen.


  „Hören Sie mich bitte an. Erinnern Sie sich an all das, worüber wir geredet haben. Ganz egal, was man Ihnen antun wird, Ihre Seele ist unzerstörbar.“


  Ihre Worte schienen den Frauen Mut zu machen, doch es war eine traurige Gruppe, die ihr die Leiter hinauf, über Zwischendecks hinweg und dann zum oberen Deck folgte. Der Anblick, der sich Sara bot, als sie in den hellen Sonnenschein hinaustrat, war ernüchternd. Die Besatzung der Chastity stand an der Reling und wurde von


  Piraten bewacht, die weit besser aussahen, als sie erwartet hatte.


  Sie waren sauber und ordentlich gekleidet im Gegensatz zu Captain Rogers Besatzung. Waren diese Männer tatsächlich Piraten? Keiner von ihnen war von einer Augenklappe verunstaltet! Und als sich die Frauen auf dem Deck drängten, verhöhnte sie keiner. Niemand griff nach ihnen oder machte auch nur eine anzügliche Bemerkung.


  Doch sie kleideten sich so auffällig, wie es Piraten eben tun. Lederwesten überwogen und wurden oft ohne Hemd getragen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so viele barbrüstige Männer gesehen . . . und auch nicht so viele mit schulterlangem Haar.


  Als sie jedoch ihre Waffen bemerkte, erstarrte sie. Messer mit geschnitzten Handgriffen glitzerten in ihren Händen, und einige hatten Pistolen in ihre Gürtel geschoben. Diese Waffen machten nur zu deutlich, warum die Männer hier waren.


  Doch noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, befahl ein untersetzter bärtiger Mann mit einem Holzbein den Frauen, sich zum Bug zu begeben. Dort waren noch weitere Piraten, deren Anzahl die der Besatzung der Chastity bei weitem überstieg und vielleicht sogar auch die der Frauen.


  Als sich die Menge teilte, konnte sie zum ersten Mal einen Blick auf den Mann werfen, der nur der Captain der Satyr sein konnte.


  Er stand mit gespreizten Beinen da und hatte die Arme über dem am Hals offenen weißen Hemd und der Lederweste verschränkt. Seine ernste Miene betonte noch die harten Gesichtszüge. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie die Frauen das Deck nach und nach füllten.


  Warum war sie eigentlich überzeugt, dass er der Captain war? Er strahlte eine gewisse Überheblichkeit aus, die den anderen fehlte. Außerdem war er sehr groß. Und seine Kleidung war von feinster Qualität. Die graue Hose, die seine muskulösen Beine umspannte, war von exzellentem Schnitt, und sein Gürtel hatte eine mit Juwelen besetzte Schnalle.


  Mit kaltem, durchdringendem Blick schätzte er die Frauen ab, als ob er die Schwäche jeder einzelnen sofort herauszufinden versuchte.


  Und dieses Gesicht! Obwohl es sorgfältig rasiert war, sah es herausfordernd männlich aus, wobei die starken Brauen den kühnen Ausdruck noch verstärkten. Aber darüber hinaus wirkte er auch erschreckend bedrohlich. Was ließ ihn bloß so Furcht erregend aussehen? Vielleicht die sichelförmige Narbe, die seine vom Wind gerötete Wange unterteilte, und die kleine Schnittwunde am Ende seiner Braue, die gerade noch sein Auge verschont hatte. Vermutlich hatte der Säbel, der in seinem breiten Ledergürtel steckte, etwas damit zu tun.


  „Guten Tag, meine Damen“, sagte er mit deutlich amerikanischem Akzent, nachdem alle Frauen an Deck und die Luken geschlossen waren. Mit einem Lächeln, das den wilden Anblick ein wenig milderte, ließ er den Blick über die Menge gleiten und fügte hinzu: „Wir sind gekommen, um Sie zu retten.“


  Seine Worte kamen so unerwartet und waren so selbstgefällig geäußert, dass Wut in Sara hochstieg. Nachdem er die Frauen abschätzig gemustert hatte, besaß er die Unverfrorenheit, so etwas zu sagen!


  „Nennt man heutzutage Plünderung und Gewalt an Frauen so?“ stieß sie hervor.


  Ein entsetztes Raunen lief durch die Besatzung der Chastity, und die Frauen zogen sich von ihr zurück, als wollten sie sich von ihrer Begleiterin distanzieren. Sofort verdammte Sara sich für ihre spitze Zunge. Ach, damit war sie schon erledigt. Sie hätte ihn auch bitten können, sie mit diesem schrecklichen Säbel zu töten. Er war kein zivilisierter Lord und auch kein großmäuliger Captain, den sie ungestraft belehren konnte. Dieser Mann hatte keine Moral, keine Skrupel und würde ihr auch keine Gnade gewähren.


  Jetzt hatte er seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie konzentriert.


  Sie hielt den Atem an, als er sie mit unverschämtem Blick musterte und sich dabei jede Einzelheit einzuprägen schien, von ihrer Morgenhaube mit Spitzenbesatz bis hinunter zu den abgenutzten Schuhen aus Ziegenleder. Und dann stieß er zu ihrem Entsetzen ein hartes Lachen aus. „Plünderung, Gewalt an Frauen? Wer sind Sie eigentlich, mutige Frau, dass Sie so mit mir zu sprechen wagen?“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Angst drängte sie, sich bei ihm zu entschuldigen und ihm zu sagen, dass sie eine Närrin sei. Doch ihr Stolz ließ das nicht zu. Noch hatte er nicht gedroht, sie zu töten, und vielleicht hieß das ja, dass man vernünftig mit ihm reden konnte. „Ich bin Miss Sara Willis, Sir, Lehrerin und Beschützerin dieser Frauen.“


  Der Wind blies ihm das pechschwarze Haar aus dem Gesicht und enthüllte den goldenen Ring, den er an einem Ohr trug. Gleichgültig lehnte er sich gegen den Bug. „Ich verstehe. Und Sie möchten sie also vor uns beschützen?“


  Als die Piraten um sie herum in lautes Gelächter ausbrachen, wurde sie rot. „Sie wissen genau, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Ich habe weder einen Degen noch die Fähigkeit, mit ihm umzugehen. “ Eine Spur ironisch fügte sie hinzu: „Vielleicht finde ich die Situation hier ja nicht so amüsant wie Sie und Ihre blutdürstigen Gefährten.“


  Der belustigte Ausdruck verschwand blitzartig aus seinem Gesicht. „Dann werden Sie sicher gern hören, Miss Willis, dass meine Männer und ich aus anderen als den von Ihnen vermuteten Gründen hier sind. Diebstahl ist zwecklos, da ich vermute, dass es auf diesem Schiff weder Gold noch Juwelen gibt. Wäre Plündern dann nicht ein sinnloses Unterfangen?“ Als er innehielt, hielt sie vor Angst den Atem an. „Dann bleibt ja nur noch die Gewalt an den Frauen. Ein Schiff voller Frauen . . . eines voller Piraten . . .“


  „Wir sind auch nicht hier, um irgendjemand unseren Willen aufzuzwingen“, sagte er grollend und stieß sich wütend vom Bug ab. „Wir haben Ihren . . . Schülerinnen etwas ganz anderes anzubieten.“


  „Anzubieten?“


  Die Hände in die Hüften gestützt, schlenderte er auf sie zu. „Ja, anzubieten. Wir sind hier, um die Frauen zu retten und zu befreien.“


  Er war jetzt nahe genug, dass sie die Farbe seiner Augen erkennen konnte: ein lebhaftes Blaugrün, wie es das Meer hatte bei wolkenlosem Himmel. Das war eine viel zu schöne Farbe für einen Piraten.


  „Und Sie bieten das an, ohne eine Gegenleistung zu erwarten?“ bemerkte sie kalt.


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Das habe ich nicht gesagt.“


  Ihr Mut sank. „Natürlich nicht. Piraten sind ja nicht gerade für ihre Nächstenliebe bekannt.“ Sie wusste nicht, was sie dazu brachte, derart dreist mit ihm zu sprechen. Doch wenn er sie ohnehin umbringen würde, konnte sie vor ihrem Tod vielleicht doch noch etwas Gutes bewirken.


  „Was wollen Sie dann also von den Frauen?“ fuhr sie fort. „Ein paar vergnügliche Nächte, ehe Sie sie an der Küste von Afrika aussetzen, damit sie sich weiter allein durchschlagen können? Möchten Sie Liebesdienste von ihnen und ihnen dann eine zweifelhafte Freiheit schenken, statt sie mit Geld zu bezahlen?“


  „Nein. “ Er sah sie zornig an. „Wir wollen keine Dirnen, Miss Willis. Wir wollen Ehefrauen für uns alle haben.“


  Überrascht blickte Sara ihn an. Ein Raunen erhob sich unter den Frauen hinter ihr, doch sie wandte sich nicht um, sondern versuchte nur zu begreifen, was er gesagt hatte. Sie musterte prüfend die Gesichter der Piraten und stellte überrascht fest, dass ihre Mienen die Worte von Captain Horn zu bestätigen schienen.


  „Aber Sie sind . . . Piraten! Warum sollten Sie Ehefrauen haben wollen?“


  „Das geht Sie nichts mehr an, Miss Willis. Wir nehmen diese Frauen mit, ob Sie das nun gutheißen oder nicht.“ Der Blick, den er über sie gleiten ließ, war beleidigend. „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden wir nicht mitnehmen. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine schmallippige alte Jungfer, die uns nur Probleme macht.“


  Daraufhin befahl er einigen seiner Männer, die Frauen und Kinder an Bord der Satyr zu bringen. Und den Rest seiner Leute forderte er auf, die Vorräte der Chastity zu beschlagnahmen.


  Ungläubig sah sie zu, wie die Männer sich beeilten, seine Wünsche zu erfüllen, und die Besatzung der Chastity verdrossen dabeistand. Wie konnte sie nur? Dieser ungehobelte Schurke entführte eine gesamte Schiffsladung von Frauen für seine eigenen schändlichen Zwecke, und die Besatzung schritt nicht ein!


  „Das können Sie nicht tun! “ sagte sie zu Captain Horn. „Das ist gewissenlos! “


  Er ignorierte sie und wandte sich an Captain Rogers. „Ich lasse ihnen kein Wasser und keine Nahrung zurück. Sie haben nur die Wahl, in den Hafen von Santiago zurückzukehren. Was Sie danach tun, ist es mir egal, vorausgesetzt, Sie folgen uns


  nicht. Wenn Sie auch nur den Versuch unternehmen, werde ich meinen Leuten befehlen, mit den Kanonen auf Ihr Schiff zu feuern, das schwöre ich Ihnen.“


  Als er sich umdrehte und an ihr vorbeistürmen wollte, griff sie nach seinem Arm. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie das tun!“


  Er bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln. „Wie Sie selber schon sagten, Sie können mich nicht aufhalten.“


  Die Sinnlosigkeit all dessen machte sie zornig. Sie hatte so hart dafür gearbeitet, diesen Frauen zu einem besseren Leben zu verhelfen und dazu, das Gute in sich zu finden. Und nun wollte er das alles zerstören.


  Nun, wenn er nicht auf Miss Sara Willis hören wollte, dann hörte er vielleicht auf jemand, der höheren Standes war. „Nein, aber mein Bruder kann es“, sagte sie so hochmütig wie möglich. „Und ich sorge dafür, dass er Sie und Ihre Männer ausfindig macht, und wenn das bis zu meinem letzten Atemzug dauert!“


  Lachend schüttelte er ihre Hand ab. „Und wer ist Ihr Bruder, dass er es mit einem Piraten aufnehmen möchte? Der Sohn irgendeines Kaufmanns? Oder vielleicht ein Geistlicher?“ „Der Earl of Blackmore. Er wird sich Ihnen an die Fersen heften, wenn ich ihn darum bitte.“


  Die Besatzung und der Captain der Chastity stöhnten im Chor auf. Doch Sara verstand nicht, warum sie so bestürzt über ihre Enthüllung waren, da es nun ja keine Rolle mehr spielte.


  Leider war die Reaktion von Captain Horn noch weit beunruhigender. Statt der Angst, die sie erhofft hatte, glitzerten seine Augen jetzt kalt, als er ihren Arm mit schmerzhaftem Griff packte und dann Captain Rogers ansah. „Sagt diese Frau die Wahrheit? Ist ihr Bruder wirklich ein britischer Earl?“ Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Petey Hargraves ihr einen warnenden Blick zuwarf, doch sie ignorierte ihn. Wenn ihre wahre Identität die Frauen retten konnte, musste sie sie enthüllen.


  Captain Rogers war leichenblass geworden. „Nicht dass ich wüsste, Sir. Wenn ihr Bruder ein Earl ist, dann ist das völlig neu für mich.“


  „Die Frau ist verrückt“, rief Petey aus. „Bildet sich ein, sie sei von höherem Stand. Sie ist nicht die Schwester eines Earls, Cap'n Horn, darauf können Sie sich verlassen.“


  Wie konnte Petey es wagen, so zu lügen! Verstand er denn nicht, wie wichtig das war? „Natürlich bin ich die Schwester des Earl of Blackmore! “ protestierte sie. „Ich bin inkognito gereist, um den Behörden in London Bericht zu erstatten über die Behandlung von verurteilten Frauen an Bord dieser Schiffe!“


  Sie entwand sich dem Griff des Piraten und suchte in der Tasche ihrer Schürze nach ihrem Tagebuch, das sie immer bei sich trug. Sie zog ein Blatt feines Velinpapier zwischen den Seiten hervor und übergab es Captain Horn.


  Jordan hatte darauf bestanden, dass sie für den Notfall irgendeine Art von Identifizierung bei sich trug. Daher hatte er einen Brief geschrieben, in dem er bestätigte, dass Miss Sara Willis seine Schwester sei, und hatte am Schluss das Blackmore-Siegel daruntergesetzt. Glücklicherweise hatte er sie nicht „Stiefschwester“ genannt. Jordan hatte den Brief dafür gedacht, ihr eine problemlose Rückreise von New South Wales zu ermöglichen, doch sie fand die augenblickliche Nutzung weit wichtiger.


  Gideon Horn überflog den Brief, und seine Miene verfinsterte sich, als er die Unterschrift las und das Siegel betrachtete.


  „Wenn Sie darauf bestehen, diese Frauen mitzunehmen“, sagte Sara in ihrem hochmütigsten Ton, „werde ich dafür sorgen, dass mein Bruder alles in seiner Macht Stehende tun wird, Ihre Pläne zu durchkreuzen. Ich werde nicht eher ruhen, bis er Schiffe aussendet, die die Meere nach Ihnen und Ihren Männern absuchen. Ich werde . . .“


  „Es reicht“, unterbrach er sie scharf, faltete den Bogen Papier zusammen und schob ihn unter seinen Gürtel. Er warf ihr ein spöttisches Lächeln zu. „Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, Miss Willis . . . Lady Sara. Das ändert die Dinge völlig.“


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Jetzt würde er die Frauen gehen lassen und sich jemand anders suchen, den er quälen konnte.


  Doch seine nächsten Worte erschütterten ihre Selbstsicherheit gründlich. „Nun werden Sie uns wohl doch begleiten müssen, Mylady.“


  5. KAPITEL


  Gideon Horn ging wutentbrannt an Deck der Satyr auf und ab und versuchte dabei, das Weinen zu überhören, das vom Frachtraum heraufklang, während er seinen Männern befahl, die Enterhaken zu entfernen, die die Chastity mit der Satyr verbunden hatten.


  Zum Teufel mit den Frauen und ihrem Gejammere! Begriffen sie denn nicht ihr Glück, dass sie der Chastity entkommen waren? Er war schon in New South Wales gewesen. Das war eine rechtlose Kolonie, in der sich Mörder und Diebe tummelten und in der kein Platz für Frauen war, nicht einmal für verurteilte.


  Als sich die Satyr langsam von der Chastity löste, trat Barnaby ironisch lächelnd zu ihm. „Nun, Captain, das ist ja alles schön glatt gegangen. “


  „Behalte deinen verdammten englischen Humor für dich, Barnaby. Mir steht jetzt nicht der Sinn danach.“


  „Der Lärm, den die Frauen unter Deck veranstalten, macht die Männer ganz verrückt.“


  „Sie werden ja wohl schon einmal eine Frau weinen gehört haben“, versetzte Gideon achselzuckend. Er musste allerdings zugeben, dass dieses unausgesetzte Wehklagen entschieden schlimmer war als das Jammern einer Frau, die ihren Juwelen nachtrauert. Er rief dem Bootsmann einen Befehl zu und wandte sich daraufhin wieder an Barnaby „Sag den Männern, dass sie sich die Ohren zustopfen sollen, wenn es sein muss. Wir haben einen harten Segeltörn vor uns, wenn wir außer Sicht sein wollen, ehe die Chastity nach Santiago zurückgekehrt ist und uns ein Schiff nachschicken kann.“


  Barnaby nickte, doch er blieb neben seinem Captain stehen. „Das Problem ist, dass sie keine beliebigen Frauen sind. Sie sind zukünftige Ehefrauen, und die Männer können es nicht


  ertragen, dass sie so verzweifelt sind. Das hatten sie nicht


  erwartet.“


  „Ich auch nicht. Dahinter steckt nur diese verdammte Lady Sara. Sie waren ruhig, bis ich sie zu den anderen in den Frachtraum bringen ließ. Ich hätte wissen müssen, dass sie die Frauen aufwiegeln würde. Sie bringt uns nichts als Ärger.“ „Ja.“ Barnaby zog eine Zigarre hervor, zündete sie an und zog heftig daran. „Vielleicht hätten Sie sie zurücklassen sollen. Alle ihre Drohungen waren haltlos. Selbst wenn sie ihren Bruder dazu gebracht hätte, einige verurteilte Frauen zu suchen, hätte er uns nicht finden können. Unsere Insel ist auf keiner Karte verzeichnet und . . .“


  „Ich wollte das Risiko nicht eingehen. Wenn wir unsere Pläne in die Tat umsetzen wollen, müssen wir Frieden haben. Wir können uns nicht ständig vor irgendeinem verdammten Earl verstecken.“


  „Ihre Mitnahme hat die Situation vielleicht noch verschlimmert. Glauben Sie, dass dieser Earl nichts unternehmen wird, wenn seine Schwester einfach verschwindet? Das ist doch ziemlich unwahrscheinlich.“


  Düster blickte Gideon der sich schnell entfernenden Chastity nach. Dass Barnaby Recht hatte, machte es nicht leichter für ihn. „Wie du schon gesagt hast, wer sollte uns finden? Außerdem wäre die Frau in England eine viel größere Bedrohung. Wenn sie nicht bei ihm ist und ihn anstachelt, ist es ihm vielleicht egal. Wenn du eine solche Schwester hättest, würdest du sie zurückbekommen wollen?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht.“ Barnaby paffte nachdenklich Rauch in die Luft. „Könnte es sein, dass Sie sie . . . aus anderen Gründen mitgenommen haben?“


  Aufgebracht ging Gideon in Richtung Achterdeck davon. ,Was soll denn das heißen?“


  Barnaby folgte ihm. „Sie ist die Schwester eines Earls, und jeder weiß, dass Sie dem Adel gern eins auswischen, Captain.“


  Gideon schwieg auch noch, als er das Achterdeck erklomm Und das Steuerrad vom Bootsmann übernahm. Er wusste wirklich nicht, warum er Miss Willis - Lady Sara - an Bord gebracht hatte. Außer vielleicht, weil er rotgesehen hatte, als sie ihm den Titel ihres Bruders entgegengeschleudert hatte.


  Der britische Adel machte ihn immer rasend. Diese gezierten Gecken waren der Fluch der zivilisierten Welt. Wenn es Leute wie den Earl of Blackmore und seine Schwester nich gäbe, gäbe es weniger Unterdrückung und weniger grausame Trennungen von Liebenden . . .


  Er fluchte, als der alte Schmerz ihn wieder packte. So viel Dukes, Marquis und Viscounts hatte er schon zum Narren gehalten, ihnen den Besitz genommen und sie auf ihren Kriegs' schiffen verspottet. Doch das alles hatte weder den Schmerz vertreiben noch das britische System verändern können, das seinen Vater zu Grunde gerichtet und seine Mutter dazu gebracht hatte, Unglaubliches zu tun.


  Seine Mutter. Er ließ die Finger über seine mit Juwelen besetzte Gürtelschnalle gleiten. Ursprünglich war sie eine Brosche gewesen, doch er hatte sie als ständige Erinnerung an die Treulosigkeit seiner Mutter zu dieser Schnalle umarbeiten lassen. Vielleicht hatte Barnaby Recht. Vielleicht hatte er Lady Sara nur deshalb an Bord gebracht, um sie zu quälen, weil sie adelig war.


  „Wenn Sie sie nicht wegen ihres Standes an Bord gebracht haben“, fuhr Barnaby fort, als hätte er Gideons Gedanken erraten, „dann vielleicht um ihrer selbst willen. Ihnen ist doch sicherlich nicht entgangen, dass sie eine sehr hübsche junge Frau ist.“


  „Sie ist eine von denen", erwiderte er scharf. „Alles andere ist unwichtig.“


  Als Barnaby lachte, umfasste Gideon das Steuerrad fester. Ja, er hatte Lady Saras gefällige Gestalt und ihr reizendes Gesicht bemerkt. Von ihren Haaren hatte er nur einige Locken gesehen, die unter der Kappe hervorgelugt hatten, doch sie waren von einem dunklen Rotbraun gewesen. Ihm fiel auf, dass er sich fragte, wie sie wohl aussehen mochte, wenn ihn Haar vom Wind leicht zerzaust wäre oder ihr sogar nass über die Schultern fiele.


  Verärgert über sich selbst, schob er die Vorstellung beiseite. Sie war eine scharfzüngige, widerspenstige Frau. Mochte sie auch noch so verlockend sein, ihn konnte sie jedenfalls nicht in Versuchung führen. Er stellte gewisse Bedingungen an eine Ehefrau, und sie erfüllte keine davon. Er wollte eine sanftmütige junge Frau haben, die sich ihm in den Nächten hingebungsvoll schenkte und keine aufsässige Adlige, die ihn bei Tag und Nacht plagen würde.


  „Es ist unwichtig, warum ich sie von der Chastity mitgenommen habe“, sagte er. „Sie ist an Bord, und es ist zu spät, um sie zurückzuschicken.“ Als unter Deck das Klagen weiter anschwoll, verfinsterte sich Gideons Miene. „Die Frauen werden mit dem Gejammere nicht aufhören, solange sie unten ist und sie aufhetzt.“


  „Lady Sara scheint zu glauben, dass Sie Ihre Meinung ändern und die Frauen zur Chastity zurückbringen werden, wenn sie nur genügend Lärm machen.“


  „Ha! Die Frauen können sich glücklich schätzen, dass ihnen das erspart bleibt, was ihnen in New South Wales bevorgestanden hätte, abgesehen von der langen Reise dorthin.“ „Ja, aber das wissen sie ja nicht. Und Sie haben Ihnen auch nicht genau genug gesagt, was wir Vorhaben.“


  Gideon rieb sich das stoppelige Kinn. „Du hast Recht. Ich musste mich so beeilen, sie ohne Blutvergießen an Bord zu bekommen, dass ich ihnen nur erklärt habe, dass wir Ehefrauen haben wollen.“


  Vielleicht sollte er sie alle beruhigen. Wenn er ihnen zusicherte, dass ihnen nichts geschehen würde, würden sie vielleicht eher zur Zusammenarbeit bereit sein. Vorausgesetzt natürlich, dass er Lady Sara dazu zwingen konnte, die Frauen nicht länger aufzuwiegeln. Sie hatte sich ja wohl selbst zur deren Sprecherin ernannt.


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Ihre Sprecherin. Vielleicht sollte er das Problem lieber gleich anpacken. »Barnaby, geh hinunter, und bring Lady Sara in meine Kajüte. Dann komm zurück, und übernimm das Steuerrad.“


  „Jetzt?“


  „Sofort. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mich mit dieser lästigen Person einmal eingehend unterhalte.“


  Sara stand inmitten des überfüllten Frachtraums und war so entrüstet, dass sie sich kaum beherrschen konnte. Wie konnte dieser erbärmliche Pirat es wagen, sie alle zu entführen!


  „Los, meine Damen, ich weiß, dass Sie noch viel mehr Lärm machen können! “ schrie Sara über die Köpfe ihrer Schützlinge hinweg, die jammerten und sich aufführten, als hätte man ihnen ihre Kinder entrissen. „Wir werden sie dazu bringen, das Schiff zu wenden, und wenn wir uns heiser schreien müssen!"


  „Sie werden uns stattdessen ermorden“, schimpfte Queenie über das Getöse hinweg. Sie war die Einzige gewesen, die sic gegen Saras Plan, die Piraten zu ärgern, gestellt hatte. Doch sie war von den anderen Frauen überstimmt worden. Wenigstem hatten sie etwas zu tun, statt in der Dunkelheit herumzuliegen und darauf zu warten, dass sie wie Lebensmittelrationen an die Männer verteilt wurden.


  „Wenn sie uns hätten töten wollen, hätten sie das schon längst getan!“ schrie Sara zurück. „Sie haben gesagt, dass sie Ehefrauen haben wollen! Wir sollten ihnen zeigen, wie schrecklich wir als solche wären. Vielleicht lassen sie uns ja dann gehen!“


  Kaum dass sie diese Worte ausgesprochen hatte, wurde die Luke zum Frachtraum geöffnet und einer der Piraten stieg die schmale Leiter herunter. Da er sofort lächelte, fragte sie sich, ob er ihre Worte gehört hatte.


  Sie machte den Frauen ein Zeichen, ruhig zu sein, während sie ihren neuen Angreifer musterte. Seine elegantes Auftreten unterschied ihn erheblich von seinen Gefährten. In England hätte man ihn mit der gestreiften Weste und der zu einem Bergami-Knoten gebundenen Krawatte für einen Dandy gehalten.


  Als die Frauen schwiegen, wandte er sich an Sara. „Der Captain möchte mit Ihnen sprechen, Lady Sara. Bitte seien Sie so gut, und folgen Sie mir.“


  Himmel, der Mann war ja Engländer! Mitten unter diesen barbarischen Kolonialisten befand sich wenigstens ein Engländer, der vielleicht gewisse Skrupel hatte.


  Vielleicht. Denn immerhin blieb er ein Pirat.


  Bei seinen Worten hatten sich die Frauen um sie geschart, als wollten sie sie schützen. Obwohl diese Geste sie anrührte, war sie völlig nutzlos. Ihre Gefährtinnen konnten sich nicht einmal selbst schützen, geschweige denn sie.


  „Es ist in Ordnung, meine Damen.“ Sie zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. „Ich werde mit dem Captain sprechen, wenn er es wünscht. Wer weiß, vielleicht ist er ja doch noch zur Vernunft zu bringen. “


  Die skeptischen Blicke der Frauen hoben ihre Laune nicht.!


  Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, die Kajüte eines Satyrs von eigenen Gnaden zu betreten. Doch sie verbarg ihre Angst hinter einer unerschrockenen Miene, straffte die Schultern und schlängelte sich an den Damen vorbei zur


  Leiter.


  Als sie den Piraten erreichte, trat er beiseite und forderte sie mit einer Geste auf, zuerst hochzusteigen. Sie zögerte nur einen Moment lang. Es war schwierig für sie, ihre Röcke eng an sich zu pressen, als sie die steilen Sprossen hinaufging. Warum sie sich so um Sittsamkeit bemühte, wusste sie selbst nicht. Sie hatte wenig Aussicht, ihre Unschuld noch viel länger zu behalten. Trotzdem waren so vornehme Gewohnheiten so sehr in ihr verwurzelt, dass sie diese nicht so leicht ablegen konnte.


  Sobald sie beide an Deck waren, fasste der Pirat sie erstaunlich sanft am Arm und blieb stehen.


  „Ich bin Barnaby Kent, der Erste Offizier. Bevor ich Sie zum Captain bringe, möchte ich Sie bitten, auf Ihr Benehmen in seiner Gegenwart zu achten.“


  Sie sprach so hochmütig, wie es ihr nur möglich war. „Mein Benehmen? Gibt es denn besondere Anstandsregeln bei den Piraten, die ich nicht kenne?“


  Seine Lippen zuckten, als er sie anschaute. „Nein. Aber Sie sollten trotzdem einige Hinweise zu Ihrem eigenen Vorteil beachten. “ Er drehte den Kopf zum Heck. „An Ihrer Stelle würde ich nicht allzu sehr auf Ihre Verwandtschaft mit dem Earl of Blackmore pochen.“


  „Und warum nicht?“


  „Haben Sie denn noch nichts von dem Piratenlord gehört? Ich weiß, dass man in den Londoner Zeitungen viel über ihn geschrieben hat.“


  Seltsamerweise erinnerte sie das Wort „Piratenlord“ an etwas, was ihr bei den Worten Satyr und Captain Horn nicht eingefallen war. Ihr Herz begann, heftig zu pochen. „Der Piratenlord? Meinen Sie diesen . . . diesen schrecklichen Mann, der es sich zur Gewohnheit gemacht hat, Adlige zu attackieren?“ „Ja“, erwiderte Barnaby nüchtern. „Dieser schreckliche Mann“ ist Gideon Horn, Ihr Kaperer.“


  Sie schluckte krampfhaft. Lieber Himmel. Also in den Zeitungen hatte sie von der Satyr gelesen. So war es nicht verwunderlich, dass der Piratenlord wütend geworden war, a sie Jordans Titel als letzten Trumpf hatte ausspielen wolle Sie hatte geglaubt, damit sich und den Frauen zu helfen, stattdessen hatte sie ihre Lage nur noch verschlimmert. „Ich ... ich verstehe.“


  „Nein, Sie verstehen nicht. Captain Horn hasst den Adel, und daher sollten Sie ihn nicht an Ihre adlige Herkunft erinnern, wenn Sie ihn nur von seiner guten Seite kennen lernen wollen.“


  „Hat er denn eine gute Seite?“


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht des englischen Piraten „Ja, die hat er.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Besonder" wenn er es mit einer Frau zu tun hat, die so hübsch ist wie Sie." Verwirrt senkte sie den Blick, und ihre Wangen röteten sich. „In diesem Fall glaube ich, dass Schönheit eher ein Nachteil als ein Vorteil ist.“


  „Er wird Ihnen nichts tun. So ist er nicht. Aber seine Laune wird sich nicht bessern, wenn Sie ihn mit Ihren familiären Bindungen ärgern. Ich rate Ihnen, Ihre Zunge zu hüten. Das wäre sicherlich vorteilhafter für Sie und die anderen Frauen." Dieser Mann fühlte sich verantwortlich für sie, und das rührte sie. Vielleicht konnte sie daraus ja einen Nutzen ziehen. „Sie sind Engländer, nicht wahr? Sie wissen, dass Captain Horn sich barbarisch verhält. Bitte bewegen Sie ihn dazu, uns zur Insel Santiago zurückzubringen und sein Vorhabe aufzugeben.“


  Alles Interesse an ihrem Wohlergehen verschwand, und ein harter Ausdruck trat in Barnabys Augen. „Vor langer Zeit schon habe ich jede Loyalität für die Engländer aufgegeben, Mylady. Außerdem bin ich der letzte Mensch, der den Captain dazu ermuntern würde, Sie alle gehen zu lassen.“


  „Warum?“


  „Weil es meine Idee war, das Sträflingsschiff zu kapern.“ Sie hätte es wissen müssen. Einem Piraten war nicht! zu trauen, welcher Nationalität er auch immer angehören mochte. Er würde ihnen nie helfen. Also waren sie ohne jede Hoffnung.


  „Bringen Sie mich zum Captain“, sagte sie wie betäubt. Es hatte keinen Sinn, etwas hinauszuzögern. Sie würde ihre Schicksal ruhig entgegensehen.


  Schweigend gingen sie unter den Wanten entlang zum Achterdeck, das sich drohend vor ihnen erhob. Sie erhaschte einen Blick auf den Captain, der mit dem Rücken zu ihnen oben am Steuerrad stand, und einen kurzen Augenblick lang durchfuhr sie eine eisige Kälte. Seine steife Haltung, die kühn gespreizten Beine, der breite bedrohliche Rücken . . . nie zuvor hatte sie eine so beängstigende Männergestalt gesehen. Mr. Kent musste sich keine Sorgen machen. Sie hatte kein Verlangen danach, Captain Horn zu verärgern.


  Dann brachte Mr. Kent sie durch die Tür unter dem Achterdeck in einen Raum, der so groß war wie der Salon auf der Chastity. Zum Glück war niemand anwesend, weil alle damit beschäftigt waren, sich mit dem Schiff von der Chastity zu entfernen. Doch bald würde sich dieses Zimmer mit Piraten füllen, die trinken und spielen würden und . . .


  Sie scheute sich, darüber nachzudenken, was sie sonst noch alles tun mochten. Wenigstens hatten sie und die Frauen noch eine kurze Atempause. Und wenn sie vernünftig mit dem Captain sprach, konnte sie ihn vielleicht dazu bringen, seine Meinung zu ändern.


  Dieser Gedanke verging ihr jedoch, als Mr. Kent die Tür zur Kapitänskajüte im Heck des Schiffs öffnete und sie hineinführte. Sie sah sich um und war entsetzt über deren üppige Ausstattung und den gut gefüllten Waffenschrank. Das war nicht die Kajüte eines ehrlichen Mannes, der Mitleid hatte mit verurteilten Frauen. Es war die eines lasterhaften Menschen. Und für sie alle würde es keine Gnade geben.


  „Der Captain wird in Kürze bei Ihnen sein“, meinte Mr. Kent, ehe er davonging und die Tür hinter sich schloss.


  Sie achtete gar nicht weiter auf ihn, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, sich umzuschauen. Sie hatte bisher nur eine Kapitänskajüte gesehen, und die hatte Captain Rogers gehört. Deren spartanische Ausstattung ließ sie im Vergleich zu dieser hier wie die eines Kabinenstewards erscheinen.


  Jedes Möbelstück war aus bestem Mahagoni gefertigt worden, vom Schreibtisch, der mit Instrumenten und Papieren überhäuft war bis zu dem Schrank, der Pistolen und Messer in jeder Form hinter seinen geschliffenen Kristallglastüren enthielt. Die königsblauen Vorhänge waren mit Goldfäden durchwirkt, und ein Perserteppich lag auf dem Fußboden, eine besondere Extravaganz an einem Ort, an dem Wasser immer eine Bedrohung war.


  Doch das beunruhigendste Möbelstück war das große Bett mit Mahagonigestell, das eine Ecke der geräumigen Kabine einnahm und in dessen Pfosten das gleiche Satyrmotiv geschnitzt war, das als Galionsfigur das Schiff zierte. Eine Tagesdecke aus roter Seide war über die Matratze drapiert und ein Berg pechschwarzer Kissen lagen am Kopfende. Wie in Trance ging sie zu dem Bett hinüber und stellte sich dabei laut die Frage, welche Ausschweifungen und Gräueltaten hier wohl schon stattgefunden haben mochten.


  Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und berührte die gemusterte rote Seide, und plötzlich stand ihr das Bild des dunkelhaarigen Piraten deutlich vor Augen. Er musste viele Frauen in diesem Bett gehabt haben. Eine seltsame Hitze durchströmte sie bei der Vorstellung, wie er sich über eine Frau beugte, ihren Körper mit den Händen berührte und sie mit seinem festen Mund küsste . . .


  „Suchen Sie nach Spuren von Diebstahl, Plünderung und Gewalt, Lady Sara?“ erkundigte sich jemand hinter ihr.


  Mit feuerroten Wangen fuhr sie blitzschnell vom Bett zurück. Gott im Himmel, der Piratenlord war unbemerkt gekommen. Wie entsetzlich demütigend! Er schloss die Tür und lächelte flüchtig, als sie noch immer sprachlos dastand.


  „Die Tagesdecke gehörte einem grässlichen Viscount, der nach Amerika reiste, um dort eine reiche Erbin zu heiraten“, sagte Gideon, während er den Säbel von seinem Gürtel löste und an einen Haken neben der Tür hängte. Dann schlenderte er zum Schreibtisch und warf ihr einen unverschämten Blick zu. „Es hat mir Spaß gemacht, sie von dem Bett zu entfernen, das er mit seiner Geliebten teilte. “


  Sara zuckte zusammen, weil sie sich an das erinnerte, was Mr. Kent über den Hass das Captains auf den Adel gesagt hatte. Vielleicht sollte sie ihm die Wahrheit über ihre eigenen Familienbande verraten. Das könnte ihn vielleicht geneigter machen, ihre Bitten anzuhören. „Captain Horn, ich glaube, ich sollte Sie . . . über eine Sache aufklären. Ich bin nicht. . . ich meine . . . Sie sollten mich nicht Lady Sara nennen.“


  In dem gedämpften Licht der Kabine ließ ihn sein plötzlich böser Blick wie ein gefährliches, bedrohliches Wesen erscheinen, das sie jeden Moment vernichten konnte. „Oh? Und warum nicht?“


  „Weil ich keine echte Lady bin . . . jedenfalls nicht in dem Sinn, wie Sie glauben.“


  Sie sah zu Boden und spürte seinen starken Unmut, als er sich ihr näherte. „Sie sind nicht die Schwester des Earl of


  Blackmore?“


  „Nun in gewisser Hinsicht schon.“ Sie schluckte. „Sein Vater, der verstorbene Earl of Blackmore, adoptierte mich nach seiner Verheiratung mit meiner verwitweten Mutter. Also bin ich gar nicht Lady Sara, sondern lediglich Miss Willis.“


  Als Gideon schwieg, wagte sie es, ihn wieder anzuschauen, und stellte dabei erstaunt fest, dass er nun eher nachdenklich als wütend aussah.


  „Wollen Sie damit sagen“, begann er, „dass Sie trotz der Adoption durch einen Earl und als Mitglied seiner Familie nicht den Ehrentitel besitzen, den seine anderen Kinder tragen dürfen?“


  Sie hatte das noch nie von dieser Warte aus betrachtet. „Nun, so ist es.“


  Gideon stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das ist das Absurdeste, was ich je gehört habe.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch das zerwühlte wellige Haar und warf ihr einen scharfen Blick zu. „Ich schwöre Ihnen, dass ich euch Engländer nie verstehen werde. Ihr habt mehr Regeln, die dazu angetan sind, Feindschaften in Familien hervorzurufen, als ich je gesehen habe. Jüngere Söhne können erben, Töchter jedoch nicht. Väter machen sich ihre Erben zu Feinden. Das ist doch völlig unbegreiflich.“


  Seine Bemerkung über die sozialen Gegebenheiten der britischen Gesellschaft verwirrte sie. Von Piraten erwartete man keine Meinungen über derartige Dinge. Oder dass sie sie so unverblümt äußerten. „Sie müssen zugeben, dass dieses System lange gut funktioniert hat“, sagte sie in dem schwachen Versuch, ihre Landsleute zu verteidigen.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“


  Gideon schaffte es, in dieses eine Wort all seine Verachtung für die englische Lebensart zu legen. Welche Erfahrungen musste er bloß gesammelt haben, dass er solche Gefühle hegte? Obwohl sie gern gewusst hätte, warum er die Engländer hasste, fragte sie ihn nicht. Sie bezweifelte, dass dies stolze Pirat ihr eine Antwort geben oder ihre Neugier auch nur schätzen würde.


  Jetzt sah er sie so durchdringend an, als versuchte er, ihre Gedanken zu erraten. Sie hatte die glühenden Blicke von Lords und die lüsternen vieler Gefangener in Newgate und natürlich all dieser Matrosen hier schon ertragen müssen. Doch noch nie hatte ein Mann sie so aufmerksam gemustert.


  Und das verwirrte sie sehr. Sie senkte die Lider und über; legte angestrengt, was sie sagen könnte, um seine eingehend Betrachtung zu unterbrechen. „Jedenfalls wird das doch sicher nicht der Grund sein, warum Sie mich hierher bringe: ließen.“


  „Gewiss nicht.“ Er setzte sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch und deutete auf einen gepolsterten Stuhl, der in ihrer Nähe stand. „Nehmen Sie Platz, Lady Sara.“


  Obwohl sie seiner Bitte nachkam, protestierte sie: „Ich hab Ihnen noch gesagt, dass sie mich nicht. . .“


  „Auf meinem Schiff gelten meine Regeln. Ich werde Sie s nennen, wie es mir gefällt.“ Sein Blick glitt über ihren Körper, ehe er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. „Und diese Anred wird mich nicht vergessen lassen, dass Sie einen Stiefbruder haben, der irgendwo dort draußen auf der Lauer liegt un nur darauf wartet, sich jeden Moment auf mich stürzen zu können.“


  Sein Sarkasmus zeigte ihr deutlich, dass er sich keine Sekunde lang vor Jordan fürchtete. Zweifellos ließ ihre Offenbarung ihn glauben, dass Jordan keine Bedrohung mehr für ihn darstellte. Doch genau das hatte sie nicht erreichen wollen.


  Sie setzte sich kerzengerade hin und faltete die Hände i ihrem Schoß. „Die Tatsache, dass Jordan nur mein Stiefbruder ist, ändern überhaupt nichts, Captain Horn. Er wird mich nicht im Stich lassen. Ich versichere Ihnen, dass er Sie jagen wird, sobald er hört, was geschehen ist. Kriegsschiffe werden Sie überallhin verfolgen. Die Angst vor meinem Stiefbruder wird Ihnen die Lust am Segeln rauben. “


  Ihre Worte hatten nicht die Wirkung, die sie erhofft hatte. Ein Lächeln glitt über sein ausdrucksvolles Gesicht. „Dan ist es ja nur gut, dass wir nirgendwohin mehr segeln werden, sobald wir unser Ziel erreicht haben. “


  „Was meinen Sie damit?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Meine Männer und ich ziehen uns von der Piraterie zurück. Deshalb benötigen wir ja auch


  Ehefrauen.“


  Das brachte sie vorübergehend zum Schweigen. Ihr Blick schweifte über die goldenen Beschläge in der Kabine und all den extravaganten Komfort. „Zurückziehen?“ fragte sie nach einer Weile.


  „Ja. Sie wissen vielleicht, dass die Piraterie in letzter Zeit eine sehr gefährliche Tätigkeit geworden ist. Die meisten Regierungen setzen Schiffe für unsere Verfolgung ein. Meine Männer und ich haben genügend Rücklagen, von denen wir bequem leben können. Und wir möchten unsere glänzende Laufbahn nicht, im wahrsten Sinne des Wortes, kopflos beenden.“


  Sara nickte. Sie hatte in Newgate genügend Zeit verbracht, um zu wissen, dass man ihn und seine Leute, falls man sie aufstöberte, hängen würde. Doch setzten sich Piraten wirklich zur Ruhe?


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Finger und betrachtete sie mit diesem beunruhigenden Blick. Fast hatte sie das Gefühl, als berührte er ihren Mund, die Wangen und sogar ihre gut bedeckten Brüste. Wenn ein anderer Mann sie so angesehen hätte, hätte sie sich empört. Doch warum pochte ihr Herz, wenn er sie so musterte?


  „Die Schwierigkeit ist“, fuhr er mit rauer Stimme fort, „dass es für uns kein Land gibt, in dem wir willkommen sind.“


  „Und wie sieht es mit Amerika aus?“


  „Auch dort nicht. Leider hat Amerika wenig für uns übrig. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass irgendeine amerikanische Stadt eine Piratenbande wie uns mit offenen Armen aufnehmen würde.“


  „Hoffentlich nicht“, entfuhr es ihr, und sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, als sie den zornigen Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.


  Doch als er weitersprach, klang seine Stimme völlig ruhig. ,,Dann werden Sie ja nun unsere Lage verstehen. Zum Glück haben meine Männer und ich eine von Menschen unbewohnte Insel entdeckt. Sie hat einen Süßwasserfluss und eine üppige Vegetation, und sie ist auch groß genug für uns und unsere


  Nachkommen. Wir haben beschlossen, uns dort niederzulassen und unser eigenes Land zu gründen.“


  Sein Blick wurde dunkel und fast hypnotisierend. „Dort gib es nur ein Problem. Wir haben keine Frauen. Und eine Kolonie ohne Frauen . . . nun, ich denke, Sie können das Ausmaß unseres Dilemmas ermessen.“


  Er lächelte sie so unerwartet charmant an, dass sie sich dazu zwingen musste, nicht darauf zu reagieren. Sie wollte nicht von diesem . . . diesem gottlosen Schurken verzaubert werden. „Aber warum diese Frauen? Warum haben Sie nicht Frauen von den Kapverdischen Inseln mitgenommen oder . ..“ „Weshalb, glauben Sie, waren wir denn wohl auf Santiago?" Er blickte von ihr fort und wurde noch ernster. „Leider wollen nur wenige Frauen zu einer unbekannten Insel reisen, auf der sie für immer von ihren Familien abgeschnitten sind und au der man von ihnen erwartet, dass sie mithelfen, sie bewohnbar zu machen. Nicht einmal die . . . Dirnen halten etwas von dieser Vorstellung.“


  Röte stieg ihr in die Wangen. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. „Können Sie ihnen das verdenken?“


  Sein Blick ruhte jetzt wieder auf ihr, und er lächelte, als bereitete ihm ihre Verwirrung große Freude. „Ich denke nicht. Sie werden ihre Gründe haben, warum sie auf Santiago bleiben wollen. Doch die Lage ist für die Frauen der Chastity völlig anders. Sie sind dazu verdammt worden, ein sklavenähnliches Leben in einem fremden Land zu führen. Wir haben uns für sie entschieden, weil wir dachten, dass sie die Freiheit bei uns der erzwungenen Knechtschaft unter grausamen ehemaligen Strafgefangenen in New South Wales vorziehen würden.“ „Ehrlich gesagt, erkenne ich keinen großen Unterschied zwischen ehemaligen Strafgefangenen und Piraten“, entgegnete sie. „Sie handeln doch alle gegen das Gesetz.“


  Ein Muskel zuckte an seiner Wange, was ihn noch gefährlicher aussehen ließ. „Ich versichere Ihnen, dass es einen gewaltigen Unterschied gibt zwischen meinen Männern und jenen Verbrechern. “


  „Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen das glaube?“ „Bleibt Ihnen eine Wahl?“ Als er ihre verärgerte Miene bemerkte, unterdrückte er seine eigene Wut. „Außerdem hat unsere Insel mehr zu bieten als New South Wales, denn dort ist


  das Wetter erbarmungslos und die Regierung noch mitleidloser. Wir haben ein wundervolles Klima, ein leichtes Leben, Nahrung in Hülle und Fülle, und wir müssen uns nur unseren eigenen Gesetzen unterwerfen. Bei uns gibt es keine Kerkermeister und keine Staatsdiener, die die Armen unterdrücken und die reichen Adligen hofieren .. . Die Insel ist ein Paradies, oder zumindest wird sie eines sein, wenn Ihre Damen mit uns kommen.“


  Seine Miene hatte sich aufgehellt. Er hatte ein hübsches Bild von seiner Insel gemalt, doch Sara ließ sich davon nicht beeindrucken. New South Wales mochte sich auf lange Sicht als unangenehm erweisen, doch die Frauen hatten dort wenigstens eine gewisse Wahlmöglichkeit. Sie mussten nicht gegen ihren Willen heiraten. Obwohl die Einwohner dieses Landes die verurteilten Frauen als Prostituierte ansehen mochten, würde es dort immer Möglichkeiten für die Frauen geben, sich durch harte Arbeit Ehrbarkeit zu erwerben. Manche der deportierten Gefangenen hatten es sogar geschafft, nach England und zu ihren Familien zurückzukehren, zugegebenermaßen allerdings nur sehr wenige.


  Auf Captain Horns Insel gab es diese Möglichkeiten nicht. Sie wären seiner Gnade und der seiner Piraten ausgeliefert. „Ein Paradies?“ Sara erhob sich, und die Röcke schwangen um ihre Knöchel. „Sie meinen wohl ein Paradies für Sie und Ihre Männer. Sie haben nichts erwähnt, was die Insel zu einem Paradies für die Frauen machen würde. Sie wären gezwungen, Ihre Ehefrauen zu sein und für ein ,Land‘ zu arbeiten, das sie sich nicht ausgesucht haben.“


  Jetzt stand er auf, umrundete den Schreibtisch und blieb dicht vor ihr stehen. „Glauben Sie wirklich, dass sie in New South Wales irgendeine Chance haben? Ich bin dort gewesen. Ich habe gesehen, wie man die verurteilten Frauen behandelt hat. Sie werden an die Kolonisten als Dienstboten verteilt, doch die einzige Arbeit, die ihnen die Männer dort anzubieten haben, ist die, die sie auf dem Rücken liegend verrichten müssen.“


  Seine Grobheit trieb ihr wieder die Röte in die Wangen. Er senkte seine Stimme zu einem scharfen Flüstern. „Und die, die nicht zu dieser Arbeit taugen, landen in überfüllten Fabriken, in denen schlimmere Zustände herrschen als in


  Englands Gefängnissen. Würden Sie Ihren Schutzbefohlene dieses Schicksal wünschen, Lady Sara? Ich biete ihnen d Freiheit an, und Sie bieten ihnen das an.“


  Seine unfairen Anschuldigungen machten sie wütend. „Freiheit? Verstehen Sie das unter einer erzwungenen Ehe? Sie behaupten, Ihre Kolonie sei besser, doch Sie haben mir keinen Beweis dafür genannt. Sie verteilen diese Frauen genauso an Ihre Männer wie die australischen Behörden das tun. Sie bieten ihnen zwar die Ehe an, doch das ist ja auch nichts anderes als eine erzwungene Knechtschaft, oder?“


  Im Moment wirkte er so starr wie die Galionsfigur an seinem Schiff. Die Augen zusammengekniffen, antwortete er: „Angenommen, man überließe den Frauen die Wahl. “ Er schwieg so unvermittelt, als bedauerte er seine Worte sofort wieder.


  Überrascht schöpfte sie Hoffnung. „Zwischen welchen Möglichkeiten dürfen sie denn wählen? Ob sie mit Ihnen auf Ihre Insel gehen wollen oder nicht?“


  Finster sah er sie an. „Nein. Ich meine, dass sie sich ihre Ehemänner selber aussuchen können. Sie haben die Möglichkeit, die Männer eine Woche lang kennen zu lernen und festzustellen, was sie auf unserer Insel erwartet. Danach müssen sie jedoch den Antrag des Mannes, den sie sich ausgesucht haben, annehmen.“


  „Oh.“ Sie überdachte seinen Vorschlag einen Moment. Das Angebot war zwar besser als sein ursprüngliches, aber bei weitem nicht so gut, als ließe er den Frauen die Wahl, auf die Chastity zurückzukehren oder mit den Piraten mitzugehen. Allerdings war sie nicht sicher, ob die Frauen überhaupt auf die Chastity zurückkehren wollten. Sie hatte eine dunkle Ahnung, dass er Recht hatte mit dem, was den Gefangenen bevorstand, wenn sie ihre Reise nach New South Wales fortsetzten.


  Wenn sie nur überzeugt wäre, dass seine Männer sich wirklich zur Ruhe setzen wollten. Wenn sie nur ihre Charaktere kennen würde. Sie seufzte leise. Sie waren Piraten. Musste sie noch mehr wissen?


  Dennoch bot er den Frauen etwas an, was sie in New South Wales nicht bekommen würden - die Chance, den Mann zu wählen, der sie versklaven würde.


  Sie suchte nach einer Möglichkeit, sich die Wahl leichter zu machen. „Eine Woche ist wenig Zeit“, meinte sie. „Da wir Ihre Insel erst. ..“


  „Wir werden Atlantis in zwei Tagen erreichen“, unterbrach


  er sie.


  „Atlantis?“ wiederholte sie. „Wie das griechische Atlantis?“ Einen Augenblick lang wurden seine Züge weicher. „Manche behaupten, Atlantis sei eine Utopie, Lady Sara. Und ich behaupte, wir schaffen ein Atlantis, etwas, was phantastisch ist, aber dennoch existiert.“


  „Eine Land, in dem die Männer alle Wahlmöglichkeiten haben und die Frauen keine.“


  „Ich biete ihnen eine Wahlmöglichkeit an.“


  „Könnten wir vielleicht zwei Wochen Zeit bekommen?“ Seine Miene wurde wieder härter. „Eine Woche. Nehmen Sie das Angebot an, oder lassen Sie es bleiben. Wie auch immer Sie sich entscheiden - Ihre Frauen werden auf jeden Fall Ehemänner bekommen. Ich habe schon ein großes Zugeständnis damit gemacht, dass ich den Frauen die Wahl überlasse. Die Männer werden sich darüber beschweren.“


  „Und was ist, wenn eine Frau beschließt, nicht zu heiraten?“ „Das ist für mich keine Wahl.“ Er schob die Daumen unter den breiten Ledergürtel mit der seltsamen Schnalle. „Wenn eine Frau sich am Ende dieser einen Woche keinen Ehemann ausgesucht hat, wird einer für sie ausgewählt.“


  „Gott sei Dank verhandeln wir ja hier nicht über etwas Wichtiges“, bemerkte sie ironisch. „Ich muss natürlich erst mit den Frauen sprechen, da ich keine Entscheidung für sie treffen kann.“


  „Natürlich.“ Er ging zu seinem Schreibtisch und lehnte sich dagegen. „Und ich hoffe, dass danach das Gejammere aufhört.“


  Es klang wie ein Befehl. Sie zuckte mit den Schultern. „Schon möglich, wenn sie Ihre Bedingungen annehmen.“ Während sie ihre Röcke glatt strich, sagte sie: „Darf ich jetzt gehen, Captain Horn, und die Frauen über Ihr Angebot informieren?“


  „Natürlich. Ich gebe Ihnen eine Stunde. Dann wird sich Barnaby Ihre Antwort abholen.“


  Sie wandte sich der Tür zu und war froh, endlich der verwirrenden Nähe dieses Piraten zu entkommen.


  Doch als sie sie öffnete, sagte er: „Noch etwas, Lady Sara.«


  Sie wandte sich ihm halb zu. „Ja?“


  „Ich sollte Sie vielleicht noch darauf hinweisen, dass dieses Angebot alle Frauen auf diesem Schiff betrifft. Also gilt es auch für Sie. Auch Sie haben eine Woche lang Zeit, sich unter meinen Männern einen Ehemann auszusuchen.“ Boshaft lächelnd ließ er den Blick über ihre Lippen, den Hals, die Brüste die Taille und die Hüften gleiten. „Oder ich werde Ihnen mit Freuden einen Ehemann wählen.“


  6. KAPITEL


  Captain Horns Worte klangen noch in Saras Ohren nach, als sie durch den Salon und von dort hinaus aufs Deck eilte. Das gilt auch für Sie. Was für ein Rohling! Fünf Jahre lang hatte sie sich gegen eine Ehe gesträubt, weil sie nicht den richtigen Mann gefunden hatte, und nun glaubte er, er könnte sie irgendeinem alten Schuft übergeben, den er für sie auswählte!


  Sie blinzelte in den hellen Sonnenschein und hastete über das Deck zur Luke, die zum Frachtraum hinunterführte. Das könnte ihm so passen! Sie würde nicht zulassen, dass er sie an einen ungehobelten Piraten band, nur weil er es angeordnet


  hatte!


  Kaum dass sie sich herabgebeugt hatte, um den Lukendeckel zu öffnen, eilte ein junger Pirat mit kurz geschnittenem Haar zu ihr. „Ich helfe Ihnen, Miss“, sagte er, öffnete erst den Verschluss und hielt ihr dann den Deckel auf.


  Seine Höflichkeit überraschte sie. Als sie ihn erstaunt ansah, fügte er hinzu: „Ich hoffe, dass die Damen es unten bequem haben. Wenn irgendetwas gebraucht wird, sagen Sie es mir bitte, und ich sorge dafür, dass Sie es bekommen.“


  Obwohl er sich äußert rührend benahm, war sie nach ihrem Gespräch mit Captain Horn noch immer aufgebracht. ,,Das Einzige, was die Damen im Augenblick benötigen, ist die Freiheit. Können Sie auch dafür sorgen?“ Als er errötete und meinte, dass dies Sache des Captains sei, fauchte sie ihn an: „Dann sind Sie für uns völlig nutzlos.“ Daraufhin stieg sie die Leiter hinunter und überließ es ihm, den Lukendeckel über ihr wieder zu schließen.


  Die Luft im Frachtraum war stickig. Obwohl das Piratenschiff kleiner war als die Chastity war er größer und hatte auch keine hinderlichen Gitter. Da es jedoch keine Matratzen gab, mussten die Frauen sich die Schlafmatten teilen, die man offensichtlich für die „Fracht“ auf den Boden gelegt hatte, die die Piraten auf den Kapverdischen Inseln hatten an Bord nehmen wollen. Wenigstens war der Raum ziemlich hell dank der Laternen, die an den Wänden hingen und den Schiffsbauch mit dem scharfen Geruch brennenden Öls erfüllten.


  Als die Frauen Sara bemerkten, sprangen sie von ihren Lagern auf und eilten ihr entgegen.


  „Was werden sie mit uns machen?“ fragte Queenie.


  „Wie lange müssen wir hier unten bleiben?“ fragte eine andere Frau, deren Kind um Essen bettelte, während ein anderes schrie, weil es durstig war.


  „Ich weiß nicht, wann sie uns aufs Deck lassen“, erwiderte Sara, als sie das Ende der Leiter erreichte. „Aber ich weiß, was sie mit uns Vorhaben. Der Captain möchte, dass ich mit Ihnen darüber spreche.“


  Unter dem Gescharre von Füßen und dem Klagen der Kinder beschrieb sie den Handel, den sie mit dem Captain vereinbart hatte, berichtete über die Insel Atlantis und teilte ihnen auch mit, was die Piraten wollten. Nachdem sie geendet hatte, waren die Frauen verstummt. Es war deutlich, dass diese genauso wenig wie sie wussten, was sie von dem Angebot des Captains halten sollten.


  Kurz darauf drängte sich Louisa durch die Menge. Ihr blondes Haar hing ihr wild um den Kopf, und ihr Gesicht war weiß. „Wollen Sie damit sagen, dass diese Männer beabsichtige: uns zur Ehe zu zwingen, und uns dann für den Rest unseres Lebens auf einer einsamen Insel gefangen halten werden?“ In ihrer Stimme schwang Panik mit. „Können wir dann nie mehr nach England zurückkehren?“


  „Wer gibt schon einen Pfifferling dafür, nach England zurückzukehren?“ entgegnete Queenie, noch ehe Sara antworten konnte. „Dort will man uns doch gar nicht haben. Außerdem, wenn wir nach New South Wales gefahren wären, wären wir dort doch auch gestrandet. Man muss für die Rückfahrt nach England selbst bezahlen, wenn die Strafe abgeleistet ist, und das wird doch wohl kaum möglich sein, wenn man sich überlegt, was für ein Vermögen die Reise kostet.“


  „Aber meine Familie lebt in England, Queenie“, rief eine der jüngeren Frauen. „Ich muss mich um eine Mutter kümmern. Sie ist ganz allein . . .“


  Sara bat mit einem Händeklatschen um Ruhe. „Ich weiß., dass dies für Sie genauso entsetzlich klingt wie für mich. Doch ich fürchte, dass Captain Horn fest entschlossen ist, uns zu behalten. Sein einziges Zugeständnis ist, dass wir uns die Männer aussuchen dürfen, die wir heiraten wollen.“


  „Uns?“ stieß Louisa hervor. Ihr Gesicht bekam einen ungläubigen Ausdruck. „Er sagt, dass auch Sie heiraten müssen, obwohl Sie eine Lady sind?“


  „Ich bin keine Lady. Der Earl of Blackmore ist nur mein Stiefbruder. Aber ja, er fordert, dass ich auch heiraten muss.“ Sara hielt sich an der Leiter fest, als das Schiff sich senkte, und fügte hinzu: „Am Ende dieser einen Woche werden wir entweder unsere Ehemänner unter den Piraten ausgesucht haben, oder Captain Horn wählt uns unsere zukünftigen Gatten aus. Wir können Atlantis zu unserer Heimat machen oder zu unserem Gefängnis. Das bleibt uns selbst überlassen. Eine andere Möglichkeit hat er uns nicht zu bieten.“


  „Es klingt gar nicht so schrecklich“, bemerkte Ann. „Wir werden einen Mann haben, um den wir uns kümmern können, und vielleicht auch Kinder . . .“


  „Nicht alle von uns sehnen sich nach einem Mann und Kindern, Annie“, zischte Louisa. „Einige von uns würden lieber ohne beides auskommen.“


  „Und was geschieht mit denen, für die sich kein Mann erwärmt?“ fragte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sara schaute in die Richtung, wo Jillian, eine Frau von ungefähr sechzig Jahren, auf einem versiegelten Trinkwasserfass saß. „Nicht alle von uns sind jung“, fügte sie hinzu. „Es gibt einige, die für diese Piraten wenig reizvoll sind.“


  „Das stimmt“, sagte Sara nachdenklich. Daran hatte sie nicht gedacht. Unter ihnen waren drei Frauen, die das gebärfähige Alter längst hinter sich hatten. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Piraten, die kaum älter als vierzig sein mochten, sich eine Großmutter zur Frau nehmen wollten.


  „Und was ist, wenn man nicht hübsch ist?“ fragte eine junge Frau mit pockennarbigem Gesicht. „Was ist, wenn kein Mann uns haben möchte?“


  Saras Miene verfinsterte sich. Zum Teufel mit Captain Horns


  Angebot. Sein Plan war einfach nicht durchdacht genug. E hatte gesagt, dass die Männer den Frauen den Hof machen würden, doch wie sie die Männer kannte, würden sie um di| Zuneigung der hübschesten Frauen wetteifern und die anderen nicht beachten. Und was war dann? Wenn die hübschen sich ihre Ehemänner ausgesucht hatten, würde er den restlichen Männern Frauen aufzwingen, die diese nicht haben wollten? Und wie stand es um die Frauen, die zwei oder drei Kinder hatten? Erwartete er von seinen Piraten, dass sie eine ganze Familie übernahmen? Was war, wenn sie sich weigerten? Was würde dann aus den Kindern werden?


  „Ich glaube, Captain Horn hat sich das alles nicht gründlich genug überlegt“, erklärte Sara. Er mochte das englische Klassensystem verdammen, doch er selbst wusste offenbar wenig über die Planung einer Gemeinschaft. „Ich muss mich wohl doch noch einmal mit unserem Captain über all diese Dinge unterhalten. Wenn er erkennt, wie verzwickt die Lage ist, wird ihm vielleicht auch klar werden, dass er von uns nicht erwarten kann, dass wir seinem Plan zustimmen.“


  Einige nickten, doch manche murrten auch, dass sie lieber einen Piraten zum Ehemann hätten als einen Kolonialisten. Es war deutlich, dass die Frauen geteilter Meinung über die Wahl eines Ehemanns waren.


  „Ich jedenfalls“, sagte Queenie, „möchte nicht an einen einzigen Mann gekettet werden, wenn ich eine ganze Insel voller Männer haben kann.“


  Als die anderen in Gelächter ausbrachen, unterdrückte Sara ein Schmunzeln. Es würde interessant zu beobachten sein, wie Captain Horn mit einem unverbesserlichen, „gefallenen Täubchen“ wie Queenie fertig wurde. Aus einer Insel mit Piraten und Gefangenen eine Gemeinschaft zu machen, erwies sich vielleicht doch nicht als realisierbar, wie er sich das vorgestellt hatte. Und wenn ihm klar wurde, dass sich die Dinge nicht zu seiner Zufriedenheit entwickelten, kam er ja vielleicht zur Vernunft.


  Obwohl sie da einige Zweifel hatte.


  Gideon saß am Schreibtisch und schärfte seinen Säbel mit einem Wetzstein. Seine Hand rutschte aus, und er schnitt sich in den Finger. Fluchend wischte er sich das Blut an der Lederweste ab. Es war gefährlich, eine Klinge in der Hand zu halten, wenn er an Sara Willis dachte.


  Missmutig legte er den Säbel auf seinen Schoß und blickte starr zur Tür. Er konnte es kaum glauben, dass er sich so sehr zu ihr hingezogen fühlte. Zum Teufel mit der Frau! Wenn es sie nicht gäbe, hätte er ein gutes Gefühl, die gefangenen Frauen von der Chastity auf sein Schiff gebracht zu haben. Die Frauen wären glücklich, er und seine Männer wären es, und alles wäre einfach wundervoll.


  Wenn es Miss Willis nicht gäbe. Barnaby hatte Recht: Sie hätten diese Sara Willis auf der Chastity zurücklassen sollen. Dann hätte ihr Stiefbruder mit ihr machen können, was er wollte.


  Fluchend warf Gideon den Wetzstein auf den Schreibtisch. Was für ein Mann war ihr Bruder eigentlich, dass er eine Frau wie sie mit einer Meute Gefangener in See stechen ließ? Den Earl of Blackmore sollte man auspeitschen. Gideon hätte niemals seine Schwester so etwas Dummes tun lassen.


  Er stöhnte. Jetzt hatte sie ihn auch schon dazu gebracht, wie ein verdammter Engländer zu denken. Sie war nicht viel besser als diese Gefangenen, und sie verdiente auch keine bessere Behandlung als die anderen.


  Außerdem war sie mit ihrer scharfen Zunge nicht wehrlos. Doch er würde sie schon unter die anderen einreihen, und wenn er ihr den Mund mit einem Knebel verschließen musste, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Ihren Mund. Oh, er konnte sich bessere Methoden vorstellen, um ihr den Mund zu verschließen . . . viel angenehmere. Kurz hatte er sich ausgemalt, wie es sich anfühlen würde, wenn er diese Lippen küsste. Sie würde willig ihren Mund öffnen und . ..


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Er fuhr zusammen und schob stöhnend seine Gedanken an Miss Willis beiseite. „Herein“, rief er gereizt, als er den Wetzstein wieder zur Hand nahm.


  Barnaby erschien mit einem seiner Männer, und beide stießen einen Mann vor sich her, den Gideon nicht kannte. „Den hier haben wir im Großboot gefunden, Captain.“ Barnaby schubste den Mann grob vorwärts. „Wir glauben, dass er von der Chastity stammt.“


  Gideon warf dem Fremden einen scharfen Blick zu. Schwei gend begann er, seinen Säbel wieder zu schärfen, und sah, dass der Mann blass wurde. Er fuhr mit dem Wetzstein über die schon rasiermesserscharfe Klinge des Säbels und ließ das Geräusch von Stein gegen Stahl mehrmals ertönen, ehe er zu sprechen begann. „Bitte sag mir“, begann er ruhig, „wer du bist und was du an Bord meines Schiffes willst.“


  Obwohl die Hände des Mannes zitterten, hielt sein Blick Gideons stand. „Mein Name ist Peter Hargraves, Sir. Ich habe mich an Bord geschlichen, während Sie die Frauen auf die Satyr gebracht haben. Ich . . . ich möchte Pirat werden! Sir.“


  „Und warum möchtest du das werden? Das ist kein leichtes Leben. Du musst hart arbeiten und manch unangenehme Sachen machen.“


  Hargraves sah ziemlich elend aus, doch er hielt sich nun gerader.


  „Nun, Sir. . . die Wahrheit ist, dass ich kaum eine Wahl habe. Ich hatte in New South Wales mein Glück versuchen wollen, doch das haben Sie verhindert. Ich kann nicht nach England zurückkehren, also habe ich mich hier an Bord geschlichen.“


  Wenigstens war er ehrlich. Gideon schärfte weiter an seiner Klinge herum. „Und warum kannst du nicht nach England zurückkehren?“


  Hargraves großen Ohren röteten sich. „Ich bin aufs Meer geflohen, um dem Henker zu entkommen, Sir. Ich habe einen Mann getötet. Deshalb kann ich jetzt nicht zurückkehren.“ Ich kann jetzt nicht zurückkehren. Diese Worte klangen durchaus wahr. Doch der Rest. . . Log der Mann nicht doch? Obwohl seine Geschichte glaubwürdig klang, verhielt Hargraves sich so, dass Gideon vermutete, er sagte ihm nicht die ganze Wahrheit.


  Allerdings hatten auch Gideons Männer fast alle Geheimnisse. Deshalb hatten sie ihr Glück ja als Piraten gesucht. Und niemand würde sich an Bord eines Piratenschiffs verstecken, wenn er nicht verzweifelt war.


  Gideon unterbrach das Klingenschärfen und blickte Hargraves forschend ins Gesicht. Er wollte sich also den Piraten anschließen? Zwar war er klein, sah aber kräftig genug aus. Er erkletterte wahrscheinlich gut die Wanten. Doch diese Fähigkeit war Gideon nun nicht mehr von Nutzen. „Peter Hargraves, kennst du dich mit der Landwirtschaft aus?“


  Hargraves sah Gideon an, als hätte dieser den Verstand verloren. „Landwirtschaft, Sir?“


  „Ja, Landwirtschaft“, erwiderte Gideon ungeduldig. „Oder mit dem Schreinern oder der Herstellung von Ziegeln. Was kannst du davon?“


  Hargraves blickte Barnaby an, doch der sagte nur: „Gib dem Captain schon eine Antwort, Mann.“


  „Ich . . . ich kann nichts davon. Ich bin ein Matrose, Sir, und ein sehr guter.“ Als Gideons Miene sich verfinsterte, fügte er hastig hinzu: „Und ich bin ein wirklich guter Kämpfer. Ich sehe zwar nicht so aus, aber ich kann einen Mann überwältigen, der doppelt so groß ist wie ich. “


  Gideon blickte nur noch unwilliger drein. „Ich brauche weder gute Kämpfer noch Matrosen, wenn wir unser Ziel erst einmal erreicht haben, also bist du nutzlos für mich. Barnaby, leg ihn in Ketten bis . . .“


  „Ich kann schlachten und ein Tier zerlegen!“ sprudelte Hargraves heraus.


  Gideon legte den Säbel und den Wetzstein zur Seite und sah Hargraves skeptisch an. „Wirklich? Könntest du ein Schwein häuten?“


  „Ja.“ Hargraves atmete jetzt schwer. „Mein Vater war Metzger. Er hat mir alles beigebracht, was er wusste. Ich ging zur See, nachdem er seinen Laden verloren hatte.“


  Einen Fleischer konnten sie auf Atlantis gebrauchen. Wenn der Mann die Wahrheit sagte. Doch es war das Risiko wert. „Ich sag dir was, Engländer. Du kannst dich meiner Besatzung anschließen, bis wir unser Ziel erreicht haben.“ Als Hargraves sich bei ihm bedanken wollte, hob er eine Hand. „Aber du musst dich bewähren, wenn du auch weiterhin bei uns bleiben willst. Ich dulde keine Faulheit. Wenn du glauben solltest, dass Piraten Faulpelze seien, hast du dich getäuscht. Leistest du zu wenig, setzen wir dich aus.“


  Gideon ignorierte Barnabys hochgezogene Augenbrauen. Sie hatten noch nie jemand ausgesetzt, selbst die englischen Adligen nicht, die sie hassten, doch Gideon wollte dem Mann Angst einflößen. Vielleicht würde Hargraves es sich dann in


  Zukunft zweimal überlegen, sich auf einem Piratenschiff zu verstecken. 


  „Lass ihn das Deck mit Sand schrubben“, ordnete Gideon an und nahm dann seinen Säbel wieder auf.


  Doch sein Erster Offizier rührte sich nicht. „Captain?“


  „Ja?“ erwiderte Gideon, ohne aufzublicken.


  „Es ist fast Essenszeit. Was sollen wir mit der Versorgung der Frauen machen?“


  Die Frauen. Sie waren in der letzten Stunde so ruhig gewesen, dass Gideon sie fast vergessen hatte. „Wir haben genügend Nahrungsmittel für sie mitgebracht. Lass Silas etwas für sie und die Kinder kochen.“


  „Aber sollen wir sie zum Essen an Deck holen?“ fragt Barnaby. 


  Als Gideon aufschaute, bemerkte er, dass Hargraves ihrer Unterhaltung aufmerksam zuhörte. Vielleicht war der Mann doch nicht ganz ehrlich gewesen. Womöglich hatte er eine Liebste unter den Frauen. Nun, das war ein recht unschuldiger Grund, um an Bord zu kommen, und Gideon konnte ihm das nicht übel nehmen.


  „Nein, noch nicht. Ich muss mit den Männern noch einige Dinge besprechen, ehe die Frauen an Deck gelassen werden." „Was für Dinge?“ fragte Barnaby. 


  Gideon sah seinen Ersten Offizier missbilligend an. „Das wirst du noch früh genug erfahren.“ Er zog seine Taschenuhr hervor. Eine Stunde war vergangen, seit er mit Miss Willis gesprochen hatte. Es wurde Zeit zu erfahren, ob die Frauen sein Angebot angenommen hatten oder nicht. „Aber bring Miss Willis zu mir. Sie und ich müssen unsere zuvor geführte Unterhaltung noch beenden.“ 


  Als Barnaby ihn fragend anschaute, ging er darüber hinweg. Gideon hatte den anderen noch nichts von dem Angebot erzählt, das er den Frauen gemacht hatte. Er wollte sich nicht das Stöhnen und die Klagen der Männer anhören, ehe er sicher war, dass die Frauen einverstanden waren. 


  Nachdem Barnaby und sein Piratengefährte ihn mit Hargraves verlassen hatten, blickte Gideon nachdenklich vor sich hin. Er hatte nicht bedacht, wie schwierig es sein würde, den Männern zu eröffnen, dass er den Frauen die Wahl überlassen wolle. Welcher Teufel hatte ihn bloß geritten, so etwas überhaupt vorzuschlagen? Zumal die Frauen solche Vorrechte nicht einmal erwartet hatten. In New South Wales hätten sie auch keine Wahlmöglichkeiten gehabt, oder nur sehr geringfügige.


  Er öffnete eine Schreibtischschublade und tastete darin herum, bis er eine wenig benutzte Taschenflasche mit Rum fand, die er dort aufbewahrte, um einen Fieberanfall zu behandeln. Selten trank er hochprozentigen Alkohol, doch heute war es berechtigt. Er nahm einen Schluck, hustete und trank noch einen. Kurz darauf fühlte er sich schon gelassener.


  Es war doch gut, dass er den Frauen die Wahl überließ. Schließlich wollte er, dass sie glücklich waren. Denn dann würden sie tun, was von ihnen verlangt wurde. Die Frauen sollten auf Atlantis nicht nur die sexuellen Bedürfnisse der Männer befriedigen, sondern auch andere Aufgaben erledigen - Kochen, Weben und Gartenarbeit, Tätigkeiten, von denen seine Männer keine Ahnung hatten. Und wenn die Frauen durch ein wenig mehr Freiheit zugänglicher wurden, wollte er ihnen die geben. So würde er seinen Männern das erklären. Dann verstanden sie es sicherlich. Er selber hätte es lieber, dass die Frau, die er sich aussuchte, ihn aus freiem Willen heiratete.


  Es klopfte leicht an der Tür. Er legte die Rumflasche in die Schublade zurück, lehnte sich in seinem Sitz zurück und rief: „Herein.“


  Miss Willis trat ein. Als sie zuvor seine Kajüte verlassen hatte, war sie wütend gewesen, doch nun wirkte sie geradezu unterwürfig und ängstlich. Seltsamerweise mochte er so ein Verhalten nicht an ihr, und deshalb sprach er auch schärfer als nötig. „Nun? Wie haben sich die Frauen entschieden?“


  Sie schien seine Frage nicht zu hören. „Ich sah, dass sie ein Mitglied der Besatzung der Chastity gefangen genommen haben. Was haben Sie mit ihm vor?“


  Aus unerfindlichem Grund ärgerte ihn ihr Interesse an einem einfachen englischen Matrosen. „Ertränken natürlich.“ Als er ihre entsetzte Miene sah, lenkte er sofort ein: „Er schließt sich meiner Besatzung an. Mehr nicht.“ Ihre Gesichtszüge entspannten sich vor Erleichterung. Das missfiel ihm zutiefst. ,,Warum wollen Sie das wissen?“


  Sie senkte den Blick. „Es wäre mir nicht recht, wenn irgendjemandem von der Chastity Leid zugefügt würde.“ „Wie nett von Ihnen. “ Einen Moment lang spielte er mit dem


  Gedanken, dass Hargraves sich vielleicht wegen Miss Willis an Bord geschlichen hatte. Dann wies er diesen Gedanken jedoch als absurd zurück. Britische Seeleute hüteten sich davor, sich in Frauen zu verlieben, die nicht von ihrem Stand waren. Und eine so hübsche Frau wie Miss Willis würde sicherlich kau: romantische Gefühle für Peter Hargraves entwickeln.


  Doch wegen solcher Fragen hatte er sie nicht zu sich gerufen. „Haben sich die Frauen dazu entschlossen, mein Angebot anzunehmen?“


  Ein Wandel ging mit ihr vor, als sie den Kopf hob und ihn ansah. Die Angst verschwand und machte einer wilden Entschlossenheit Platz, die sich in dem störrischen Zug um ihren Mund und dem Glitzern in ihren schönen braunen Augen zeigte. „Nicht ganz.“


  „Nicht ganz?“ Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und stellte sich vor sie hin. „Bedenken Sie, wenn die Frauen diese Auswahlwoche nicht haben wollen, werden meine Männer sich eben die Frauen aussuchen, die sie sich wünschen . . .“


  „Nein!“ Als er die Augenbrauen hochzog, fügte sie hastig hinzu: „Ich meine, dass sie natürlich diese eine Woche haben möchten. Aber es sind noch einige Fragen offen.“


  Er setzte sich auf die Schreibtischkante und sah sie aufmerksam an. Sie war nervös, und das kam ihm durchaus gelegen. Je nervöser sie war, desto schneller würden sie die Angelegenheit regeln können und desto schneller verschwand sie wieder aus seiner Kajüte.


  Warum er sie hier nicht haben wollte, mochte er im Moment nicht genauer untersuchen. „Ich werde mich bemühen, alle Fragen, die sie Vorbringen, zu beantworten.“


  Erleichtert schob sie sich eine Haarsträhne unter ihre Rüschenhaube und straffte die Schultern. „Einige der Frauen haben Kinder. Werden die Männer, die sie heiraten, auch die Verantwortung für die Kinder übernehmen?“ „Selbstverständlich. Wir sind doch keine Ungeheuer.“ Skeptisch blickte sie ihn an. Offenbar teilte sie seine Meinung über sich selbst und seine Männer nicht.


  „Und was geschieht mit den älteren Frauen? Wir haben mehrere Frauen unter uns, die das gebärfähige Alter überschritten haben. Wenn keiner der Männer sie heiraten möchte, werden


  Sie ihnen dann einen Ehemann aussuchen, der sie nicht haben


  will?“


  Zum Teufel, das hatte er nicht bedacht. Doch das konnte leicht gelöst werden. „Für die älteren Frauen, die keine Kinder mehr gebären können, werde ich eine Ausnahme machen. Wenn sie keinen Mann finden, der sie heiraten möchte, können sie unverheiratet bleiben.“


  Sie atmete hörbar aus. „Wenn eine Frau keinen Mann zum Heiraten findet, darf sie also ledig bleiben.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Die kleine Hexe drehte ihm die Worte im Mund herum. „Die Frauen, die noch Kinder bekommen können, müssen sich trotzdem einen Ehemann aussuchen, oder er wird für sie ausgesucht werden.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Obgleich sie diese lächerliche Haube und das hochgeschlossene Kleid trug, das bei dem übereilten Wechsel zur Satyr zerrissen und beschmutzt worden war, sah sie dennoch äußerst begehrenswert aus.


  Hochmütig hob sie das Kinn. „Angenommen, eine Frau im gebärfähigen Alter ist zu reizlos, um einen Mann für sich zu interessieren, werden Sie dann jemand aus Ihrer Besatzung dazu zwingen, sie zu heiraten?“


  Ihre Worte machten ihn wütend, weil ihre Einwände so vernünftig klangen und weil sie damit auch ihre Verachtung für seine Pläne bekundete. Er ging auf sie zu und spürte eine gewisse Zufriedenheit, dass ihr Gesichtsausdruck plötzlich wachsam wurde. „Meine Männer sind acht Jahre lang zur See gefahren und haben nur hin und wieder eine Nacht in einem Hafen verbracht, um ihre Bedürfnisse nach weiblicher Gesellschaft zu befriedigen. Auch wenn Ihre Frauen Pferdegesichter oder vorstehende Zähne haben, werden meine Männer sie noch immer haben wollen, das versichere ich Ihnen!“


  Das stimmte zwar nicht ganz, doch er hatte ihre Wortklauberei satt. Sie würde seine Regeln schon befolgen, und Wenn er sie dazu einsperren müsste!


  Mit geröteten Wangen wich sie vor ihm zurück. Doch als sie gegen die Tür stieß und sich in die Enge getrieben sah, stichelte sie dennoch weiter: „Ich glaube kaum, dass Ihre Männer eine Frau haben wollen, die . ..“


  „Das reicht!“ Er presste die Hände rechts und links neben


  ihre Schultern gegen die Eichentür und hielt Sara so gefangen. „Ihre Frauen haben eine Woche lang Zeit, sich einen Ehemann auszusuchen. Nach Ablauf dieser Woche werde ich alle noch nicht Vergebenen so zusammenbringen, wie ich es für richtig halte. Und daran wird sich auch nichts ändern, und wenn Sie noch so viel reden!“


  „Aber Sie bedenken nicht die Folgen“, protestierte sie ernsthaft und hob ihr hübsches Kinn noch ein wenig mehr an. „Falls Sie die Menschen zwingen .


  „Warum sind Sie so hartnäckig? Machen Sie sich Sorgen darüber, dass Sie keinen Ehemann finden? Ist es das? Haben Sie Angst, dass niemand Sie haben will?“


  Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. „Oh, Sie abscheulicher; verachtenswerter..."


  „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Viele Männer auf diesem Schiff finden Sie reizvoll.“


  Noch ehe sie ihn aufhalten konnte, zerrte er ihr die Haube vom Kopf und warf sie zu Boden. Als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah und schneller zu atmen begann, spürte er; dass ihn ein wildes, heißes Verlangen überfiel. Braune Strähnen hingen lose aus ihrem Haarknoten. Und ihre Wimpern waren die längsten und schönsten, die er je gesehen hatte.


  Wie wundervoll sie doch war! Pfirsichfarbene Lippen, eine hohe Stirn und eine zarte Haut mit einigen Sommersprossen. die ihr ein leicht schalkhaftes Aussehen verliehen. Er war ihr noch nie so nahe gewesen, und noch nie hatte er dieses schöne Gesicht so genau betrachten können


  Seine Männer und er hatten in ihrer Piratenzeit viele Engländerinnen kennen gelernt. Und obwohl er einige von ihnen geküsst hatte, um ihre langweiligen Ehemänner zu ärgern, hatte er keine haben wollen. Jedenfalls nicht so, wie er diese hier haben wollte.


  Dieser Gedanke erschreckte ihn zutiefst. Sie war nichts für ihn. Sollte doch einer seiner Männer sich diese kleine Hexe ins Bett holen und ihr Temperament und ihr hochmütiges Wesen ertragen.


  Doch das gefiel ihm genauso wenig.


  Er hätte sich jetzt von ihr entfernen sollen, doch er konnte es nicht. Nicht, bevor er nicht ein wenig mehr gesehen hatte. Wie gebannt entfernte er die Haarnadeln, bis ihr das Haar


  über die Schultern fiel. Er fuhr mit den Fingern hindurch, bis ihm die Strähnen wie Seidenfäden durch die Finger glitten. So weich war es, so unglaublich weich. Wie lange war es her, dass er zuletzt solches Frauenhaar berührt hatte? Und wie lange war es her, dass er einer Frau so nahe gewesen war?


  Er drehte sich eine kastanienbraune Locke um den Finger, und das schien sie aus ihrer Erstarrung zu befreien.


  „Lassen Sie das“, flüsterte sie, während ein gequälter Ausdruck auf ihrem Gesicht erschien.


  „Warum?“ Er strich ihr das Haar über einer Schulter glatt und berührte dann ihre Wange. Wie wundervoll zart ihre Haut war.


  Sie schnappte nach Luft, als er mit einem Finger die Konturen ihres Halses nachzeichnete. „Es . . . schickt sich nicht“, brachte sie stockend hervor.


  Er lächelte amüsiert. „Das schickt sich nicht? Sie haben die Grenze zwischen Schicklichkeit und Unschicklichkeit in dem Augenblick überquert, als Sie die Chastity verlassen haben. Sie befinden sich auf einem Piratenschiff, erinnern Sie sich? Sie sind mit einem berüchtigten Piratenkapitän allein in seiner Kajüte . . . Sie haben Ihre schickliche kleine Haube verloren . . . und ich bin kurz davor, Sie zu küssen.“


  Er bereute die Worte schon, als er sie aussprach. Er wusste, dass es ein Fehler war - nicht wegen der Empörung, die ihr im Gesicht stand. Es war gefährlich, sie zu küssen, weil sie nicht die richtige Frau für ihn war.


  Doch er musste sie einmal schmecken. Nur ein wenig.


  Und so presste er den Mund auf ihren und erstickte damit den Protest, den sie gerade hatte äußern wollen.


  7. KAPITEL


  Sara fühlte sich wie gelähmt. Seine Lippen berührten sanft ihre. Sein warmer Atem streifte ihre Wange. Dann glitt seine Zunge über die Konturen ihres Mundes, und sie fuhr schockier vor ihm zurück. Er hatte sie geküsst! Dieser Schurke besaß tatsächlich die Unverfrorenheit, sie derart zu liebkosen!


  „Was ist los, Lady Sara?“ Seine Stimme klang rau. Seine Augen waren dunkel und blickten wissend drein. Er hob die Hand, umfasste damit ihr Kinn und berührte ihre Unterlippe mit der Kuppe seines Daumens. „Sind Sie noch niemals geküsst worden?“


  Ein verräterisches Zittern durchlief sie, als er ihre Lippen mit dem Daumen streichelte. Sie versuchte angestrengt, entsetzt über ihn zu sein, doch es fiel ihr so schwer, zu denken, wenn er sie berührte. „Natürlich bin ich . . . schon geküsst worden.“


  Zweifelnd zog er die Augenbrauen hoch. „Wer immer das auch gewesen war, er hat sie nicht davon überzeugt, wie begehrenswert Sie sind.“ Sein schwieliger Daumen folgte den schmaleren Kurven ihrer Oberlippe. „Wer war es? Irgendein Jüngling, der kaum die Schulzeit hinter sich hatte? Ein geckenhafter junger Lord?“


  Er machte sich über sie lustig! Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Er war ein englischer Kavallerieoffizier wenn Sie es genau wissen wollen, und überhaupt kein Geck." Sie hob eine Hand, um Gideon von sich wegzuschieben.


  Doch er griff danach und schob sie um seinen Nacken. Dort hielt er sie fest und sah mit leuchtenden Augen auf sie herab. „Vielleicht war er kein Geck, aber er war nicht einmal fähig, Sie in England zu halten. Und nicht sehr kundig im Küssen, wenn ich mich nicht ganz täusche. Aber vielleicht brauchen Sie ja noch mehr Erfahrung, um einen Vergleich zu haben.“


  Ehe sie ihn aufhalten konnte, presste er seinen Mund auf ihren, fordernd, besitzergreifend. Diesmal war er keineswegs sanft. Er küsste sie so, als hätte er ein Recht dazu. Mit pochendem Herzen griff sie ihm ins Haar und wollte seinen Kopf von sich wegziehen, doch genau in diesem Augenblick schlingerte das Schiff und schleuderte ihn hart gegen sie. Und als sie seine muskulösen Oberschenkel und seinen flachen Bauch spürte, schnappte sie nach Luft.


  Im gleichen Moment, als sich ihre Lippen öffneten, stieß er die Zunge in ihren Mund. Und zu ihrem äußersten Entsetzen fand sie es ziemlich erregend. Schockierend erregend. Sie erstarrte und ließ zu, dass er ihren Mund erforschte, und als er. seine Zunge in einem seltsam unwiderstehlichen Rhythmus immer wieder in ihren Mund stieß, vergaß sie, wo und wer sie war. Statt an seinen Haaren zu ziehen, fuhr sie mit den Fingern hinein, um seinen Kopf noch näher an sich zu ziehen. Sie schloss die Augen, als er seinen Mund noch fester auf ihren presste und ihn so kühn in Besitz nahm, wie er die Chastity in Besitz genommen hatte.


  Colonel Taylors Küsse waren vorsichtig und zögernd gewesen, als hätte er sie nicht erschrecken wollen. Der Himmel mochte ihr verzeihen, aber ihr gefiel Captain Horns Dreistigkeit. Die heftigen Stöße seiner Zunge, die Art, wie er seine Finger auf ihrem Rücken spreizte und sie noch enger an sich zog. . .


  Der Kuss wollte nicht enden, und er wurde immer fordernder, je länger er andauerte. Dann ließ er eine Hand hinunter zu ihrer Hüfte gleiten, dann wieder nach oben, bis sein Daumen über die Unterseite ihrer Brust strich.


  Entsetzt riss sie sich von ihm los und fauchte ihn an: „Sie dürfen mich nicht so berühren! Sie dürfen das nicht!“


  Sein Atem kam stoßweise, als er sie mit vor Verlangen dunklen Augen ansah. „Warum denn nicht?“


  „Weil es nicht. . . schicklich ist!“


  Er schob sich eine Haarsträhne zurück, die ihm während ihres wilden Kusses ins Gesicht gefallen war. „Machen Sie nie etwas Unschickliches, Lady Sara?“ erkundigte er sich belustigt.


  Lady Sara. Deshalb tat er das wohl alles. Er wollte sie mit Küssen demütigen, weil ihr Bruder ein Earl war. Dieser Gedanke ernüchterte sie. „Ich bin nicht Lady Sara. Eine solche Person gibt es gar nicht.“ Sie wandte sich von Gideon ab. „Ich bin Miss Willis.“


  „Nein, nicht Miss Willis.“ Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Miss Willis ist ein viel zu prüder Name für eine Frau mit so viel Leidenschaftlichkeit.“


  „Ich bin nicht leidenschaftlich!“ protestierte sie. „Ich mag nicht. . .“


  Ihre restlichen Worte wurden dadurch erstickt, dass er sie wieder besitzergreifend küsste mit der Härte eines Mannes, der zu lange auf See gewesen war. Mit dem Daumen strich er über ihren Hals und fühlte ihren Puls, der sich mit jedem weiteren seiner kühnen Liebkosungen beschleunigte.


  Sie versuchte, ihn abzuwehren. Sie versuchte es wirklich. Die Fäuste stemmte sie gegen seine Brust, um ihn fortzuschieben, doch sie erzielte nicht die gewünschte Wirkung. Er packte ihre Handgelenke und presste sie so lange an seine Taille, bis sich ihre Finger öffneten und ihn umfassten. Dann ließ er ihre Handgelenke los, doch nur, um sie noch näher an sich zu ziehen.


  Sie dachte nicht mehr, fühlte nur noch. Es gab nur diesen Mann, dessen raue Hände sie berührten und der es schaffte, dass sie sich wie eine Frau fühlte, statt wie eine Reformerin oder die Stiefschwester eines Earl. Er roch nach Meer und schmeckte nach Rum - eine nicht unangenehme Kombination. Sein schneller und unregelmäßiger Atem vermischte sich mit ihrem, als er sie hungrig küsste. Das alles war für sie so neu, dass sie sich aus reinem Vergnügen mitreißen ließ.


  Dann packte er sie an den Hüften und presste sie gegen seinen Unterleib, dass sie seine harte Männlichkeit fühlte. Sara erstarrte. Ihre Mutter hatte ihr genau gesagt, wie Männer und Frauen sich liebten, und deshalb wusste sie auch, dass Gideon in höchster Erregung war. Gott im Himmel, sie durfte das nicht zulassen!


  Mit einem Schrei schob sie ihn fort und schaffte es, sich zwischen ihm und der Tür herauszuwinden, noch ehe er etwas unternehmen konnte. Ihre Lippen brannten von seinen Küssen, und ihr Herz schlug rasend, doch sie kümmerte sich nicht darum, sondern eilte zum anderen Ende des Raums und brachte sich hinter dem Schreibtisch in Sicherheit.


  Mit geröteten Wangen sah sie, dass er sich langsam umdrehte und sie mit glitzernden Augen anblickte. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie sich von dieser Bestie hatte anfassen lassen. Das durfte nie mehr geschehen. Sie würde es nicht wieder erlauben!


  Finster ging er zum Schreibtisch, beugte sich vor und stützte die Fäuste darauf ab. Ein Furcht erregendes Verlangen funkelte in seinen Augen, und er atmete schwer. „Glauben Sie immer noch, dass Sie nicht leidenschaftlich sind, Sara? Sie können ihre Schicklichkeit weiterhin pflegen, so viel Sie wollen, doch Sie und ich wissen, dass Sie gar nicht so schicklich sind, wie Sie vorgeben.“


  „Ich bin weit schicklicher, als Sie je sein können!“


  „Gott sei Dank dafür“, murmelte er.


  Dass er ihre Beleidigung als ein Kompliment auffasste, machte sie wütend. „Ja, Sie genießen es, ein Tyrann zu sein, nicht wahr? Sie genießen es, über Frauen und Kinder zu herrschen! Sie sind genauso schäbig wie jene englischen Adligen, die ihre Pächter unterdrücken und ihre Frauen wie Leibeigene behandeln!“


  Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, da bedauerte sie sie auch schon, denn er sah sie jetzt so kalt an, dass sie schauderte. „Sie wissen nichts über mich! Gar nichts! Wann sind Sie zuletzt unterdrückt worden, Lady Sara? Wann zuletzt mussten sie sich für ein Stück Brot abrackern oder Faustschläge von . . .“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Sein Unterkiefer war so angespannt, dass die Narbe auf seiner Wange weiß wurde. Er atmete einige Male tief durch, ehe er mit kühler, fester Stimme fortfuhr: „Ihre Frauen und meine Männer gehören zusammen. Sie verstehen sich. Nur Sie allein begreifen nicht, dass ich diesen Gefangenen etwas anbiete, was sie nirgendwo anders bekommen können - ein Heim und die Chance, einen Ehemann und eine Familie zu haben. Und ja, auch eine Wahl


  „Eine Wahl? Jetzt oder später gefesselt zu werden? Was für eine Wahl soll denn das sein?“


  „Schluss mit dieser Haarspalterei! Akzeptieren Sie mein Angebot, so wie es ist, dass die Frauen innerhalb einer Woche einen Ehemann für sich aussuchen? Oder muss ich es so machen, wie es ursprünglich gedacht war, dass die Männer sich die Frauen nehmen, die sie heiraten wollen?“


  „Was ist mit. .


  „Ja oder nein, Sara. Wenn Schwierigkeiten auftauchen, werde ich mich ohne Ihre Hilfe darum kümmern. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Ja.“ Sie konnte viel besser mit ihm umgehen, wenn er wütend war. „Sie sind ein kleinlicher Tyrann, und was Sie sagen, geschieht. Gut. Wir nehmen Ihr Angebot an. Doch geben Sie nicht mir die Schuld, wenn nicht alles so klappt, wie Sie es geplant haben.“


  Zornig blitzte er sie an. „Alles wird genau so ablaufen, wie ich es geplant habe, das versichere ich Ihnen.“


  Wie überzeugt er doch von sich war! Dieser anmaßende Captain Horn! Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass sein Vorhaben undurchführbar war. Nun, er würde sehr bald erkennen, dass er Menschen nicht wie Zuchtrinder miteinander paaren konnte. Und wenn er dies einsah, dann würde sie über ihn lachen.


  Sie straffte die Schulter und sah ihn hochnäsig an. „Kann ich jetzt gehen, Captain Horn?“


  „Gideon. Sie können mich Gideon nennen.“


  „Das werde ich nicht tun. Nur, weil Sie . . . Sie mich geküsst haben, heißt das nicht, dass . . .“


  „Dieser Kuss war ein Fehler. Es wird nicht wieder Vorkommen.“ Kalt blickte er sie an. „Doch wir blutdürstigen Piraten haben nichts für Formelles übrig, also nennen Sie mich trotzdem Gideon.“ Er schlenderte zur Tür und legte die Hand auf den Knauf. „Jetzt können Sie gehen.“


  Sie wusste nicht, ob sie verletzt oder erleichtert darüber sein sollte, dass er diesen Kuss bereute. Natürlich bin ich erleichtert, redete sie sich ein. Ich möchte nicht, dass dieser Schurke mich noch einmal anfasst.


  „Nun?“ Er öffnete die Tür, als wollte er sie hinausstoßen. So würdevoll wie möglich umrundete sie den Schreibtisch und schritt zur Tür. Auf halbem Weg hielt sie inne und bückte sich, um ihre Haube vom Fußboden aufzuheben.


  „Lassen Sie sie liegen“, befahl er schroff. „Sie sehen mit offenem Haar besser aus. Stecken Sie es nicht wieder auf.“ Als sie ihn überrascht anblickte und sich über sein plötzliches Interesse an ihrem Haar wunderte, nachdem er sie eben noch hatte loswerden wollen, fügte er hinzu: „Sie haben eine größere Chance, einen guten Ehemann zu ergattern, wenn Sie Ihr Haar offen tragen, Sara.“


  Sie fühlte sich gekränkt, weil er damit andeutete, dass sonst kein Mann für sie einen zweiten Blick übrig haben würde. Hastig griff sie nach der Haube und begann dann, die Haarnadeln aufzusammeln, die auf dem Boden verstreut waren, doch er näherte sich ihr mit einem unterdrückten Fluch.


  „Wenn Sie sie aufsetzen, nehme ich sie Ihnen gleich wieder ab.“ Seine Stimme senkte sich zu einem rauen Flüstern. „Und Sie wissen ja schon, was dann geschieht.“


  Als er noch näher kam, erhob sie sich, da sie es für vernünftiger hielt, in diesem Moment lieber auf ihre Haarnadeln zu verzichten.


  Noch ehe sie etwas unternehmen konnte, riss er ihr die Haube aus den Fingern, ballte sie zusammen und stopfte sie sich in die Hosentasche. „Sie können jetzt gehen. Silas versorgt die Frauen mit Essen. In einer halben Stunde erwarte ich Sie und die anderen Frauen an Deck.“


  „Weshalb?“


  „Meinen Sie nicht auch, dass wir alle anderen Leute an Bord über die Bedingungen unserer Vereinbarung informieren sollten?“


  Die anderen Piraten? Guter Gott, bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht darüber nachgedacht, dass sie noch unterrichtet werden mussten. Sie hatte wirklich keine Lust, dabei zu sein, wenn es dazu kam.


  Er stand jetzt dicht neben ihr, und als sie den Kopf hob, hatten seine Augen einen geradezu teuflischen Ausdruck. Nein, er konnte ihr keine Angst einjagen. Auch er war ein verwundbarer Mensch und konnte besiegt werden. Sie hatte nur noch nicht herausgefunden, wie.


  „Stimmt etwas nicht?“ stieß er hervor. „Fürchten Sie sich davor, sich meinen Männern zu stellen, wenn ich ihnen sage, dass sie Ihretwegen auf ihr Glück noch eine Weile warten müssen?“


  Sie hob ihr Kinn. „Ich fürchte mich vor nichts.“


  Seine Miene wurde weicher. Langsam hob er eine Hand und strich ihr das Haar zurück. Sie ertrug seine Berührung nur, um


  ihm zu zeigen, dass er sie nicht erschrecken konnte. Obwohl Gott wusste, dass er es tat.


  „Ich glaube Ihnen, dass Sie nichts fürchten, Miss Sara Willis“, sagte er und nahm die Hand von ihrer Wange. „Ich vermute, Sie würden es mit dem gesamten englischen Königreich - oder mit der amerikanischen Nation - aufnehmen, wenn Sie müssten.“ Er senkte die Stimme. „Aber ich warne Sie - ich bin kein schrulliger englischer Lord, der sich von einer zarten Frau herumkommandieren lässt, auch wenn sie noch so wundervoll küsst. Und wenn Sie diese Frauen noch einmal aufhetzen sollten, werden Sie einen guten Grund haben, mich zu fürchten. Das verspreche ich Ihnen.“


  Daraufhin wies er spöttisch zur Tür.


  Mit hoch erhobenem Kopf raffte sie die Röcke und trat über die Schwelle. Dann eilte sie aufs Deck hinaus, während er die Tür zu seiner Kajüte schloss. Zu ihrem Ärger blickten mehrere Piraten hoch, als sie erschien. Vielsagend sahen sie Sara an, die spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.


  Lieber Himmel, wie musste sie aussehen - ohne Haube, mit herabhängendem Haar und geröteten Lippen! Was mussten sie von ihr denken!


  Was sie dachten, erriet sie an ihrem Grinsen. Sie straffte sich und ignorierte sie, als sie an ihnen vorbei zur Luke eilte. Diese elenden Schurken! Vermutlich waren sie es gewohnt, dass oft Frauen die Kajüte ihres Captains verließen und so aussahen, als hätte er sich mit ihnen vergnügt. Ganz sicher dachten sie, sie sei den Annäherungsversuchen des Piratenlords erlegen gewesen.


  Zielstrebig überquerte sie das Deck. Zugegeben, sie war ein wenig schwach geworden. Aber nur bei einem Kuss. Nun ja, bei zwei. Oder waren es drei?


  Ach, es spielte doch keine Rolle, wie viele es waren. Mehr würden es jedenfalls nicht werden. Das hatte er gesagt, und sie würde ihn ganz gewiss beim Wort nehmen. Zwischen ihnen würde es keine weiteren Liebkosungen mehr geben, es sei denn, dieser boshafte Pirat zwang sie ihr auf!


  Nein, wirklich nicht. Keinen einzigen Kuss mehr!


  Petey schloss sich den Piraten an Deck an und hockte mit einem unangenehmen Gefühl in der Brust auf einem Fass, während er darauf wartete, dass der Captain zu sprechen begann. Gott helfe ihm, wie sollte er bloß die kleine Miss beschützen? Als er sich auf die Satyr geschlichen hatte, hatte er überhaupt keinen Plan gehabt. Ganz gewiss würde er es nicht riskieren, ohne Miss Willis nach England zurückzukehren. Das war weniger eine Frage der Pflicht, sondern eher die Angst vor dem, was der Earl ihm und seiner Familie antun würde, wenn er allein zurückkäme.


  Nun, der Earl schien einigermaßen vernünftig zu sein, wenngleich er seiner Schwester einen Spion hinterhergeschickt und dafür ein Vermögen bezahlt hatte. Dennoch wagte Petey es nicht, den Zorn des Earl auf sich zu ziehen. Tom brauchte die Arbeit im Haushalt des Earl besonders jetzt, da der Vater den Metzgerladen verloren hatte. Doch Petey fühlte sich, als wäre er vom Regen in die Traufe geraten. Wenn der Earl schon zu fürchten war, dann versetzte ihn der Piratenlord in Angst und Schrecken...


  Petey stöhnte. Ihm war ganz elend geworden, als Captain Horn gedroht hatte, ihn auszusetzen. Das war sicher eine übliche Methode bei Piraten, und der Gedanke hatte Petey schaudern lassen. Gott sei Dank hatte er seinen Vater erwähnt. Er wusste bei weitem nicht so viel, wie er vorgegeben hatte. Doch was konnte ein Pirat auch schon mit einem Metzger anfangen?


  Er schirmte die Augen mit der Hand vor dem Licht der untergehenden Sonne ab und beobachtete den Piratenlord, der mit auf dem Rücken verschränkten Händen und wütender Miene über das Achterdeck marschierte. Er war schon schlecht gelaunt gewesen, als er anordnete, dass sich die Männer an Deck versammeln sollten, und dann nach den Frauen schickte.


  Petey fragte sich, ob Miss Willis etwas damit zu tun hatte. Sie hatte schon eine scharfe Zunge, und es würde ihn nicht überraschen, wenn sie die dazu benutzt hatte, um den Captain zu tadeln. Um ihretwillen hoffte er, dass sie das nicht getan hatte. Jeder konnte sehen, dass der Piratenlord nicht mit sich spaßen ließ.


  In diesem Moment traten die Frauen, angeführt von Miss Willis, aus der Luke hinter Petey heraus. Er fing ihren hilflosen Blick auf, als sie mit den Frauen an ihm vorbeikam.


  „Was soll das denn alles?“ hörte er einen Mann neben sich murren. Es war Silas, der zuvor das Essen ausgeteilt hatte.


  Der Erste Offizier erwiderte: „Ich weiß es nicht. Aber diese Lady Sara hat etwas damit zu tun. Da könnt ihr sicher sein.“


  Petey schluckte. Gebe Gott, dass sie all die Frauen nicht mit ihrer Unruhestifterei zu einem schrecklichen Schicksal verdammt hatte, obwohl er zugeben musste, dass die Frauen bisher gut behandelt worden waren. Prüfend suchte er in der Menge nach der zierlichen Ann, doch er konnte sie nirgends entdecken.


  Sobald sich die Frauen an Deck versammelt hatten, bedeutete der Piratenlord Miss Willis mit einem Wink, zu ihm auf das Achterdeck zu kommen. Und sie gehorchte, wenn auch äußerst widerwillig. Als sie schließlich neben dem Captain stand, dessen Furcht erregende Größe sie noch kleiner wirken ließ, begann er zu sprechen.


  Anfangs konnte Petey den Worten des Mannes kaum glauben. Eine Kolonie? Die Piraten beabsichtigten, eine Kolonie zu gründen? Und sie wollten, dass die Frauen sich ihnen als Ehefrauen anschlossen? Als der Piratenlord das Schiff geentert und erklärt hatte, dass sie Ehefrauen wollten, hatte Petey das für einen ziemlich boshaften Scherz gehalten. Doch offensichtlich meinte der er das wirklich so.


  Wurden Piraten sesshaft? Wer hätte das gedacht? Piraten liebten doch ihre Freiheit viel zu sehr, als dass sie sich irgendwo niederlassen würden. Aber die Männer verhielten sich so, als sei ihnen das alles vertraut. Ja, Petey bemerkte sogar, dass sie die Frauen interessiert musterten, als versuchten sie schon jetzt herauszufinden, welche ihnen gefielen.


  Ihn schauderte. Seine kleine Ann sollte von einem dieser grobschlächtigen Männer ausgesucht werden. Nein, das durfte nicht sein! Wenn er jetzt zu den Piraten gehörte, war ihm doch auch eine Frau erlaubt, oder nicht? Und er würde mit jedem Mann um Ann kämpfen.


  Danach hörte sich Petey nur noch mit halbem Ohr die Bedingungen an, die der Captain für die Zeit des Werbens festgelegt hatte. Petey dachte an Ann. Wie schön es wäre, sie zur Frau zu haben, sie zu küssen, zu streicheln . . .


  Jäh wurde er aus seinen angenehmen Träumen gerissen, als der Erste Offizier ausrief: „Und was ist mit der Schwester des


  Earl, Captain? Muss sie sich auch einen Ehemann aussuchen? Oder ist sie schon vergeben?“


  Unter dem Gelächter der Piraten blickte Miss Willis schweigend vor sich hin, die Wangen so rot wie der Himmel bei Tagesanbruch. Petey hielt den Atem an und wartete auf die Antwort des Piratenlords.


  Captain Horn warf seinem Ersten Offizier einen scharfen Blick zu. „Sie können annehmen, was Sie wollen, Mr. Kent. Und ja, sie wird sich wie alle anderen auch einen Ehemann aussuchen.“


  Ein Schauder des Entsetzens erfasste Petey. Dieser verdammte Schurke! Zwang er Miss Willis wirklich, einen dieser Piraten zu heiraten? Aber das war undenkbar! Nicht eine Dame wie sie!


  All seine Träume, Ann zu heiraten, schwanden dahin. Wenn Miss Willis auch umworben werden sollte, hatte Petey nur eine Wahl: Er musste seine Pflicht ihr gegenüber tun. Er würde sie heiraten - oder zumindest so tun, um sie vor diesen anderen Kerlen zu schützen, bis er sie wohlbehalten ihrem Bruder zurückbringen konnte.


  Oh, aber Ann . . .


  Petey ging mit sich selbst ernst ins Gericht. Ann war ja ein hübsches Mädchen, doch seine Pflicht ging vor. Er würde seiner Familie schaden, wenn er Miss Willis' Wohlergehen ignorierte.


  Captain Horns Miene war jetzt finster, als missfiele auch ihm das Thema über Miss Willis' zukünftigen Ehemann. Doch er sprach mit ruhiger, kalter Stimme weiter: „Da ihr jetzt die Situation kennt, Männer, erwarte ich von euch ein taktvolles Verhalten. Wir wollen eine Kolonie gründen und kein Bordell. Ihr werdet die Frauen respektvoll behandeln, oder ihr werdet mir Rede und Antwort stehen.“


  Miss Willis sah ihn überrascht an, doch er ignorierte sie. „Wenn wir kein schlechtes Wetter bekommen, werden wir die Insel in zwei Tagen erreichen. Bis dahin bleiben eure Pflichten unverändert, doch ihr könnt die Frauen in eurer Freizeit besuchen. Sorgt dafür, dass ihr während der Werbungszeit nicht eure Pflichten vernachlässigt.“


  „Die Damen können sich auf dem Schiff frei bewegen, wenn sie den normalen Arbeitsablauf nicht stören. Doch nachts werden sie im Frachtraum eingeschlossen, vor dem ein Wächter postiert wird, falls einige von euch glauben, sie könnten die Hochzeitsnacht schon vor der Hochzeit feiern.“


  Einige der Männer murrten, doch das verging schnell, als der Captain sie strafend anschaute. Dann musterte er die Menge, bis sein Blick den Mann neben Petey streifte. „Silas, du findest heraus, welche Fähigkeiten die Frauen haben. Und mach eine Liste der Hilfsmittel, die sie zum Nähen und für andere Arbeiten brauchen. Wir werden uns aus guten Gründen in nächster Zeit zwar von der Insel Santiago fern halten müssen, doch ich könnte nach unserer Ankunft auf Atlantis einige Männer zu einer der anderen Kapverdischen Inseln schicken, um alles Nötige einzukaufen.“


  „Die Damen haben schon alle erforderlichen Nähmaterialien“, warf Miss Willis ein. Da sie die ganze Zeit geschwiegen hatte, ließ ihre feste, aber sanfte Stimme nach Captain Horns barscher, kommandierender alle aufhorchen. „Ihnen wurden Werkzeuge und auch Stoffe an Bord der Chastity übergeben, und ich glaube, dass die meisten diese Dinge auch an Bord der Satyr mitgebracht haben.“


  Der Captain wandte sich ihr zu, als fiele ihm erst jetzt auf, dass sie neben ihm stand. Man merkte ihm deutlich an, dass er sich nur ungern unterbrechen ließ. „Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft, Miss Willis“, sagte er nüchtern. „Möchten Sie noch etwas hinzufügen?“


  Unter seinem Blick errötete sie, doch sie hielt ihm stand. „Ja, allerdings. Wenn Sie nichts dagegen haben, Captain, würde ich gern mit dem Lese- und Schreibunterricht fortfahren, den ich den Frauen bisher gegeben habe. “ Als Gideon die Augenbrauen hochzog, fügte sie hastig hinzu: „Wenn Ihre Männer auch daran teilnehmen wollen, können sie das gern tun. “


  Die Piraten brachen in lautes Gelächter aus, und Petey glaubte, den Captain auch einen Moment lang schmunzeln gesehen zu haben. Doch als sich Gideon wieder seinen Männern zuwandte, war der Eindruck wieder verschwunden. „Ihr habt gehört, was Miss Willis sagte. Ihr könnt euch den Frauen für den Unterricht anschließen, wenn ihr wollt. Aber nur, wenn ihr nicht auf Wache seid.“ Er bedachte die Besatzung mit einem langen, harten Blick, ehe er hinzufügte: „Ihr seid entlassen. Benehmt euch anständig.“


  Als sich die Besatzung zerstreute, wartete Petey noch auf seinem Fass ab, weil er das Deck erst dann weiter mit Sand reinigen konnte, wenn es leer war. Ihm entging nicht, wie der Captain Miss Willis anschaute. Sie schien gar nicht zu merken, dass er mit dem Blick jeder ihrer Bewegungen folgte. Doch anderen fiel es auf.


  „Der Captain kann sagen, was er will - ich bin überzeugt, dass er das Mädchen für sich haben möchte“, sagte Silas, der einige Schritte entfernt von Petey stand.


  Verstohlen schaute er zu Barnaby hinüber, der skeptisch aussah.


  „Da bin ich gar nicht so sicher“, meinte Barnaby. „Sie ist eine englische Adlige, und du weißt doch, was er von denen hält.“


  „Hast du nicht bemerkt, wie er sie angesehen hat? Als hätte er zwei Wochen nichts zu essen bekommen, und sie wäre ein vorzügliches Stück Rindfleisch.“ Silas klopfte sich mit dem Pfeifenkopf gegen die Zähne. „Ja, er will sie haben. Der Trick besteht darin, sie dazu zu bringen, dass sie sich ihn aussucht.“


  „Das dürfte nicht so schwierig sein. Jede Frau, die Gideon haben möchte, bekommt er auch. Wenn er sie wirklich haben will, wird er sie noch vor dem Ende dieser Woche so weit haben, dass sie ihn bittet, sie zu heiraten. Denk an meine Worte.“-


  Petey schaute die beiden Männer entsetzt an. Es war eine Sache, zu versuchen, Miss Willis davor zu schützen, einen der anderen Piraten zu heiraten. Doch dem Captain Horn in die Quere zu kommen war etwas ganz anderes. Da konnte er ja den Kopf auch ebenso gut in den Rachen eines Haifischs stecken!


  Plötzlich schien Barnaby zu spüren, dass Petey ihn ansah. Er warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was ist los, Bursche? Ab mit dir! Mach deine Arbeit!“


  „Aye, aye, Sir“, murmelte Petey. Er ging zu der Stelle, wo er den Eimer stehen gelassen hatte und nahm den Stein auf, den die Seeleute „Gebetbuch“ nannten. Es war ein handflächengroßer, glatter Stein, mit dem die schwer erreichbaren Stellen an Deck gereinigt wurden. Doch als er sich auf die Knie fallen ließ und die Teakplanken zu schrubben begann, dachte er wieder an Miss Willis. Er musste eine Möglichkeit finden, mit ihr zu sprechen. Dann würde er sie warnen, vorsichtig mit dem Captain umzugehen.


  Doch wenn sie nicht äußerst vorsichtig war, wäre Petey sicherlich irgendwann gezwungen, zu drastischen Mitteln zu greifen, um sie vor dem Piratenlord zu schützen. Und es reizte ihn keineswegs, sich auf einen Kampf mit diesem Ungeheuer von einem amerikanischen Captain einzulassen.


  8. KAPITEL


  Die Sonne versank blutrot am Horizont. Sara lehnte an der Reling und wünschte, ein Schiff würde sie holen und nach England bringen und damit in die Sicherheit ihres Heims. Sie hasste es, zugeben zu müssen, dass Jordan doch Recht gehabt hatte. Diese Reise hatte von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden.


  Und dieser elende Captain Horn machte alles nur noch schlimmer. Oh, wie musste er über sie gelacht haben, nachdem sie seine Kajüte verlassen hatte, wo sie zuvor seinen Küssen nachgegeben hatte! Wie musste er sich an ihrer Schwäche geweidet haben! Statt mit ihm als Vertreterin der Frauen zu reden, hatte sie zugelassen, dass er sich ihr gegenüber skandalöse Freiheiten herausgenommen hatte. Er hatte sie sehr wirkungsvoll abgelenkt und zweifellos für seine eigenen schändlichen Zwecke benutzt.


  Mit ehrlicher Anziehungskraft hatte das sicherlich nichts zu tun. Das hatte er ihr ja deutlich zu verstehen gegeben, erst in seiner Kajüte und dann später, als er sie vor seinen Männern zurückgewiesen hatte, als ob sie eine Art. . . Beutestück der Piraten wäre, das er nach seinem Belieben verteilen konnte. Allein die Erinnerung daran ließ ihre Wangen glühen. Zuvor hatte er sie dahinschmelzen lassen und ihr dann später angeboten, sie dem erstbesten Mann zu überlassen, der sie haben wollte. Dieser Schuft! Dieser Halunke! Oh, wie sie ihn hasste.


  „Miss Willis“, sagte jemand hinter ihr. Sie drehte sich um und sah, dass Louisa sich den Weg vorbei an den Frauen bahnte, die auf dem Deck herumsaßen und ihr Abendessen zu sich nahmen. Mit einer Schale Rindfleisch-Eintopf und Schiffszwieback in der einen Hand und einem Becher Wasser, dem ein wenig Rum zugesetzt war, kam Louisa zu ihr.


  „Sie sollten wirklich etwas essen“, sagte Louisa mit ihrer gewohnten Gouvernantenstimme und hielt ihr den Teller entgegen. „Sie müssen doch bei Kräften bleiben.“


  „Wozu?“ Sara seufzte und nahm nur den Becher. „Es hat keinen Sinn, sich gegen sie zu stellen. Sie machen mit uns, was sie wollen, ganz gleich, was wir sagen.“


  „Das stimmt nicht.“ Louisa stellte den Teller auf eine Kiste, nahm einen Zwieback und drückte ihn Sara in die Hand. „Sie haben es schon geschafft, dass sie uns die Wahl lassen. Das ist mehr, als wir vorher hatten. “


  „Die Wahl.“ Verächtlich lachte Sara auf und krümelte den Zwieback ins Meer. Nach dem Zusammentreffen mit diesem grässlichen Piratenkapitän hatte sie keinen Appetit mehr. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme gereizt. „Wir können einen jungen oder alten Piraten heiraten, einen verwegenen oder langweiligen, doch wir müssen Piraten unser Jawort geben, unsere restlichen Tage auf einer einsamen Insel verbringen und können unsere Familien nie mehr wieder sehen . . .“ Die Stimme versagte ihr bei dem Gedanken daran, dass sie für immer von Jordan getrennt bleiben würde.


  Jordan würde sie niemals finden. Wie sollte er auch? Er würde an den falschen Orten nach ihr suchen, weil er gewiss nicht auf die Idee käme, dass sich die Piraten auf einer Insel aufhielten. Tränen liefen ihr über die Wangen. Unwirsch wischte sie sie weg. Sie weinte nie. Dazu war sie viel zu praktisch veranlagt. Doch heute Abend fühlte sie sich schrecklich hilflos.


  Mitfühlend drückte Louisa ihren Arm. „Kommen Sie. Ärgern Sie sich nicht darüber. Es wird schon alles gut werden. Glauben Sie mir. “


  Eine fremde, schroffe Stimme ließ sich neben Louisa hören. „Wenn die Lady ihre Abendmahlzeit nicht essen möchte, sollte sie es einer anderen geben und es nicht ins Meer werfen. “


  Als Sara und Louisa sich umdrehten, sahen sie, dass der Koch sie finster anstarrte. In einer Hand hatte er einen Wasserkrug und in der anderen den knorrigen und abgeschabten Stock, den er als Spazierstock benutzte. Der grau melierte Bart, der die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte, gab ihm ein wildes Aussehen. Und von einer Schwäche, die man angesichts seines Krückstocks vermuten könnte, war keine Spur zu merken.


  Noch ein Pirat, der sie schikanierte. Sara hatte genug von ihnen allen und war heute Abend nicht mehr dazu aufgelegt, sich zu wehren.


  Doch Louisa war wohl ganz anderer Stimmung, denn sie richtete sich auf und drohte ihm mit dem Finger. „Wie können Sie es wagen, der armen Frau Scherereien wegen dieses widerlichen Zwiebacks zu machen! Wenn Ihr Zwieback genießbar wäre, Sir, würde sie ihn bestimmt nicht den Fischen vorwerfen!“


  Erstaunt blinzelte er sie an. „Genießbaren Zwieback?“ fragte er mit erhobener Stimme. „Ich kann Ihnen sagen, Madam, dass ich den besten Zwieback auf hoher See backe!“ „Das besagt wenig, denn Schiffszwieback schmeckt ja immer fürchterlich. “


  „Ist schon gut, Louisa, du musst mich nicht verteidigen . . .“ beschwichtigte Sara sie.


  Doch Louisa achtete gar nicht auf Sara. „Dieser Zwieback ist so hart, dass ich ihn kaum herunterwürgen konnte. Und dieser Eintopf . . .“


  „Hör mal, du respektlose Hexe“, fuhr der Koch sie an und unterstrich seine Worte mit einem heftigen Aufstoßen seines Stocks, „Silas Drummonds Eintopf ist einmalig, und ich fordere jeden Mann - oder jede Frau - dazu auf, ihn besser zu machen!“


  „Wie Sie wünschen. Wenn ich das Kochen übernehmen würde, wäre er gewiss besser.“ Louisa hob den Saum der fadenscheinigen Schürze, die man den Frauen als Teil ihrer Gefangenenkleidung gegeben hatte. „Natürlich brauche ich dazu eine bessere Schürze und eine anständige Haube, aber wir werden die Sachen sicherlich irgendwo auftreiben können . . . ach, und dann seien Sie doch so gut und zeigen mir, wo die Vorräte gelagert werden . . .“


  „Das kommt gar nicht infrage!“ In Silas Gesicht spiegelte sich Wut und Erstaunen. Eine amüsante Mischung!


  Zu Saras Überraschung kümmerte sich Louisa nicht um seinen Ärger. „Wie soll ich denn dann das Essen für morgen vorbereiten?“


  „Du wirst überhaupt nichts vorbereiten! “ brüllte er. „In meiner Küche hat so ein hochnäsiges Weib, das wahrscheinlich nicht einmal weiß, wie man dem Rindfleisch das Salz entzieht, nichts verloren!“


  Sara stützte den Ellbogen auf der Reling ab und verfolgte den Wortwechsel belustigt, da sie jetzt überzeugt war, dass Louisa imstande war, für sich selbst einzustehen.


  „Es kann doch nicht so schwer sein, ein anständiges Essen zu kochen. Ich habe den besten Köchen der Welt zugesehen.“ Zu Sara gewandt, fügte sie hinzu: „Ich war bei dem Duke of Dorchester in Diensten. Er hatte zwei französische Küchenchefs angestellt. Ich denke schon, dass ich von ihnen das eine oder andere gelernt habe.“


  „Französische Küchenchefs? Englische Dukes?“ empörte sich Silas. „Du kommst meiner Küche nicht zu nahe, du . . . du . . .“


  „Ich heiße Louisa Yarrow, aber Sie können mich Miss Yarrow nennen“, sagte Louisa affektiert.


  Er war so überrascht von dieser herablassenden Äußerung, dass Sara ihr Lachen hinter einem scheinbaren Hustenanfall verbarg.


  „Es ist unwichtig, wie ich dich nenne oder wie du dich selbst nennst“, grollte er und näherte sich Louisa so weit, dass er auf sie herabblicken konnte. Infolge eines Wellentals neigte sich das Schiff unvermittelt zur Seite. Während sich Sara und Louisa an der Reling festhalten mussten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, brachte er es irgendwie fertig, aufrecht stehen zu bleiben, als ob seine Füße auf dem Deck festgeschweißt wären. „Du kommst meiner Küche nicht zu nahe, Weib. Ich habe schon genug damit zu tun, all diese Frauen zu verpflegen. Da muss ich nicht auch noch eine Unruhestifterin an meiner Seite haben.“


  „Vielleicht könnte Louisa Ihnen ein bisschen helfen“, warf Sara ein. Sie musste zugeben, dass der Eintopf nicht sonderlich gut aussah und schmeckte, und ein schneller Blick über das Deck zeigte ihr, dass die anderen Frauen trotz ihres Hungers ihre Mahlzeit ohne großen Appetit verzehrten.


  „Das ist eine großartige Idee“, sagte eine andere Stimme. Sie gehörte dem Ersten Offizier, der eine Zigarre rauchend neben


  Sara stand. „Warum lässt du dir denn bei den Vorbereitungen nicht von den Frauen helfen? Gott weiß, dass wir zur Abwechslung gut mal eine anständige Mahlzeit gebrauchen könnten.“ Silas sah den Ersten Offizier finster an. „Du schlägst dich auf die Seite dieser Frau? Also, ich habe genug von deinen Beschwerden. Und von Ihren auch.“ Er drehte sich um und stapfte davon. „Glaubt nur ja nicht, dass ich euch noch etwas kochen werde. Soll diese Hexe euch doch ein dünnes französisches Süppchen servieren, dann könnt ihr mal sehen, wie euch das schmeckt. Ihr werdet mich in einer Woche auf Knien bitten, dass ich euch wieder was koche. Verdammte englische Narren. Ich schwöre . . .“


  Er brummte weiter vor sich hin, während er das Deck überquerte. Doch als Louisa ihm folgen wollte, hielt Barnaby sie auf.


  „Lassen Sie ihn in Ruhe. Er ist ein alter Brummbär, der Frauen nicht leiden kann. Man munkelt, dass er keine im Bett zufrieden stellen kann, wenn Sie verstehen, was ich meine. Irgendeine alte Kriegswunde.“ Er warf Louisa ein einschmeichelndes Lächeln zu, das seine schönen weißen Zähne entblößte. „Wenn Sie nach einem Ehemann suchen, sollten Sie sich lieber an mich halten. Alle meine Körperteile funktionieren perfekt.“ Ein frostiges Lächeln umspielte Louisas Lippen, als sie ihm den Arm entriss. „Ach wirklich? Dann würde ich Ihnen Vorschlagen, dass Sie sich eine Frau suchen, die all Ihre Körperteile mit Freuden pflegen und hätscheln möchte. Ich fürchte, dass ich sie lieber in Stücke schlagen würde.“ Damit raffte sie ihre Röcke und eilte hinter Silas her. Barnaby blickte ihr überrascht nach, während er unwillkürlich seine Beine zusammenpresste.


  „Sie ist ein kalter Fisch, was?“ bemerkte er, als er sich Sara zuwandte.


  „Eigentlich nicht. Sie mag nur Männer nicht so sehr.“ „Ah“, sagte Barnaby, als ob er das verstehen würde.


  Doch seine gerunzelte Stirn ließ erkennen, dass es nicht so war. Wie konnte er auch? Er war ja niemals der Gnade oder Ungnade eines Mannes ausgeliefert gewesen, und sein Leben wurde auch noch nicht von einem Vertreter des anderen Geschlechts ruiniert. Kein Mann, der noch nie seines Geschlechts wegen gequält worden war, würde Louisas Hass verstehen können.


  „Und was ist mit Ihnen?“ fragte er. „Hassen auch Sie die Männer?“


  Leider nicht, dachte sie und erinnerte sich daran, wie demütigend sie auf Gideons Kuss reagiert hatte. „Nur die Männer, die versuchen, mir die Freiheit zu nehmen.“


  Die Sonne war schließlich untergegangen, und der graue Dunst verstärkte den intensiven Blick von Barnabys schwarzen Augen, mit dem er sie musterte. „Meinen Sie Männer wie unseren Captain?“


  Die leichte Ironie in seiner Stimme ließ sie rot werden. Alle schienen zu vermuten, dass sie vor ihrem erlauchten Captain in Ohnmacht fallen würde. Sie senkte den Blick und fuhr mit den Fingern über die glatte, schimmernde Oberfläche der Messingreling. „Ja, ihn. Sicherlich. Er hat kein Recht dazu, uns gegen unseren Willen festzuhalten.“


  Barnaby lehnte sich zurück, als er einen langen Zug aus seiner Zigarre nahm. „Schauen Sie sich um, Miss Willis. Sieht es so aus, als hätten die anderen Frauen etwas dagegen, dass man sie von diesem anderen Schiff befreit hat?“


  Sara drehte sich um und betrachtete ihre Gefährtinnen. Der Schein der Laternen, die jemand angezündet hatte, fiel auf Frauen und Männer, die miteinander lachten und sprachen. Manche versuchten, die Männer einzuschätzen, manche verdeckt, andere mutiger und offener. Unter dem schützenden Überhang der Takelage legte ein Pirat den Arm um eine junge Gefangene, die das nicht nur zuließ, sondern ihn auch scheu anlächelte. Selbst der älteren Frau, die heute Nachmittag über ihre geringen Chancen, einen Ehemann zu finden, gesprochen hatte, wurde von einem weißhaarigen Seemann der Hof gemacht, einem der wenigen älteren Männer auf Captain Horns Schiff.


  Alle Männer schwirrten um die Frauen herum wie Bienen um ihren Stock. Obwohl sie sich nicht besonders aggressiv oder grob verhielten, war die Art, in der sie die Frauen umgarnten, doch auffällig arrogant, als seien sie sicher, von ihnen erhört zu werden.


  Sie seufzte. „Ich denke, dass die Frauen nicht wirklich ärgerlich sind über ihre Lage.“


  „Nicht wirklich ärgerlich?“ Er lachte. „Ich würde sagen, sie wirken recht zufrieden.“


  Plötzlich war auf der anderen Seite des Decks ein lauter Schlag zu hören, und eine schrille, hohe Stimme schrie: „Rühr mich nicht an, du dreckiger Pirat! Noch muss ich mich von dir nicht anfassen lassen!“


  Sara und Barnaby sahen einen Mann, der sich seine gerötete Wange hielt, während eine hübsche junge Frau wütend davonstürmte.


  „Nicht alle scheinen zufrieden zu sein, Sir.“ Der Wind blies Sara eine Haarsträhne ins Gesicht, und sie schob sie unwillig zurück. „Einige haben sich lediglich ihrem Schicksal ergeben. Sie wissen, dass sie keine Wahl haben. Da sie daran gewöhnt sind, alles hinzunehmen, was ihnen zugemutet wird, werden sie das Beste daraus machen. Doch ich hatte ehrlich gehofft, dass es ihnen besser ergehen würde.“


  Nach diesen Worten schritt sie rasch davon, weil sie solche Gespräche nicht mehr ertragen konnte. Barnaby war kein bisschen anders als sein Herr. Er sah einfach nicht die grausame Wahrheit der Lage. Sie konnte sagen, was sie wollte, und doch würden beide Männer weiterhin glauben, dass sie den Frauen einen großen Gefallen damit getan hätten, sie zu sich aufs Schiff geholt zu haben.


  Da sie sich noch erbärmlicher fühlte als zuvor, ging sie zur Luke. Plötzlich trat ein Seemann aus dem Schatten heraus und versperrte ihr den Weg. Ihr jähes Erschrecken ging in Erleichterung über, als sie Petey erkannte.


  „Kommen Sie, Miss Willis, wir müssen miteinander sprechen“, flüsterte er, während er sie zur Luke zog.


  „Das müssen wir wirklich.“ Sie folgte ihm unter Deck und sah sich dabei vorsichtig um, ob auch ja niemand sie beobachtete. Sie wartete, bis sie zum Zwischendeck hinuntergeklettert waren, ehe sie die Frage stellte, die sie schon geplagt hatte, seit sie ihn aus der Kajüte des Captains hatte herauskommen sehen. „Ich vermute, dass Sie sich an Bord geschlichen haben, als wir herübergebracht wurden, doch warum hat man Sie nicht getötet?“


  „Der Captain hat gesagt, dass er Verwendung für mich hat.“ Petey zündete die Laterne im Zwischendeck an, und als er sich Sara wieder zuwandte, war seihe grimmige Miene in dem dämmrigen gelblichen Licht erkennbar. „Sie haben mich zum Besatzungsmitglied gemacht, doch das heißt nicht, dass ich tun und lassen kann, was ich will. Viele Augen beobachten mich. Also sollten wir vorsichtig sein.“


  „Sie haben sicherlich gehört, was Captain Horn gesagt hat. Dass wir uns Ehemänner aussuchen müssen.“


  Er nickte finster. „Ich habe es gehört. Und ich habe auch schon einen Plan. Wenn Sie und die Frauen ihre Wahl bekannt geben, sollten Sie mich auswählen.“


  Die Vorstellung überraschte sie. Petey heiraten? Obwohl sie wusste, dass er seinen Vorschlag nur um Ihres Schutzes willen machte, wusste sie nicht, ob er ihr gefiel. Lebenslänglich auf einer einsamen Insel zu verbringen war schon schlimm genug, aber lebenslänglich mit einem Mann zu leben, den sie kaum kannte . . .


  Andererseits kannte sie ja auch keinen der anderen Männer. Doch vielleicht gab es einen, der sie um ihrer selbst willen heiraten wollte und nicht nur aus Pflichtgefühl. „Ich weiß wirklich nicht, Petey . . .“


  „Verstehen Sie doch. Wenn Sie mich heiraten, müssen wir die Ehe ... ja nicht vollziehen.“ Seine Ohren hatten sich wieder gerötet. „Das würde für Sie alles leichter machen, wenn wir erst nach England zurückgekehrt sind. Seine Lordschaft wird keine Schwierigkeiten haben, die Ehe annullieren zu lassen, wenn wir nur nicht. . . Sie wissen schon. “


  „Ja, ich weiß. Aber Sie glauben doch nicht wirklich, dass es uns jemals möglich sein wird . . .“ Zwei Piraten gingen so dicht über ihren Köpfen vorbei, dass sie sie lachen hörten. Sara hielt den Atem an, bis sie sich von der offenen Luke entfernt hatten, dann beugte sie sich näher zu Petey. „Sie glauben doch nicht, dass wir jemals entkommen können.“


  „Wir haben durchaus eine Chance. Ich habe ein wenig Ahnung von der Navigation. Wenn die Insel sich in der Nähe anderer Inseln befindet, kann ich uns zu einer bewohnten hinüberrudern.“


  Seufzend wand sie sich die Kette ihres Medaillons um den Finger. „Entschuldigen Sie, Petey, aber das klingt nicht sehr vielversprechend. “


  „Vielleicht nicht. Aber denken Sie daran, dass Captain Horn gesagt hat, Einkäufe werden auf den Kapverdischen Inseln gemacht. Es wäre doch möglich, dass wir uns auf der Fahrt dorthin verstecken und von dort aus nach England zurück-kehren. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mir schon etwas ausdenken, um uns hier herauszuholen und nach Hause zurückzubringen.“ Seine Stimme wurde fester. „Und in der Zwischenzeit sollten Sie sich lieber von dem Piratenlord fern halten.“


  „Nennen Sie ihn bloß nicht so. Das gibt ihm eine Bedeutung, die er gar nicht hat.“


  Petey ergriff ihren Arm. „Hören Sie, Miss Willis. Captain Horn hat den Frauen zwar die Auswahl überlassen, aber er ist von Ihnen äußerst angetan. Deshalb brauchen Sie jemand, der Ihnen den Hof macht, jemand, der ihn von Ihnen fern hält. . .“ Ein seltsames Beben erfasste sie bei Peteys Worten. Sie sagte sich selbst, dass es Angst war. Denn schließlich konnte sich nur eine Närrin über das Interesse eines gnadenlosen Piraten geschmeichelt fühlen. Und außerdem irrte Petey sich. „Das stimmt nicht. Haben Sie nicht gehört, was er heute Nachmittag vor allen Piraten gesagt hat?“


  Finster schaute Petey drein. „Ich weiß, was er gesagt hat, aber ich habe auch gehört, was die Männer erzählten. Sie wetten alle, dass er Sie noch vor Ende der Woche im Bett haben wird.“


  Sie errötete. „Unsinn. Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Eher würde ich sterben, als mich von diesem Ungeheuer noch einmal anfassen zu lassen.“


  „Noch einmal?“ Der Druck von Peteys Fingern verstärkte sich um ihren Arm. „Was hat er Ihnen angetan, als sie bei ihm in der Kajüte waren? Er hat Sie doch nicht verletzt, oder?“ Sie ärgerte sich über ihren Versprecher und antwortete: „Natürlich nicht. Wir haben nur miteinander gesprochen. Aber ich glaube nicht, dass er mich besonders mag, und ich verachte ihn. Also müssen Sie keine Angst haben. Es wird ihm niemals gelingen, mich zu heiraten oder zu verführen.“


  Zumindest hoffte sie das. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm widerstehen konnte, wenn er es versuchte. Diese Vorstellung gab ihr zu denken. „Vielleicht haben Sie Recht, Petey. Vielleicht sollte ich mir Sie als Ehemann aussuchen.“


  „Das wäre wirklich das Beste, Miss Willis, glauben Sie mir. Doch ich werde Sie auf jeden Fall irgendwie aus dieser schrecklichen Lage befreien.“


  „Das hoffe ich wirklich“, flüsterte sie.


  9. KAPITEL


  Es war schon Nacht, als Gideon aus seiner Kajüte kam und an Deck schlenderte. Er atmete die Salzluft tief ein. Das würde er vermissen: die ruhigen Nächte an Bord der Satyr, das Quietschen des Holzes, den Schlag der Wellen gegen den Eichenrumpf.


  Er warf den Seeleuten einen schnell Blick zu, die Wache hatten, schob dann die Hände in die Taschen und ging über das Deck. Eine vage Unzufriedenheit nagte schon seit längerer Zeit an ihm und vergällte ihm die Freude, die er sonst immer in diesen milden, klaren Nächten auf See gehabt hatte.


  Deshalb hatte er auch diesen Plan, sich auf Atlantis niederzulassen, gefasst und beschlossen, die Piraterie aufzugeben.


  Das Jagen von Schiffen und die Erregung, den Adligen, die er verachtete, das Gold abzunehmen, das alles bedeutete ihm nichts mehr. Und besonders deshalb nicht, weil er genau wusste, was ihm geschehen würde, wenn er nicht davon abließ. Die Piraterie führte zu einem frühen Tod. Alte Piraten gab es einfach nicht.


  Er aber wollte ein langes und erfülltes Leben führen und nicht am Galgen enden oder mit einem Schiff untergehen.


  Er war erst zwölf gewesen, als sein Vater sich endlich zu Tode getrunken und sein einziges Kind allein und ohne Geld zurückgelassen hatte. Und als ihm nach einem Jahr voller Entbehrungen ein Seekapitän den Posten eines Kabinenstewards angeboten hatte, hatte er die Chance sofort ergriffen.


  Als die amerikanische Regierung dann später Freibeutern die Vollmacht erteilte, die Engländer zu bedrängen, hatte er all seine Ersparnisse für eine Schaluppe ausgegeben. Es dauerte nicht lange, dann konnte er die Schaluppe gegen eine Pinasse eintauschen und die Pinasse schließlich gegen die Satyr.


  In all den Jahren hatte er nur auf zwei Dinge bei seinen Besatzungsmitgliedern geachtet: dass sie weder Frauen noch Familien hatten, da sie dann mutiger waren, weil sie nichts zu verlieren hatten. Und dass sie die Briten genauso hassten wie er.


  Als nach Kriegsende die gleichen amerikanischen Behörden, die sie dazu gedrängt hatten, die Engländer zu bestehlen, von ihnen nun erwarteten, mit ihren Feinden Frieden zu schließen, hatten sie sich für eine dritte Möglichkeit entschieden - die Piraterie.


  Sie waren erfolgreich gewesen, doch sie wurden des unsicheren und einsamen Seemannslebens immer überdrüssiger. Überrascht musste er feststellen, dass all das Gold und die Juwelen, die er den Feinden gestohlen hatte, ihn nicht befriedigten. Selbst das Malträtieren kleiner Lords hatte seinen Reiz verloren. Er wollte mehr - er wollte etwas aufbauen, was ihm gehörte, etwas Gutes und Solides. Das alles konnten sie mit Atlantis erreichen.


  Er betrachtete die Menge und sah, dass die Männer sich um die Zuneigung der Frauen bemühten. Bald musste er Barnaby anweisen, sie unter Deck zu bringen und dort einzuschließen, doch noch wollte er diesen Moment genießen. Er hatte sein Ziel erreicht: Er hatte Gefährtinnen für seine Männer gefunden. Und sie würden bald alle zusammen für eine gute Sache arbeiten.


  Warum war er dann aber so rastlos und unzufrieden, statt sich seines Erfolgs zu erfreuen? Warum hatte er das ungute Gefühl, dass er diese ganze Sache nicht richtig angepackt hatte?


  Weil diese verfluchte Engländerin Sara ihm diese Zweifel eingeredet hatte. Sara, die Frau mit den klaren braunen Augen und dem weichen, biegsamen Körper . . . Sara, die Frau, die einen Mann mit einer einzigen Kopfbewegung verrückt machen konnte. Seine Lenden schmerzten, und er stöhnte. Kein weibliches Wesen hatte ihm jemals so zugesetzt. Wie alle Seeleute hatte auch er Liebschaften gehabt, doch keine schwarzäugige Inselschönheit hatte sein Blut derart in Wallung gebracht wie der bloße Gedanke an sie.


  Doch zu einer Ehe gehörte mehr als Leidenschaft. Seine Eltern hatten das bewiesen.


  Das Letzte, was er wollte, war, sich von seinem Geschlechtstrieb leiten zu lassen und sich mit einer verwöhnten Tochter eines Earl einzulassen . . . auch nicht einer adoptierten. Solche Frauen waren nie zufrieden mit dem, was ein Mann ihnen bieten konnte, und sie ließen einen Mann auch keinen Moment lang zur Ruhe kommen.


  Neugierig betrachtete er das Werben um sich herum und fragte sich dabei, ob er mit der gleichen Begeisterung wie seine Männer um die Gunst der Frauen buhlen könnte. Er sollte es tun. Denn das war genau das, was er brauchte - eine Frau, die seiner Vorstellung von einer Ehefrau näher kam als Sara.


  Er schob die Hände wieder in die Taschen und zuckte zusammen, als seine Finger zusammengeknüllten Stoff berührten. Saras Haube, die ihr herrlich seidenes Haar bedeckt hatte und die er ihr abgenommen hatte.


  Fluchend zerrte er sie heraus und schleuderte sie ins Meer. Nie hätte er sie in offenem Haar sehen dürfen. Er hätte sie auch nicht küssen dürfen, denn das hatte sein Verlangen nur noch gesteigert. Sich von ihr so anziehen zu lassen war genauso wahnwitzig wie direkt in den Wind zu segeln. Zum Teufel damit, sie war eine Hexe, um die seine Gedanken ständig kreisten, wenn sie nicht da war.


  Nicht da? Er ließ den Blick über die Leute schweifen. Nein, sie war tatsächlich nicht da. Ein ungutes Gefühl befiel ihn. Wo war sie? Am anderen Ende des Schiffs. Unter Deck mit einem seiner Männer? Seine Miene verfinsterte sich bei dieser Vorstellung.


  Während er noch nach Sara suchte, näherte sich ihm eine üppige blonde Frau. Ungeniert musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Daraufhin nahm sie seine Hand und legte sie sich um die Taille. „Na, ist das denn nicht unser guter Captain, der uns von diesem schrecklichen Sträflingsschiff gerettet hat. Sie suchen eine Ehefrau, nicht wahr? Und Queenie ist genau die richtige für Sie.“ Kokett zog sie seine Hand zu ihren vollen Brüsten empor. „Ich habe alles, was ein Mann wie Sie sich wünscht. . . und noch mehr.“


  Angewidert verzog er das Gesicht, während er sich ihrem Griff entzog. „Es tut mir Leid, Queenie, aber ich bin heute Abend mit anderen Dingen beschäftigt.“ Ihm war klar, warum


  Queenie eingesperrt worden war, und er war nicht in der Stimmung, auf ihren Annäherungsversuch einzugehen. Wenn Sara schon keine Frau für ihn war, dann Queenie noch viel weniger.


  Leider schien Queenie nicht der Meinung zu sein. Blitzartig ließ sie die Hand hinunter über die harte Erhöhung seiner Hose gleiten, was er seinen Gedanken an Sara zu verdanken hatte. „O, Mann“, gurrte sie, während sie ihn mit geübten Fingern streichelte. „Du kannst aber lügen. Du bist ja ganz verrückt nach mir, und ich weiß genau, wie ich dich besänftigen kann.“


  Er schob ihre Hand beiseite. „Jeder Mann auf diesem Schiff ist heute Abend verrückt, Queenie. Such dir einen anderen, den du verführen kannst. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht interessiert bin. “


  Sie war beleidigt. „Sparst du das für eine andere auf?“ Als er die Augenbrauen hochzog, machte sie ein störrisches Gesicht. „Sparst du es für ,Mylady auf? Wenn ja, dann verschwendest du deine Zeit. Sie hält sich für was Besseres als wir. Und ich versichere dir, dass sie deine Lust nicht stillen wird.“


  Er musterte sie mit dem Blick, unter dem selbst seine Männer zusammenzuckten. Ihr Gesicht wurde aschfahl.


  „Vielen Dank für die Warnung“, sagte er sarkastisch. „Aber ich nehme von Huren keinen Rat an.“


  Daraufhin stürmte sie eingeschnappt davon. Doch sofort tauchte eine andere Frau auf. Als er bereit gewesen war, den Gefangenen die Wahl zu überlassen, hatte er nicht damit gerechnet, dass sie so hinter ihm her sein würden. Rasch wandte er sich ab und wollte davongehen.


  Die Frau rief ihm jedoch hinterher: „Captain Horn! Ich habe Ihnen Ihr Essen gebracht!“


  Er blieb stehen, und sie hielt ihm den mit Speisen beladenen Teller hin. „Mr. Drummond sagte mir, dass ich Ihnen das bringen soll.“


  Als sie seinem Blick auswich, wurde ihm klar, dass sie diese Aufgabe nur ungern übernommen hatte. Er hätte wissen müssen, dass nicht alle Frauen so lasterhaft waren wie Queenie. Da er es jedoch nicht gewöhnt war, dass Frauen für ihn sorgten, hatte er überreagiert.


  Er entspannte sich und nahm ihr den Teller ab. „Danke. Ich bin wirklich hungrig.“ Ihr fehlten die Worte, und da sie ihm so nahe war, konnte er ihr ängstliches Gesicht sehen. „Wie heißt du?“


  „Ann Morris, Sir.“ Ihr Blick huschte zu den anderen Frauen hinüber. Offensichtlich wollte sie ganz woanders sein, statt hier mit ihm zu sprechen. Aus unerfindlichen Gründen wollte er ihre Ängste lindern.


  „Morris ist ein walisischer Name, nicht wahr?“


  Sie nickte. „Aus Carmarthenshire, Sir.“


  Er lächelte. „Du brauchst mich nicht ,Sir‘ zu nennen. Ich bin nichts Besseres als du oder die anderen Frauen. “


  „Ja, Sir. Ich . . . ich meine, ja.“


  Er spießte etwas Fleisch auf die Gabel und schob es sich in den Mund. Es war wie immer zäh und geschmacklos, doch er war hungrig. Während er aß, betrachtete er sie. Sie war ein hübsches Mädchen mit lockigem Haar, das wahrscheinlich im Gefängnis um die Ohren herum geschoren worden war. Hätte sie keine weiblichen Formen gehabt, hätte er sie für ein Kind gehalten.


  So jemand sollte er sich als Ehefrau aussuchen. Sie sah gut aus und war sympathisch. Gewiss würde sie ihm die weibliche Fürsorge zuteil werden lassen, die er nie bekommen hatte. Wenn sie erst ihre Angst vor ihm überwunden hatte, würde sie ihm eine nette und angenehme Gefährtin sein können.


  Leider waren seine Gefühle ihr gegenüber nur väterlicher Natur. Er seufzte. „Geht es dir und den anderen Frauen gut? Seid ihr unter Deck ordentlich untergebracht?“


  Als sich ihr Gesicht aufhellte, sah sie noch hübscher aus. „O ja, alles ist schön. Viel schöner als auf der Chastity.“ „Darf ich fragen, warum du auf die Chastity gekommen bist?“


  Jetzt blickte sie traurig drein. Seufzend ließ sie sich auf einer Kiste nieder. „Ich wurde ins Gefängnis gebracht, weil ich gestohlen habe.“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Gestohlen? Du?“ Das konnte er sich bei diesem furchtsamen Wesen gar nicht vorstellen.


  Sie nickte. „Meine Mutter war krank, und ich brauchte Medizin für sie, die ich nicht kaufen konnte. Von dem bisschen Geld, das ich im Hutsalon verdiente, haben wir uns kaum ernähren können. Als ich dann an der offenen Tür eines Hauses vorbeikam, bin ich hineingegangen und habe einen silbernen Topf mitgenommen. “


  Ihr Blick verschleierte sich. „Ich weiß, dass dies ein großer Fehler war. Ich wollte ihn verkaufen und von dem Geld Medizin für meine Mutter besorgen.“ Ann schüttelte den Kopf. „Doch der Ladenbesitzer, dem ich ihn verkaufen wollte, kannte ihn und erriet, dass ich ihn gestohlen hatte. Er übergab mich den Gesetzeshütern.“


  Gideon hatte Mitleid mit dem armen walisischen Mädchen und war gleichzeitig wütend. „Und die Engländer haben dich für einen Silbertopf deportieren lassen?“


  „Ja, Sir. Meine Mutter . . .“ Ihr versagte die Stimme. „Meine Mutter hat sich so sehr für mich geschämt. Sie will mich nicht mehr sehen, weil ich im Gefängnis gelandet bin. Und sie hat Recht. Was ich getan habe, war sehr schlimm.“ Ann wandte sich etwas ab, und das Laternenlicht beleuchtete ihre feuchten Wangen.


  Sie weinte. Armes, kleines Ding. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Du hast getan, was du tun musstest, Ann, und man hat dich nicht anständig behandelt. Dein Land war schlecht zu dir. Was ist das für ein Land, in dem eine kranke Frau keine Medizin bekommen kann und niemand ihr hilft.“


  „Der Meinung bin ich auch.“ Ann atmete mehrmals tief durch. „Deshalb macht es mir nichts aus, dass Sie uns zu einer Insel bringen. Dort kann alles besser sein, wenn es richtig gemacht wird.“


  Wenn es richtig gemacht wird. Ein Schuldgefühl stieg in ihm auf. Sara glaubte nicht, dass er es richtig machen würde. Sie dachte, dass er junge unschuldige Mädchen wie Ann ausnutzte.


  Er nahm seine Hand von ihrer Schulter und blickte auf den Ozean hinaus. „Also hast du nichts dagegen, einen meiner Männer zu heiraten?“


  Sie wischte sich die Tränen weg. „Nicht mehr, seit Petey hier ist.“


  „Petey?“


  Selbst in dem schwachen Laternenlicht sah es so aus, als erröte sie. „Peter Hargraves, der Seemann, den Sie von der Chastity mitgenommen haben. “


  „Ach ja.“


  Sie schaute über das Deck und deutete zum Bughaus hin. „Da ist er ja, mit Miss Willis.“


  Sein Blick folgte ihrer Hand. Tatsächlich stand dort der Matrose der Chastity neben Sara.


  Gideon kniff die Augen zusammen. Also hatte sie mit Hargraves gesprochen. Was bedeutete dieser Mann für sie? Und was heckte sie aus? Sara schien ihre gesamte Zeit damit zu verbringen, sich etwas einfallen zu lassen, um ihm das Leben schwer zu machen.


  Als er auf Ann herabsah, bemerkte er, dass sie Hargraves so intensiv beobachtete wie er Sara. „Was wissen Sie über Petey, Ann?“ fragte er.


  Ein scheues Lächeln umspielte ihre Lippen. „Er ist ein feiner Mann. Er hat uns auf der Chastity bewacht.“


  Während er weiteraß, sah Gideon, dass der rätselhafte Petey rasch zum Vorderkastell schritt, während Sara nach achtern ging. „Was meinst du damit?“


  „Er hat jede Nacht vor den Zellen Wache gehalten. Der Captain hat das angeordnet. Petey hat uns alle beschützt.“ Noch ehe sie den Kopf senken konnte, bemerkte Gideon einen Ausdruck von Verehrung in ihren Augen. „Besonders mich.“ Also war Ann für den Engländer entbrannt. Daher hatte sie nichts gegen eine Heirat und würde Gideon nie als Ehemann haben wollen.


  Er ging der Erleichterung, die er empfand, nicht weiter nach. Er aß weiter, während er Sara beobachtete. „Warum hat er wohl mit Miss Willis gesprochen?“


  Ann stieß mit ihren kurzen Beinen immer wieder gegen die Kiste. „Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie sich darüber unterhalten, was getan werden muss, wenn wir die Insel erreichen. “


  Schon möglich, dachte er. Ihn würde es nicht überraschen, wenn Sara sich die Hilfe von jemandem sicherte, der sein Mitgefühl mit den Frauen schon unter Beweis gestellt hatte.


  Sein Blick verfinsterte sich. Zum Teufel mit ihr. Diese Frau hatte es geschafft, dass er seinen eigenen Plänen misstraute. Und nun würde Hargraves ihr helfen.


  „Hatte Miss Willis dafür gesorgt, dass Hargraves die Frauen beschützt hat?“ fragte er.


  Verwirrt sah Ann ihn an. „Ich glaube nicht. Sie schien ihn genauso wenig zu kennen wie wir anderen. “


  „Dann hat sie wohl keine persönliche Beziehung zu ihm?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Er entspannte sich. Wenigstens musste er sich darüber keine Sorgen machen.


  Sie blickte zu ihm auf. „Warum?“


  „Ach nichts.“ Er hatte fertig gegessen, und es war längst Zeit, dass die Frauen nach unten geschickt wurden. Seine Männer wurden langsam ruppig, und es würde nicht mehr lange dauern, bis einige die Frauen zu sehr bedrängten, was den gerade geknüpften Beziehungen nicht gut tun würde.


  Als er Ann den leeren Teller reichte, sagte er: „Entschuldige, aber ich muss mich um einiges kümmern. Danke für deine Gesellschaft.“


  Sie lächelte ihn so strahlend an, dass er Hargraves fast beneidete. Doch das Gefühl verging schnell. Obwohl er sich eine nette und ruhige Frau wünschte, hatte Ann eine Spur zu wenig Temperament.


  Gideon ging über das Deck zu Barnaby, der ein dünnes Mädchen umwarb. „Es wird Zeit, dass die Frauen nach unten gehen. Lass dir von Miss Willis helfen.“ Als Gideon sie an Deck suchte, entdeckte er sie zu seinem Ärger in lebhaftem Gespräch mit einer großen Gruppe Frauen. Erst Peter Hargraves, und nun die Frauen. Konnte Sara denn das Intrigieren nie lassen?


  Barnaby wollte schon gehen, als Gideon ihn aufhielt. „Warte, ich habe es mir anders überlegt. Mach es ohne Miss Willis. Ich werde mich um sie kümmern.“


  „Oh?“


  „Ich werde sie in deine Kabine bringen. Du kannst in den nächsten zwei Tagen bei Silas schlafen.“


  „Das wird ihr nicht gefallen.“


  Gideon warf ihm einen finsteren Blick zu. „Mich interessiert nicht, was ihr gefällt. Wenn sie die Nächte weiter mit den Frauen verbringt, wird sie noch eine Meuterei anzetteln. Ich möchte sie an einem Ort haben, wo ich ein Auge auf sie haben kann.“


  Ein durchtriebenes Lächeln huschte über Barnabys Gesicht. „Ist das er einzige Grund, warum sie sich in meiner Kabine aufhalten soll, die Ihrer ja genau gegenüberliegt?“


  „Der einzige Grund“, herrschte Gideon ihn an. Zum Teufel mit dem englischen Bastard. „Ich sage ihr das jetzt. Warte, bis ich sie in die Kabine gebracht habe, ehe du die Frauen hinunterschickst. “


  „Wenn Sie Miss Willis ohne Erklärung fortbringen, werden die Frauen den Grund dafür wissen wollen. Sie verlassen sich auf ihre Hilfe.“


  Das war genau das Problem. „Erzähl ihnen, was du willst, aber mach sie nicht wütend. Doch was immer sie denken mögen, sie wird in deiner Kabine bleiben.“ Damit ließ er seinen Ersten Offizier stehen.


  Die Frauen stoben auseinander, als Gideon sich ihnen näherte, und das hielt er für ein schlechtes Zeichen. „Was brüten Sie denn nun schon wieder aus?“


  „Wie bitte?“ fragte Sara unschuldig.


  Doch er traute ihr nicht. „Ja, mit den Frauen. Sonst wären sie ja nicht davongelaufen, als ich kam.“


  Sie warf den Kopf zurück. Der Wind blies ihr einige Strähnen ins Gesicht. „Wir haben nur darüber gesprochen, wann wir morgen mit dem Unterricht beginnen sollen. Sie rennen davon, weil sie Angst vor Ihnen haben.“


  Das konnte er kaum leugnen, weil er ja gerade Ann Morris' Reaktion auf sich erfahren hatte. Die Vorstellung, dass die Hälfte der Frauen ihn fürchtete, hob seine Laune nicht. Er schob die Daumen in seinen Gürtel und warf Sara einen kühlen Blick zu. „Und Sie?“


  Ihre Augen glitzerten im Laternenlicht. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts fürchte und schon gar nicht Sie.“


  Er trat näher zu ihr und senkte die Stimme. „Wirklich? Dann wird es Ihnen ja nichts ausmachen, in der Kabine gegenüber meiner zu schlafen.“


  Sekundenlang stand ihr die Angst ins Gesicht geschrieben, bevor sie sich wieder fasste. „Was soll das heißen?“


  Er freute sich, dass er sie in Unruhe versetzt hatte, nahm ihren Arm und führte sie zum Achterdeck. „Sie werden Ihre Nächte in Barnabys Kabine verbringen, bis wir Atlantis erreichen.“ Als sie ihn entsetzt anschaute, fügte er hinzu: „Keine Angst, Barnaby schläft bei Silas. Sie werden seine Kabine für sich allein haben.“


  „Aber warum? Ich möchte unten bei den Frauen bleiben!“ „Ich weiß. Sie beabsichtigen, Sie zur Flucht oder Rebellion oder etwas anderem Sinnlosen zu verleiten.“ Er drängte sie durch den Eingang zu dem Kabinenbereich unter dem Achterdeck und ließ sie dann los. „Ich führe ein ordentliches Schiff und möchte nicht, dass Sie einen Aufruhr an Bord anzetteln. Die Männer und Frauen kommen gut miteinander aus, und so soll es auch bleiben.“


  Sie wirbelte herum. Den Mund hatte sie zusammengepresst, die Hände zu Fäusten geballt. Ihre ganze Haltung drückte Auflehnung aus. „Was wollen Sie? Mich für den Rest der Reise in diese Kajüte einsperren?“


  „Nein. Ich möchte Sie nur jederzeit sehen können, mehr nicht.“ Als sie ihn zornig anfunkelte, fügte er sanfter hinzu: „Sie können sich tagsüber frei bewegen und auch Ihren Unterricht halten. Doch nachts möchte ich Sie nicht mit den anderen Frauen zusammen einschließen lassen. Halten Sie es einfach für eine Vorsichtsmaßnahme, und eine sehr milde dazu.“


  Seine Worte schienen sie zu beschwichtigen, denn sie entspannte sich.


  Er ging einige Schritte weiter und blieb dann vor Barnabys Kajüte stehen. „Außerdem haben Sie es in dieser Kabine viel bequemer als unter Deck.“ Er öffnete die Tür und bat sie mit einer Handbewegung hinein. „Sehen Sie selbst.“


  Wachsam behielt sie ihn im Auge, als sie an ihm vorbei in den Raum schlüpfte. Er folgte ihr und drehte den Docht der Lampe höher, damit sie besser sehen konnte. Vor Überraschung und anschließender Freude rötete sich ihr Gesicht.


  Barnabys Kajüte war nicht viel weniger komfortabel als seine. Die Piraterie hatte sich für alle Piraten ausgezahlt, das bewiesen die breite Koje mit der Matratze, der lange Spiegel, der von Barnabys Eitelkeit zeugte, und der geschnitzte Ebenholzschrank, den Barnaby in Afrika erworben hatte.


  Natürlich hatte Sara nur wenige Kleider, die sie in diesen Schrank hängen konnte. Er bedauerte, dass er ihr nicht die Möglichkeit gegeben hatte, ihre Koffer zu packen, als er sie an Bord der Satyr gebracht hatte. Das Erste, was nach ihrer Ankunft in Atlantis geändert werden musste, war die dürftige Bekleidung der Frauen.


  „Wird es gehen?“ fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie wandte sich ihm zu. Ausdruckslos blickte sie ihn jetzt an. „Ich denke, ich kann es ertragen.“


  Als ob er nicht merkte, dass es ihr hier gefiel. Er unterdrückte ein Lächeln. Was für eine stolze Frau sie doch war. „Gut. Dann lasse ich Sie jetzt allein. Ich muss nachschauen, ob die anderen Frauen gut untergebracht sind.“ Er machte sich auf den Weg.


  „Gideon?“


  Beim Klang seines Vornamens erstarrte er. Es hörte sich so intim, so sinnlich an. Nenn mich noch einmal so, dachte er. Sag ihn mit dieser tiefen, kehligen Stimme, die . . .


  Zum Teufel, nun dachte er schon wieder so begehrlich an sie. „Ja?“ sagte er weit barscher, als er wollte.


  „Wie werden wir denn auf der Insel untergebracht?“ Obwohl sie offensichtlich ungern fragte, wich sie nicht zurück, als er sie aus zusammengekniffenen Augen ansah. Da er darüber noch nicht nachgedacht hatte, zögerte er mit einer Antwort.


  Sie hob ihr Kinn gerade so hoch, dass sie ihn mit dem Anblick ihres schönen weißen Halses quälen konnte. „Nun?“


  Du wirst bei mir schlafen. Der Gedanke war ihm blitzschnell durch den Kopf gegangen, und genauso schnell verdammte er sich dafür. Wenn es nach ihm ging, würde sie auf Atlantis nicht in seiner Nähe schlafen.


  „Bis zu den Hochzeiten werden die Männer auf dem Schiff die Nächte verbringen und die Frauen in unseren Hütten.“ Die Männer würden sich lauthals darüber beschweren, doch es war die einzige Lösung, die ihm im Augenblick einfallen wollte.


  Beruhigt atmete sie tief durch. „Und werde ich mich dann bei den anderen Frauen aufhalten dürfen?“


  Er warf ihr einen langen, viel sagenden Blick zu und senkte die Stimme: „Nur, wenn Sie sich gut benehmen.“


  Ihre braunen Augen blitzten herausfordernd. „Sie meinen, nur, wenn ich mich ruhig verhalte und Sie mit diesen Frauen machen lasse, was Sie wollen.“


  „Genau.“


  „Unter diesen Umständen werde ich nie in der Lage sein, mich gut zu benehmen.“


  „Dann werde ich entsprechend reagieren. Auch wenn das bedeuten sollte, dass ich Sie bis zum Hochzeitstag in der Kabine meiner Kajüte gegenüber festhalten muss.“


  Er wartete so lange, bis er sah, dass sich die Röte auf ihrer zarten Gesichtshaut ausbreitete. Es freute ihn, dass er sie genügend aufgeregt hatte, damit sie es sich das nächste Mal genau überlegte, bevor sie seine Pläne zu durchkreuzen versuchte. Dann ging er pfeifend in seine Kajüte.


  10. KAPITEL


  Noch vor Sonnenaufgang stand Sara schon auf. Sie brauchte zum Waschen nur wenig Zeit und zog sich ihr Kleid über das Unterkleid, in dem sie geschlafen hatte. Weil sie keine Bürste hatte, fuhr sie sich nur mit den Fingern durchs Haar und rieb sich anschließend das Gesicht mit Meerwasser aus einem Eimer ab, den ein gewissenhafter Pirat vor ihrer Tür hinterlassen hatte. Dann eilte sie aus ihrer Kabine hinaus aufs Deck.


  Sie hatte vor, mit Petey zu sprechen. Falls er eine Möglichkeit zur Flucht sah, sollte er auch ohne sie zu entkommen versuchen. Das wollte sie ihm sagen. Doch dazu musste sie ihn erst einmal finden.


  Bevor sie sich gestern getrennt hatten, hatte er ihr erklärt, dass er heute Morgen Wache habe. Vielleicht entdeckte sie ihn ja, noch ehe alle anderen erwachten. Sie schaute sich auf dem Deck um und war erleichtert, dass die wenigen Wachhabenden sie kaum beachteten. Doch wo war Petey?


  Vielleicht hatte man ihn in die Takelage hinaufgeschickt, wie Captain Rogers das oft gemacht hatte. Sie beschattete ihre Augen mit der Hand gegen das Licht der aufgehenden Sonne, hob den Kopf und ließ den Blick über die Masten schweifen. „Wen suchen Sie denn?“ fragte eine tiefe Stimme neben ihr. Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Es war Gideon. Warum schlief er denn nicht mehr?


  Sie merkte erst, dass sie ihn anstarrte, als er mit leiser und rauer Stimme fragte: „Nun?“


  „Ich. . . ich . . .“ Wütend sagte sie das Einzige, was ihr gerade einfiel. „Sie.“


  Argwöhnisch blickte er sie an. „In der Takelage?“


  „Ja. Warum denn nicht?“


  „Entweder haben Sie keine Ahnung von den Aufgaben eines Captain, oder Sie lügen. Was ist es also?“


  Sie ignorierte das unbehagliche Gefühl, das sie beschlich, und rang sich ein Lächeln ab. „Gideon, Sie sind wirklich sehr misstrauisch. Gestern Abend haben Sie mir vorgeworfen, dass ich hinter Ihrem Rücken Pläne schmiede, und heute behaupten Sie, dass ich lüge. Nach wem, außer Ihnen, sollte ich denn wohl suchen?“


  Obwohl er ihr durchdringend in die Augen sah, als versuchte er, die Wahrheit darin aufzustöbern, schaute sie ihn unschuldig


  an.


  Er blieb skeptisch. „Und warum suchen Sie nach mir?“ Was sollte sie denn nun darauf antworten? „Weil. . . weil ich nach unten gehen möchte.“ Ja, das war eine vernünftige Erklärung. „Ich möchte nach den Frauen sehen und mit dem Unterricht beginnen. Ich brauche ja wohl Ihre Erlaubnis dafür, da Sie sicher eine Wache . . .“


  „Ist es denn nicht noch ein bisschen früh für den Unterricht? Die meisten Frauen werden doch noch schlafen.“


  Seine hochgezogenen Augenbrauen machten deutlich, dass er ihr nicht glaubte. Ihr Mut sank. Schon Jordan hatte liebevoll festgestellt, dass sie keine gute Lügnerin war. Doch nie zuvor hatte sie einen verzweifelteren Grund für die Unwahrheit gehabt.


  Sie wandte sich von ihm ab, ehe ihr Gesichtsausdruck sie verraten konnte. „Daran habe ich gar nicht gedacht. Es ist wirklich früh. Vielleicht mache ich erst einmal eine Runde ums Deck.“ Und dabei konnte sie nach Petey Ausschau halten und Gideon vielleicht abschütteln.


  „Das ist eine großartige Idee“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Es ist ein herrlicher Morgen und noch nicht heiß. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie begleite?“ Zur Hölle mit ihm. Der misstrauische Rüpel schien sie nicht aus den Augen lassen zu wollen. Sie zwang sich dazu, ihn fest anzuschauen. „Habe ich eine Wahl?“


  „Sie haben immer eine Wahl, Sara.“ Unter seiner grollenden Stimme liefen ihr kleine Schauer über den Rücken. Zum ersten Mal lächelte er sie strahlend an. Das brachte sie völlig aus der Fassung und erinnerte sie daran, wie er sie gestern in seiner Kajüte festgehalten und leidenschaftlich geküsst hatte.


  Wenn er nur nicht so umwerfend gut aussehen würde. Warum musste Gott die abscheulichsten Männer mit einem


  Äußeren ausstatten, das Frauen schwach werden ließ? Erst Oberst Taylor und nun auch noch dieser Pirat. Das war verdammt unfair.


  Sie stöhnte. Der Halunke brachte sie sogar zum Fluchen, Wo sollte das bloß enden?


  Mit höflicher Geste, die gar nicht zu seinem Aufzug passte, bot er ihr den Arm. Sie zögerte. Er schaffte es, das Schlimmste aus ihr herauszulocken, und im Augenblick wollte sie lieber einen klaren Kopf behalten.


  Andererseits wollte sie Gideon besser nicht provozieren, weil sie fürchtete, seinem Charme nicht widerstehen zu können. Es war besser, wenn sie ihre Kämpfe sorgfältig plante. Und davon würde es noch genügend geben.


  Sie schob die Hand in seine nackte Armbeuge und ließ sich von ihm übers Deck führen. Ihre bloßen Finger berührten seine Haut. So eine Intimität war sie nicht gewöhnt. Wenn sie in London am Arm eines Mannes gegangen war, hatte sie nur den Stoff seiner Kleidung gefühlt.


  Jedes Mal, wenn Gideon einen Muskel anspannte, spürte sie das, und seine Haut strahlte eine Hitze aus, die erst ihre Finger wärmte, dann ihren Arm und sich schließlich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ach, sie wünschte sich so sehr, sie hätte ihre Handschuhe nicht auf der Chastity zurückgelassen.


  Schweigend spazierten sie eine Weile nebeneinander her. Sie kamen an einem Piraten vorbei, der die Messingbeschläge der Ankerwinde polierte, doch als Sara versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen, um festzustellen, ob er Petey war, klemmte Gideon ihre Hand fester in seine Armbeuge.


  „Sara, was kann eine Dame wie Sie dazu bringen, mit der Chastity zu fahren? Warum haben Sie so eine harte und gefährliche Reise auf sich genommen?“


  „Sie wurde erst gefährlich, als Sie und Ihre gierigen Piraten auftauchten“, erwiderte sie spitz.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass es viel gefährlicher geworden wäre, wenn sie weiter auf der Chastity geblieben wären. Schon viele Schiffe sind in den rauen Gewässern des Kaps untergegangen, auch ein oder zwei Sträflingsschiffe. Dass eine Frau Ihres Standes sich für eine Gruppe armer Unglücklicher in Gefahr begibt, macht die Angelegenheit noch seltsamer.“ Sein Ton wurde schärfer. „Wenn es nur um die Unterhaltung gehen würde, hätte sich doch die Tochter eines Earl auf den zahlreichen Bällen genügend amüsieren können.“


  Meine Güte, was für eine Idee! Wie konnte er so etwas annehmen, da er sie doch überhaupt nicht kannte!


  Sie ließ seinen Arm los, ging von Gideon weg und trat an die Reling. Dass dieser große Mann hinter ihr stand, beunruhigte sie sehr. „Wie meine Mutter habe auch ich mein Leben lang für Reformen gekämpft. Ihr Leitsatz war: ,Nur eine mitleidige Seele kann die Dinge verbessern.1 Und nach diesem Motto habe auch ich so gut wie möglich gehandelt.“


  Sara umfasste ihr Medaillon. Ihre frühesten Erinnerungen waren, dass sie Gefangenen Körbe mit Nahrungsmitteln gebracht hatten und dass sie bei der Herstellung von Steppdecken für die Armen das Nähen erlernt hatte.


  „Und Ihr Vater?“ fragte Gideon.


  „Mein richtiger Vater starb im Schuldgefängnis, als ich zwei Jahre alt war.“


  Betroffen schwieg Gideon. Als er nach einer Weile wieder sprach, klang echtes Mitgefühl in seiner Stimme. „Das tut mir Leid.“


  „Ich habe ihn nie kennen gelernt, doch meine Mutter hat ihn sehr geliebt. Nach seinem Tod wollte sie nur noch das Leben der Leidenden verbessern. Obwohl sie wenig Geld und noch geringere Zukunftsaussichten hatte, hat sie sich bei den Behörden für Gefangene eingesetzt und Gesuche an das Oberhaus geschickt, damit ungerechte Gesetze geändert wurden. Bei dieser Gelegenheit hat sie Lord Blackmore, meinen Stiefvater, kennen gelernt und ihn geheiratet.“


  Gideon stellte sich neben Sara und lehnte sich an die Reling. „Und er hat ihren guten Taten ein Ende gesetzt, nicht wahr?“ Sie sah ihn an, doch er hatte den Blick starr auf das glitzernde Wasser des Meeres gerichtet.


  „Nein“, sagte sie sanft. „Er hat ihre Reformbemühungen bis zu ihrem Tod unterstützt.“ Sie fuhr mit den Fingern über die glänzende Reling. „Sie nahm mich immer mit und vermittelte mir den Glauben, dass die Menschen sich von einer ungerechten Welt befreien können, wenn sie es nur versuchen. Und ich bin einfach ... in ihre Fußstapfen getreten.“ Sie lächelte. „Da sie und mein Stiefvater nun tot sind, halte ich es für meine Pflicht, nach ihrem Lebensgrundsatz zu handeln.“


  „Bedeutet dies auch, dass man eine junge Frau von Stand mit Dieben und Mördern auf Reisen schickt?“


  Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. „Eben haben Sie die Leute noch ,arme Unglückliche“ genannt.“ Das Lächeln, das über sein Gesicht huschte, ließ seine Züge ein wenig weicher erscheinen. „Wirklich? Dennoch verstehe ich nicht, warum Ihr Stiefbruder solch ein riskantes Unternehmen gutheißen konnte, auch wenn es für einen guten Zweck war. “


  „Das hat er ja auch nicht.“ Wolken waren aufgezogen und schoben sich jetzt vor die Sonne. „Er hat versucht, mich davon abzuhalten. Doch das war natürlich zwecklos. Ich bin alt genug, zu tun, was mir beliebt, mit oder ohne seine Erlaubnis, und so musste er sich schließlich damit abfinden.“


  Gideons Lächeln verschwand. „Das scheinen Sie sich ja wohl zur Gewohnheit gemacht zu haben.“ Er stützte einen Ellbogen auf die Reling und sah sie an. „Aber lassen Sie sich von mir warnen, Sara Willis. Ihre Familie mag Ihren Eigensinn dulden, ich jedoch tue es nicht. Ihren Launen werden Sie weder auf meinem Schiff noch auf meiner Insel nachgehen.“ „Ihre Insel? Ich dachte, Atlantis würde niemand gehören. Soll auf ihr nicht das Prinzip einer klassenlosen Gesellschaft verwirklicht werden?“


  Sein Gesicht verdunkelte sich. „Ja, natürlich. Doch irgendjemand muss Regeln festlegen und durchsetzen, und meine Männer haben mich dazu auserwählt. Also werden meine Regeln auf der Insel gelten.“ Er hielt inne. „Ich weiß, dass dies für jemand wie Sie hart ist. Sie sind es gewöhnt, dass Sie als Tochter des Earl of Blackmore das bekommen, was Sie wollen. Doch Sie werden sich anpassen oder lernen müssen, was I es heißt, sich gegen die Obrigkeit zu stellen.“


  Sie ignorierte seine Drohung, doch dass er ,die Tochter des Earl of Blackmore mit so viel Geringschätzung gesagt hatte, erregte ihre Neugierde. Warum hatte er nur einen so unsäglichen Hass auf den Adel? Das rührte sicherlich nicht nur daher, dass er ein Amerikaner war.


  „Ich frage mich, wer Sie gelehrt hat, was es heißt, sich gegen die Obrigkeit zu stellen. Und ich frage mich auch, welche Erfahrung Sie gelehrt hat, Frauen von Stand so sehr zu verabscheuen.“


  Einen Moment lang fürchtete sie, sie wäre zu weit gegangen. Seine Augen funkelten, als er sich von der Reling abstieß. Jeder Muskel seines schlanken Oberkörper spannte sich wie bei einem Tier an, das kurz vor dem Absprung war. Und sie wich unwillkürlich vor ihm zurück, die Hand an der Kehle.


  „Glauben Sie mir“, sagte er gefährlich leise, „es ist besser, wenn Sie das nicht so genau wissen.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt, schritt rasch in Richtung Vorderdeck davon und ließ sie zurück.


  Nach einem flüchtigen Blick auf den Kompass drehte Gideon das Steuerrad um eine Vierteldrehung herum. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen schräg über das Achterdeck und wärmten ihm Kopf und Rücken. Leider war ihm, dank Sara Willis, schon viel zu warm.


  Er war ihr den ganzen Tag lang ausgewichen, nachdem er Barnaby mit ihrer Beaufsichtigung betraut hatte. Doch er hatte weiter über sie nachdenken müssen. Ihre Mutter, eine Reformerin, das hatte ihn überrascht. Außerdem war sie mit einem Earl verheiratet gewesen. Verblüffend.


  Aber wahrscheinlich war das alles nicht ganz so dramatisch, wie Sara es hingestellt hatte. Ihre und die Reformbemühungen ihrer Mutter hatten sich vermutlich nur auf sichere Situationen beschränkt. Er hatte genügend englische Earls kennen gelernt, um zu wissen, dass sie übervorsichtig und anmaßend waren, die ihren weiblichen Verwandten nicht erlaubten herumzureisen und sich die Hände bei der Fürsorge Armer schmutzig zu machen.


  Trotzdem war Sara mit der Chastity gereist. Und sie hatte sich auch ohne Rücksicht auf sich selbst für die Gefangenen eingesetzt. Wenn er jetzt darüber nachdachte, hatte sie ihm von ihrem Stiefbruder nur deshalb erzählt, weil sie ihn davon hatte abbringen wollen, die Chastity zu kapern. So verhielt sich keine ängstliche oder verwöhnte Dame.


  Er lächelte in sich hinein. Wenn es um die Frauen und ihr Wohlergehen ging, kämpfte sie wie eine gut bewaffnete Brigg. Ihr Mut war erschreckend . . . und ernüchternd. Sie hatte es sogar geschafft, dass er an der Berechtigung, das Sträflingsschiff zu kapern, zweifelte.


  Aber vermutlich würde dieser verfluchte, Röcke tragende


  Soldat jeden Mann an seinen Taten zweifeln lassen. Gott helfe dem Mann, der sie heiratete. Sie würde ihn Tag und Nacht antreiben und ihn keinen Augenblick zur Ruhe kommen lassen.


  Außer, wenn er sie liebte. Er stöhnte. Warum sah er Sara jedes Mal, wenn er an sie dachte, im Bett vor sich, mit ausgestreckten Armen und sinnlich verschleiertem Blick, während sie ihn anlockte wie eine Sirene, die nach einem Seemann ruft?


  Nein, nicht ihn. Denn er würde sich nicht selbst vernichten.


  Doch dann würde ein anderer Mann das Vergnügen haben, sie zu küssen, ihr seidenes Haar zu berühren, ihren nackten Körper zu streicheln ... Er stieß einen lauten Fluch aus, weil sein Körper sofort reagierte. Wenn er nicht aufhörte, an sie zu denken, würde er verrückt werden oder den Rest seines Lebens in kaltem Wasser verbringen müssen.


  „Gideon, du solltest mal nach unten gehen und dir anhören, was diese Miss Willis unterrichtet“, sagte Barnaby hinter ihm. Er stand mit amüsierter Miene oben auf der Leiter zum Achterdeck.


  „Mich kann nichts, was sie sagt oder tut, mehr überraschen.“ Gideon konzentrierte sich wieder auf das Steuerrad. Er würde sich Sara überhaupt nicht mehr nähern, jedenfalls nicht, wenn er sich so wie jetzt fühlte. Sollte sich Barnaby heute doch um sie kümmern.


  „Vielleicht nicht, doch man kann sich trotzdem Gedanken darüber machen. Du hast mehr Bildung als ich, aber ist Lysistrata nicht das Drama, in dem die Frauen sich so lange ihren Ehemännern verweigern, bis diese den Krieg beenden?“


  Stöhnend klammerte sich Gideon ans Steuerrad. Lysistrata gehörte zu den Werken der Literatur, mit denen sein Vater ihn geplagt hatte, kaum dass er hatte lesen können. „Ja. Aber erzähl mir nicht, dass sie ihnen das beibringt. Das ist Griechisch, um Himmels willen. Selbst wenn sie es so gut kennt, dass sie es rezitieren kann, werden sie kein Wort davon verstehen.“


  „Sie kennt es so gut, dass sie imstande ist, ihnen eine freie Zusammenfassung zu geben. Als ich fortging, erzählte sie ihnen begeistert die Geschichte.“


  Barnaby übernahm das Steuerrad, als Gideon es ihm fluchend überließ. „Ich hätte sie geknebelt und gefesselt nach England zurückschicken sollen“, grollte er auf dem Weg zur Leiter.


  Während er hinabstieg, hörte er Sara eifrig sprechen. Lächelnd hörte er sich ihre Version des Stückes an, bei der sie viele phallische Wortspiele einfach ausließ. Nur Sara konnte Lysistrata, das unflätigste aller griechischen Dramen, in eine keusche Geschichte verwandeln.


  Mit wieder ernster Miene ging er ganz hinunter. Sara war umringt von ungefähr dreißig Frauen und Kindern, die ihren Worten begierig lauschten. Wie schaffte sie es bloß, diese Frauen, die die schlimmste Seite des Lebens kennen gelernt hatten, so zu fesseln? Sie vertrauten ihr und waren bereit, mit ihr alle möglichen Schwierigkeiten durchzustehen. Doch das würde er nicht noch einmal zulassen. Alles lief gut, und sie würde das nicht mit ihrer ständigen Aufhetzerei gefährden.


  Als er näher trat, drehte Sara sich um. Sofort errötete sie schuldbewusst, was ihm ihre Absichten verriet.


  „Guten Abend, meine Damen“, sagte er eisig. „Der Unterricht ist für heute beendet. Warum gehen Sie nicht alle an Deck und schnappen eine bisschen frische Luft?“


  Empört blickte Sara ihn an. „Sie haben kein Recht, meinen Unterricht zu beenden, Captain Horn. Wir sind noch nicht fertig. Ich erzähle ihnen gerade eine Geschichte . . .“


  „Ich weiß. Es dreht sich um Lysistrata." Zuerst sah sie ihn überrascht, dann hochnäsig an. „Ja, Lysistrata“, sagte sie mit honigsüßer Stimme, die ihn nicht täuschen konnte. „Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich die Frauen mit den großen Werken der Weltliteratur vertraut mache, Captain Horn.“


  „Kaum.“ Er stützte die Hände in die Seiten. „Aber glauben Sie nicht auch, dass Aristophanes die Auffassungsgabe Ihrer Schülerinnen ein wenig übersteigt?“


  Er freute sich über ihre schockierte Miene. Doch sie fing sich schnell wieder und richtete sich kerzengerade auf. „Was wissen Sie denn schon von Aristophanes?“


  „Man muss kein englischer Lord sein, um in der Literatur bewandert zu sein, Miss Sara. Ich kenne die Schriftsteller, von denen ihr Engländer so angetan seid. Jeder von ihnen wäre eine bessere Wahl als Aristophanes.“


  Als sie ihn wenig überzeugt anschaute, kramte er in seinem Gedächtnis nach passenden Versen.


  „Sie erzählen ihnen etwas über Lysistrata, und dabei sollten Sie ihnen lieber sagen: .Dein Ehemann ist dein Herr, dein Erhalter, / Dein Licht, dein Haupt, dein Fürst, / Er sorgt für dich / Und deinen Unterhalt, gibt seinen Leib / Mühsel'ger Arbeit preis zu Land und Meer.“ Ihre Überraschung über seine Shakespeare-Kenntnisse verging, sobald sie die Stelle erkannte, die er zitiert hatte.


  Saras Augen glitzerten, als sie auf ihn zukam. „Wir sind noch nicht Ihre Frauen. Und Shakespeare hat auch gesagt: ,Klagt Mädchen, klagt nicht Ach und Weh, / Kein Mann bewahrt die Treue. / Am Ufer halb, halb schon zur See / Reizt, lockt sie nur das Neue.““


  „O ja, Viel Lärm um nichts. Doch sogar Beatrice ändert am Schluss ihre Meinung. Ich glaube, Beatrice sagt: ,Leb wohl dann, Mädchenstolz, auf immerdar / Mich lüstet nimmermehr nach solchen Preisen. / Und Benedict, lieb immer: So gewöhn ich / Mein wildes Herz an deine teure Hand.“


  „Man hat sie mit einem Trick dazu gebracht, das zu sagen. Man zwang sie genauso, ihn zu akzeptieren, wie Sie uns zwingen!“


  „Ich zwinge Sie?“ schrie er. „Sie wissen ja gar nicht, was Zwang ist! Ich schwöre, wenn Sie . . .“


  Er hörte mitten im Satz auf, weil er merkte, dass die Frauen ihn angstvoll ansahen. Sara drehte ihm die Worte so erfolgreich im Mund herum, dass er wie ein Ungeheuer wirkte. „Raus!“ herrschte er die Frauen an. „Ich will mit Miss Willis allein sprechen!“


  Das musste er nicht zweimal sagen. Nachdem sie gegangen waren, wandte Sara sich ihm mit flammendem Blick zu. „Wie können Sie es wagen! Sie haben nicht das Recht, einfach hier hereinzuspazieren und meine Schülerinnen zu entlassen, Sie . . . Sie anmaßender, eingebildeter Grobian!“


  Auch wenn sie mit ihrer Anschuldigung nicht ganz Unrecht hatte, konnte er sie nicht tolerieren. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Ich habe es satt, von Ihnen grob genannt zu werden, Sara. Sind Sie auf diesem Schiff in irgendeiner Weise misshandelt worden? Geschlagen? Hat man Sie in Ihrer Kajüte eingesperrt?“


  „Nein, aber das ist sicherlich nur eine Frage der Zeit! Und Sie haben sich mir gestern aufgezwungen!“


  Sara bedauerte ihre Worte sofort. An den gestrigen Kuss hätten sie beide nicht mehr rühren sollen. Und ausgerechnet sie hätte ihn nicht erwähnen dürfen - vor allem nicht derart aufmüpfig.


  Gleich darauf packte Gideon sie an der Taille, noch ehe sie vor ihm fliehen konnte. „Ist das gestern passiert? Habe ich mich Ihnen aufgedrängt, und haben Sie meine Küsse nur erduldet? Seltsam, ich erinnere mich an etwas ganz anderes.“ Seine Stimme senkte sich zu einem rauen Flüstern. „Ich erinnere mich, dass sich Ihr Mund unter meinem geöffnet hat, dass Sie ihre Hände in mein Haar geschoben und sich an mich geschmiegt haben. So reagiert eine Frau nicht, wenn man Gewalt anwendet.“


  Sie war wütend, dass er ihr ihre eigene Schwäche vorhielt, und presste die Fäuste gegen seine Brust, doch er zerrte sie dicht an sich, so dass sie seine festen Oberschenkel spürte. „Sie haben keine Vorstellung davon, was Gewalt ist, Sara. Vielleicht wird es Zeit, dass jemand Ihnen einmal zeigt, was wahre Gewalt ist.“


  „Nein“, flüstere sie, als er den Kopf senkte, doch sein Mund auf ihrem schnitt ihr jeden weiteren Protest ab.


  Sein Kuss war hart und unbarmherzig und seine Umarmung beinahe schmerzhaft. Sie wand sich und versuchte, sich zu befreien. Mit funkelnden Augen setzte er sie daraufhin auf eine hohe Truhe. Dann nahm er ihre Handgelenke und drehte sie ihr auf den Rücken. Dort hielt er sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen ihr Kinn umfasste und ihren Kopf so ruhig hielt, dass er sie wieder küssen konnte.


  Das war ein strafender Kuss, der dazu gedacht war, sie das Hassen zu lehren. Und Hass empfand sie auch in diesem Augenblick. Er versuchte, seine Zunge zwischen ihre Zähne zu schieben, doch sie presste sie fest zusammen, weil sie ihn diese Schlacht nicht gewinnen lassen wollte. Als ihr klar wurde, dass sie sich nicht befreien konnte, biss sie ihn in die Unterlippe. Fluchend zog er seinen Kopf zurück, ließ sie jedoch nicht los, obwohl er blutete.


  „Das, meine liebe Sara, ist Gewalt“, stieß er mühsam heraus. „Und Sie mochten sie nicht, oder?“


  Ihr war, als würde sie in seinen Augen einen Ausdruck von Schuldbewusstsein erkennen, doch das wies sie weit von sich. Dieses Scheusal konnte so ein Gefühl ja gar nicht empfinden!


  Dann wurde sein Blick im Licht der Laterne weicher, und seine Stimme hatte einen zärtlichen Unterton. „Ich nehme Ihnen das nicht übel. Ich mag Gewalt auch nicht. Ich möchte nicht, dass Sie mit mir kämpfen. “


  Jetzt betrachtete er sie so, als wollte er sich jede Einzelheit ihres Gesichtes für immer einprägen. Er lockerte den Griff um ihr Kinn und umfasste sanft ihren Hals. Als sie den Atem anhielt, ließ er die Finger über die weiche Haut gleiten. „Nein“, sagte er rau. „Ich finde es schöner, wenn Sie so sind wie gestern . . . weich . . . liebevoll. . . anschmiegsam . . .“


  Die Worte selbst waren wie eine Liebkosung, und die Art, wie er ihren Mund anschaute, sandte ihr erregende Schauer über den Rücken. Sie kämpfte gegen diese verräterischen Gefühle an. „Nie werden Sie mich bekommen.“


  „Nein?“ Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. Er senkte den Kopf, und sie machte sich auf einen weiteren brutalen Kuss gefasst. Doch er presste den Mund auf den Puls seitlich an ihrem Hals.


  Seine Lippen waren warm und weich und ganz anders als noch kurz zuvor. Sie versuchte, still zu sitzen und so zu tun, als brachte er ihr Blut nicht in Wallung. Vergeblich. Wellen der Erregung durchfluteten ihren Körper und ließen sie erbeben. Jetzt glitt er mit dem Mund zu ihrem Ohr und bedeckte dann ihre Wange mit Küssen, während seine rauen Koteletten sie kratzten.


  Sie ignorierte das Verlangen, das ihren Widerstand erlahmte, atmete tief durch und bemühte sich, so reserviert zu bleiben, wie das jeder Frau nur möglich war, wenn ein Mann ihren Körper mit tausend köstlichen Zärtlichkeiten verwöhnte. Doch als er begann, ihr Gesicht überall zu küssen, nur nicht ihren Mund, sehnte sie sich gerade danach.


  Und dieser Schuft schien genau zu wissen, was sie wollte. Er zog sich einen Moment lang zurück und betrachtete ihre bebenden Lippen. Dann presste er seine auf ihre.


  Seine Zunge folgte deren Konturen und drängte sich dann heftig in ihren Mund. Sara befahl sich, ihn abzuwehren, wie es sich für die anständige Tochter eines Earl gehörte. Er hatte kein Recht, so mit ihr umzugehen.


  Doch sie konnte nicht mehr kämpfen. Er fühlte sich so stark und männlich an. Im Frachtraum des Schiffs war er in seinem ,


  Element. Und selbst dessen Schaukeln schien ihm in die Hände zu spielen, weil es sie dazu zwang, sich an ihn zu lehnen, um nicht die Balance auf der Truhe zu verlieren. Er stieß die Zunge besitzergreifend in ihren Mund, und jeder weitere Stoß ließ sie immer schwächer werden .. . Lieber Himmel, niemand hatte sie das jemals fühlen lassen, diese verräterische Unruhe, diesen Drang, jede Liebkosung mit der gleichen Inbrunst zu erwidern.


  Als seine Hand ihren Hals hinabglitt und auf ihrer Brust verharrte, schmolz sie wie Wachs dahin.


  Gideon fühlte den Wandel in ihr sofort, besonders, als er ihre Hände losließ. Statt ihn jetzt fortzustoßen, ließ sie sie unter seine Weste gleiten. Zum Teufel mit ihr, sie war unglaublich. Warum verachtete sie ihn nicht für seine kühnen Zärtlichkeiten? Er selber verachtete sich so sehr dafür, dass er sie noch einmal geküsst hatte, um ihr zu zeigen, dass er nicht das Ungeheuer war, für das sie ihn hielt.


  Jetzt wollte Gideon nur eins: Sie berühren und streicheln. Und er konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Ihre Reaktion war so unschuldig, so ungeübt... so verführerisch. Am liebsten hätte er ihr die Kleider heruntergerissen, sie auf eine der Schlafmatten gelegt, um mit ihrem wundervollen Körper zu verschmelzen. Er stöhnte, als sie die Arme fester um seine Taille schlang. Er musste seine Gefühle beherrschen, weil er ihr nur so zeigen konnte, wie sehr sich Gewalt von gegenseitiger Befriedigung unterschied. Dann erst konnte er von ihr ablassen.


  Aber später. Viel später. Nachdem er sie überall berührt und ihren Körper ganz und gar erforscht hatte, der ihn in der vergangenen Nacht Stunde um Stunde wach gehalten hatte.


  Der Stoff zwischen seiner Handfläche und ihrer Brust machte ihn verrückt. Erregt zerrte er den Spitzeneinsatz aus dem Ausschnitt ihres Musselinkleides heraus. Sie löste ihren Mund von seinem und sah ihn mit großen Augen unsicher an. Als das Stückchen Spitze zu Boden flatterte, liebkoste er die Rundungen ihrer Brüste und wartete darauf, dass sie sich dagegen wehrte.


  Als sie nur still dasaß und ihn erschrocken anschaute, ließ er seine Hand in ihr Mieder gleiten und umfasste ihre feste Brust. Er musste sie einfach berühren. Er würde verrückt werden, wenn er es nicht tat.


  Jetzt reagierte sie. „Sie sollten . . . mich nicht... so anfassen“, flüsterte sie, obwohl sich ihre süße kleine Brustknospe unter seiner Hand verhärtete.


  „Nein, das sollte ich nicht.“ Er legte seine Hand flach um ihre Brust und knete sie mit langsamen, geübten Bewegungen. „Aber du möchtest es, nicht wahr? Du möchtest es.“ Sie musste zugeben, dass sie ihn wollte. Danach würde sie ihn niemals mehr beschuldigen können, dass er sie zu etwas gezwungen hatte.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, doch sie hielt Gideon nicht auf. „Ich möchte nicht... ich meine, ich. . . ich möchte nicht. .. ich .. . ich . . .“


  Er presste seinen Mund wieder auf ihren und brachte sie damit zum Schweigen, dass er seine Zunge in das feuchte, warme Innere gleiten ließ, wie er in einen anderen ihrer Körperteile gleiten wollte. Als sie sich an ihn klammerte, fasste er um sie herum und öffnete ihr Mieder so weit, dass er ihr die Ärmel langsam über die Schultern herabziehen konnte. Ungeduldig zerrte er die Bänder ihres Unterhemds auf, zog den Musselin herunter und entblößte ihre Brüste.


  Obwohl sie tief stöhnte und während seines Kusses erbebte, zog sie sich dennoch nicht zurück. Bei Gott, sie war die süßeste Frau, die ihm jemals begegnet war. Während er seine Zunge zwischen ihre Lippen stieß, umfasste er mit beiden Händen ihre Brüste, und sein Herz schlug wie wild.


  Sie war so weich und hingebungsvoll. Langsam löste er seine Lippen von ihren und ließ sie zu ihrer Brust hinabgleiten. Lustvoll seufzte sie auf, als er zuerst die Zunge um die Spitze gleiten ließ und dann heftig daran saugte. Und sie wehrte ihn nicht ab. Nein, sie schmiegte sich an ihn, drückte ihre Finger in seine nackten Schultern. Er würde dort Spuren ihrer Fingernägel zurückbehalten, doch das kümmerte ihn nicht. Er wollte sie. Hier. Jetzt.


  Er ignorierte die warnende Stimme in seinem Innern. Saras Duft und der salzige Geschmack ihrer Haut brachten ihn fast um den Verstand. Wenn sie die kühle englische Dame gewesen wäre, als die er sie angesehen hatte, hätte er ihr widerstehen können. Doch sie war eine feurige, sinnliche Frau, die darüber hinaus Lysistrata rezitierte, um ihre Gefährtinnen aufzustacheln. Einer solchen Frau konnte er nicht widerstehen.


  Er begehrte sie, und sie begehrte ihn. Was zählte denn sonst


  noch?


  „O Gideon!“ flüsterte sie unter seinen aufreizenden Zärtlichkeiten.


  „Du bist so wundervoll, Liebste.“ Noch nie hatte er sich nach einer Frau so sehr verzehrt wie nach Sara. Und er würde sie bekommen. Er musste sie haben. Sie gehörte ihm. Und sie wollte ihn ja genauso sehr. Was auch immer sie dagegen sagen mochte, ihr Körper strafte sie Lügen.


  Damit rechtfertigte er sich vor sich selbst, als er sie wieder küsste, und diesmal mit einem Begehren, das sogar ihr süßer Mund nicht stillen konnte. Er wollte mehr. In wildem Verlangen schob er ihr die Röcke über die schlanken Beine nach oben.


  Erregt ließ er die Hand über ihre weiche, helle Haut und zwischen ihre leicht gespreizten Schenkel gleiten. Sie würde ihm gehören und niemandem sonst. Nur er sollte sie bekommen.


  Er würde ihr zeigen, wie sehr sie nach ihm verlangte. Er würde ihr das klarmachen, damit sie ihn nie wieder von sich stoßen konnte.


  11. KAPITEL


  Als Sara Gideons Finger an ihrer intimsten Körperstelle spürte, zuckte sie erschrocken zurück. „Nein“, flüsterte sie, als sie ihren Mund seinem entzog. „Nein, das dürfen Sie nicht!“


  Die Hand flach an sie geschmiegt, verringerte er die Spannung, die sich in ihr aufgebaut hatte. „Aber ich muss es tun“, flüsterte er. Sein Blick war dunkel vor Verlangen . „Du möchtest es doch auch. Lass mich dich berühren, Sara. Lass dir von mir zeigen, wie es zwischen uns sein kann.“ Er streichelte sie so, dass sie sich feucht und heiß anfühlte.


  „Ja“, hauchte sie trotz ihrer Vorbehalte. Sie schloss die Augen, um den wissenden Ausdruck auf seinem Gesicht nicht mehr sehen zu müssen, das Wissen um ihre Schwäche. Ein fast unwiderstehliches Verlangen, sich seinen geübten Händen hinzugeben, überkam sie, und gleichzeitig wollte sie ihn berühren und für ihn tun, was er für sie tat.


  Sie strich mit den Fingern über seine muskulöse Brust und die dichten, gekräuselten Haare. Wie fest sich seine Haut anfühlte. Scharf atmete er ein und führte ihre Hand weiter hinunter, über seinen breiten Gürtel hinweg, bis sie seine harte Männlichkeit umfasste.


  Sie öffnete die Augen wieder, und sie sah die ungezügelte Leidenschaft, die sich in seinem Gesicht spiegelte. Stöhnend presste er seinen Unterleib gegen ihre Hand. Gleichzeitig rieb er mit den Fingern über die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln.. Wellen der Lust durchfluteten sie und ließen sie erbeben.


  „O Gideon“, flüsterte sie. Sie zitterte am ganzen Körper, Wie sehr verlangte sie nach ihm. Erregt stieß sie gegen seine Hand, um dieses Wonnegefühl wieder zu spüren.


  Seine Augen glitzerten. „Ja, Liebste, genauso. Genieße es nur.“ Er tastete mit dem Finger zur feuchten Öffnung über den Locken, deren Geschmeidigkeit ihm das Eindringen erleichterte. „O Sara, du fühlst dich so gut an.“ Leidenschaftlich presste er seinen Mund auf ihren, so als könnte er nie genug von ihr bekommen.


  Plötzlich hörte Sara ein Geräusch über ihnen, ein Schrammen von Holz über Holz, doch sie beachtete es nicht weiter. Im nächsten Moment rief eine Stimme von oben: „Cap'n? Cap'n, sind Sie dort unten?“


  Fluchend warf Gideon den Kopf zurück. „Ja, Silas, ich bin hier. Ich komme sofort zu dir.“


  Scham überfiel Sara, als der Nebel der Begierde und Wollust sich hob. Lieber Himmel, ihre Hand berührte noch seine Männlichkeit! Und er hatte sie in einer Weise liebkost, die nur einem Ehemann zustand!


  Als sie die Hand fortzog, hörten sie Schritte herunterkommen. „Ich muss mit Ihnen sprechen“, sagte Silas, und seine Worte wurden von dem polternden Geräusch seines Holzbeins auf den Leitersprossen unterstrichen. „Es geht um diese Frau Louisa . . .“


  „Wenn du noch weiter herunterkommst“, rief Gideon erzürnt, „werde ich dich zusammenschlagen, das schwöre ich dir!“ Unvermittelt hörte das Poltern auf. Sara zerrte ihre Röcke verzweifelt herunter, doch als sie Anstalten machte, von der Truhe zu gleiten, hielt Gideon sie zurück. Besitzergreifend packte er sie an der Taille.


  Er blickte Sara an, während er Silas zurief: „Geh in meine Kajüte. Ich komme sofort nach. Ich muss hier noch etwas regeln.“


  Ihr Herz hämmerte in dem Takt, in dem Silas die Sprossen wieder hinaufstieg. Sie war das „Etwas“, und wenn sie zuließ, dass Gideon das hier „regelte“, dann konnte sie damit rechnen, dass er sie unbekümmert beiseite schob, wenn er mit ihr fertig war.


  Das würde sie nicht zulassen. Nicht bei diesem skrupellosen Piraten. Nachdem der Lukendeckel krachend geschlossen worden war, beugte sich Gideon zu ihr, um sie wieder zu küssen, doch diesmal war sie vorbereitet. Sie drückte die Hände gegen seine Brust und drehte ihr Gesicht fort. „Nein“, flüsterte sie. „Nicht mehr.“


  Sein heißer Atem streifte ihr Ohr, als er ihr den Arm um die Taille legte. „Warum nicht?“


  Was konnte sie ihm als Begründung angeben? Wenn sie sagte, dass sie nicht verheiratet seien, würde er sie zur Frau nehmen, und das wäre entsetzlich.


  Dann erinnerte sie sich an Peteys Plan. „Weil ich schon einem anderen mein Jawort gegeben habe.“


  Eine bedrückende Stille breitete sich zwischen ihnen aus, in der nur das entfernte Anschlagen der Wachglocke zu hören war. Da er sich nicht von ihr entfernte, dachte sie erst, dass er sie nicht gehört hätte.


  „Ich sagte . . .“


  „Das habe ich schon verstanden.“ Jetzt rückte er von ihr ab und musterte sie scharf. „Wen meinen Sie mit, einem anderen“? Jemand in England?“


  Rasch dachte sie daran, einen Verlobten in London zu erfinden. Doch das würde ihn nicht weiter stören. „Nein. Einen Matrosen. Ich . . . ich habe zugestimmt, ein Mitglied Ihrer Besatzung zu heiraten.“


  Seine Miene wurde hart. „Sie machen Scherze.“


  Heftig schüttelte sie den Kopf. „Peter Hargraves hat mich gestern Abend gebeten, seine . . . seine Frau zu werden. Und ich habe Ja gesagt.“


  Gideon blickte sie erst verblüfft und dann ärgerlich an. Er stützte sich mit beiden Hände neben ihren Hüften ab und kam ihrem Gesicht bis auf wenige Zentimeter nahe. „Er gehört nicht zu meiner Besatzung. Haben Sie deshalb seinen Antrag angenommen . . . weil er nicht einer meiner Männer ist? Oder wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie etwas für ihn empfinden?“


  Die letzten Worte hatte er so spöttisch geäußert, dass sie sich schämte. Sie konnte kaum behaupten, dass sie tiefere Gefühle für Petey hegte, nachdem sie sich Gideon fast hingegeben hatte. Doch das war die einzige Erklärung, die ihn von ihr fern halten würde.


  „Ja, ich . . . ich mag ihn“, brachte sie stockend hervor. „Genauso wie Sie mich ,mögen“?“ Als sie den Blick senkte, weil sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, griff er nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Trotz der spärlichen Beleuchtung sah sie noch immer den verlangenden Ausdruck in seinen Augen. Und als er wieder sprach, klang seine Stimme gepresst. „Es interessiert mich nicht, was Sie in der vergangenen Nacht getan haben. Alles hat sich verändert.


  Sie können ihn doch sicherlich nicht mehr heiraten, nachdem Sie gerade so auf meine Berührungen reagiert haben.“


  „Das war ein Fehler“, flüsterte sie und wappnete sich gegen seinen Zorn. „Petey und ich passen gut zusammen. Ich habe ihn schon auf der Chastity kennen gelernt. Da er ein ehrenwerter Mann ist, habe ich noch immer die Absicht, ihn zu heiraten.“


  Ein Muskel zuckte in Gideons Wange. „Sie meinen wohl, dass er kein Grobian ist, kein gewalttätiger Pirat wie ich.“ Fluchend stieß sich Gideon von der Truhe ab und wandte sich der Leiter zu. „Nun, er ist nichts für Sie, Sara, auch wenn Sie anderer Meinung sind. Und ich werde dieser Werbung um Sie jetzt sofort ein Ende setzen!“


  Entsetzen packte sie. Er konnte Petey alles antun, alles! „Nein!“ rief sie, sprang von der Truhe und eilte Gideon hinterher. „Nein, Gideon! Warten Sie!“


  Doch er war schon die Leiter hinauf gestiegen. Hilflos sah sie zu, wie er durch die Luke verschwand.


  Zum Teufel mit allem! dachte sie. Wenn sie nicht sofort nach oben an Deck kam, würde Gideon Petey sicher über Bord werfen oder ihm noch Schlimmeres antun. Und das durfte sie nicht zulassen. Petey war ihre einzige Hoffnung auf eine Flucht, und dieser schreckliche Pirat durfte ihm kein Leid zufügen!


  Petey hatte gerade seinen Wachdienst beendet, lag in seiner Hängematte und schnitzte die Silhouette eines Schiffs in ein Stück altes Elfenbein. Die Unterkünfte der Besatzung waren verwaist, weil die Männer entweder den Frauen den Hof machten oder Wachdienst hatten. Wenn er die Wahl gehabt hätte, würde er jetzt oben nach Ann suchen.


  Er wusste, dass dies unmöglich war, und der Gedanke, irgendein Pirat würde gerade jetzt um Anns Zuneigung buhlen, machte ihn wütend. Er hatte den einzig möglichen Weg gewählt, doch es gefiel ihm gar nicht, dass er die süße Ann Morris nicht haben konnte.


  Plötzlich wurde die Tür zu den Besatzungsunterkünften aufgerissen und so kräftig gegen die Wand gestoßen, dass Petey vor Überraschung fast aus seiner Hängematte gefallen wäre. Der Piratenlord stürzte mit wütend funkelnden Augen herein und sah wie der Teufel persönlich aus. Der Blick, mit dem er ihn musterte, war so hasserfüllt, dass Petey von Angst gepackt wurde.


  Vorsichtig glitt er aus seiner Hängematte und zog sich hinter sie zurück, als Captain Horn auf ihn zukam. „Guten Abend, Cap'n. Ist alles in Ordnung?“


  Grob packte Gideon ihn bei den Schultern. „Du kannst sie nicht haben, hörst du? Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Niemals!“


  Aschfahl fragte Petey: „Wen meinen Sie, Cap'n?“


  „Du weißt, wen ich meine, Engländer.“ Gideon kniff sie Augen zusammen. „Es sei denn, es war gelogen, dass sie dich als Ehemann ausgewählt hat.“


  Also darum ging es. Um Miss Willis. Petey schluckte krampfhaft. Was für ein schrecklicher Albtraum. „Miss Willis hat nicht gelogen, Cap'n. Ich . . . ich habe sie gebeten, meine Frau zu werden, und sie hat zugestimmt.“


  Als der Captain ihm jetzt an die Kehle fuhr, schloss sich Peteys Hand fester um sein Schnitzmesser. Wenn ein anderer Mann ihn so gepackt hätte, hätte Petey ihm das Messer in den Bauch gejagt. Doch hier hatte er es mit dem Captain zu tun, und deshalb musste er sich zurückhalten.


  „Lassen Sie ihn los!“ befahl jemand hinter dem Captain. Miss Willis stand mit wirrem Haar und blassem Gesicht da. „Lassen Sie ihn los“, wiederholte sie, als Gideon nicht sofort reagierte!


  „Halten Sie sich da raus, Sara!“ sagte der Captain scharf, während er Peteys Hals noch fester umschloss. Petey bekam kaum noch Luft.


  Miss Willis ignorierte die Worte des Captains. Zornig trat sie hinter ihn und schlug ihm auf den Arm. „Sie tun ihm weh! Lassen Sie ihn los!“


  „Ich erteile ihm nur eine Lektion“, erwiderte Captain Horn. „Ihm muss sein Stand auf diesem Schiff vor Augen geführt werden - und der reicht nicht einmal an den eines Kabinenstewards heran!“


  „Müssen Sie ihn deshalb erwürgen?“


  „Ja, und dafür, dass er sich erlaubt, Ihnen den Hof zu machen.“ Verächtlich blickte der Captain Petey an, der jetzt hörbar nach Luft rang. „Er hat nicht die gleichen Rechte wie meine Männer. Das hätte ich von Anfang an klarstellen sollen. “


  „Aber ich habe ihn doch ausgewählt!“ Sie hängte sich wie eine Klette an Gideons Arm. „Sie sagten, dass wir uns die Ehemänner selbst aussuchen dürfen! Das habe ich getan! Ich habe den gewählt, den ich wollte!“


  Eine unangenehme Stille senkte sich herab. Nur das Geräusch der hin und her schwingenden Hängematten war zu hören. Captain Horn lockerte seinen Griff um Peteys Hals nur ein wenig und drehte sich dann zu Miss Willis um. Durchdringend sah er sie an. „Wollen Sie mir weismachen, dass Sie sich einen einfachen Matrosen zum Ehemann ausgewählt haben?“


  „Ja, wenn sonst nur ein Pirat infrage käme!“ stieß sie aufgebracht hervor. Als der Captain sie zornig ansah, fügte sie mit festerer Stimme hinzu: „Ich habe mich entschieden. Und wenn Sie ihm verbieten, mich zu heiraten, dann brechen Sie Ihr Wort.“ Sie holte tief Luft. „Wenn ich mir nur den Mann aussuchen kann, der Ihnen zusagt, habe ich doch überhaupt keine Wahl, oder?“


  Finster blickte der Captain sie an. Dann stieß er Petey fluchend zu Boden und schlug ihm dabei das Elfenbein und das Schnitzmesser aus den Händen. Petey schnappte nach Luft, als Captain Horn sich über ihn beugte. Seine Miene war die eines Mannes, dessen Kopf gerade von einer Rahnock getroffen worden war und den es nun in den Fingern juckte, den Schuldigen in Stücke zu reißen.


  Als Gideon erst seine Finger spielen ließ und die Hände dann zu Fäusten ballte, rappelte Petey sich hoch. Er wollte nicht mit dem Captain kämpfen, weil seine Devise war, sich möglichst unauffällig an Bord zu verhalten. Doch er würde es tun, wenn er damit sich selbst und Miss Willis schützen könnte. „Hört beide auf damit!“ schrie Sara.


  Captain Horn ignorierte sie. Er sah Petey geringschätzig und spöttisch zugleich an. Mit einer Handbewegung reizte er ihn. „Dann mal los, Hargraves. Worauf wartest du noch!“ Aufgestachelt von der herablassenden Art des Piraten, machte Petey eine rasche Armbewegung, womit er seinen Gegner niederstrecken wollte. Doch im nächsten Moment lag er selber flach auf dem Fußboden, und der Captain stand über ihm.


  Ein grimmiger Ausdruck erschien auf Gideons Gesicht, als er den Fuß auf Peteys Brust stellte. „Eigentlich nicht schlecht,


  Hargraves. Doch wer immer dir diese Kampfart beigebracht hat, hätte dich auch lehren sollen, den Hohn deines Gegners zu ignorieren. Wenn man asiatischen Kampfsport betreibt, muss man auch wie ein Asiat denken. Und das bedeutet, dass man seine Gefühle so weit wie möglich zu beherrschen lernt.“ Petey blickte ihn mit neu erwachtem Interesse an. Noch nie war er einem Seemann begegnet, der etwas über diese Dinge wusste. Aber Captain Horn war eben kein gewöhnlicher Seemann, sondern der Piratenlord.


  Zu Peteys Überraschung nahm der Captain plötzlich den Fuß weg und reichte ihm die Hand. Petey zögerte einen Augenblick und ließ sich dann doch beim Aufstehen helfen.


  Rasch ging Sara zu Petey. Ihr Gesicht drückte Besorgnis aus, als sie die Hände leicht über seine Arme und die Brust gleiten ließ. „Er hat dich doch nicht verletzt, oder?“


  „Nein, Miss Willis, nur meinen Stolz.“ Kläglich lächelte er sie an.


  Erst als er Captain Horns forschenden Blick sah, wurde ihm klar, dass er sich wie ein Diener verhielt und nicht wie ein Verlobter. Als er den Arm um Miss Willis Taille legte und dabei ihre überraschte Miene ignorierte, sah er, dass Gideon sie scharf beobachtete.


  „Was für ein rührender Anblick.“ Captain Horns Miene zeigte Misstrauen und Ärger. „Und wenn ich bedenke, dass ich gar nicht gemerkt habe, welch große Leidenschaft sich direkt vor meinen Augen entwickelt hat.“


  „Wie Miss Willis schon sagte: Sie hat mich gewählt.“ Petey straffte die Schultern. „Sicherlich hat Sie Ihnen erzählt, dass sie und ich uns auf der Chastity angefreundet haben.“ Auf diese Darstellung hatten sie sich am Vorabend geeinigt, obwohl sie gewusst hatten, dass sie nicht überzeugend war.


  Offensichtlich fand der Captain das auch. „Sie hat so etwas behauptet.“ Daraufhin warf Gideon Sara einen begehrlichen Blick zu, unter dem sie in Peteys Arm erbebte. „Sie und ich sind uns in den vergangenen zwei Tagen auch recht nahe gekommen, nicht wahr, Sara?“


  Als Petey sie anschaute, überraschte es ihn, dass sie heftig errötete. Sie sah ihn schuldbewusst an und blickte dann angestrengt auf ihre Hände. „Ich . . . ich habe keine Ahnung, wovon Sie . . . sprechen.“


  „Natürlich nicht“, sagte der Captain erbost. „Ich hätte wissen müssen, dass eine doppelzüngige englische Dame wie Sie die Wahrheit über unser Verhältnis leugnen würde. Sie können sie ja vor mir und vor Ihrem Matrosen bestreiten. Doch es wird Ihnen schwer fallen, es auch vor sich selbst zu tun.“ Nach dieser seltsamen Bemerkung machte Gideon auf dem Absatz kehrt, schritt aus dem Vorderdeck, schlug die Tür hinter sich zu und ließ Petey ratlos zurück. Dass es etwas zwischen dem Captain und Miss Willis gab, war allerdings offensichtlich.


  Verlegen wandte Sara sich von Petey ab. „Dieser Schuft! Dieser abscheuliche Kerl!“


  Jetzt erst fiel Petey auf, wie aufgelöst sie aussah. Der Spitzenstreifen, der den Ansatz ihrer Brüste verdeckt hatte, war verschwunden, und eine der Schnüre ihres Unterhemds hing aus ihrem Mieder heraus. Ihn fröstelte. „Was meinte er mit ,nahe gekommen“. Was hat dieser verdammte Pirat mit Ihnen getan?“


  Einen Moment lang schwieg sie. „Nichts, was ich ihm nicht erlaubt habe“, erklärte sie schließlich.


  Er stöhnte auf. Wenn er jemals Miss Willis von hier fortbringen sollte, würde ihr Stiefbruder ihn umbringen. „Also hat er sich Ihnen genähert? Hat er . . . ich meine, war er . . .“ Petey fehlten die passenden Worte. Wie kam er bloß dazu, der Stiefschwester eines Earl solch eine taktlose und verletzende Frage zu stellen?


  Sie errötete, straffte die Schultern und blickte ihn eine Spur zu munter an. „Er hat mich nicht. . . entjungfert, wenn Sie das wissen wollten. Und das wird er auch nie tun.“ Als Petey die Augenbrauen hochzog, fügte sie hinzu: „Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.“


  „Das sehe ich. Deshalb schleicht der Captain ja auch wie ein Kater hinter Ihnen her. “


  Scharf blickt sie Petey an. „Ich kann mit Captain Horn umgehen, Petey. Sie müssen sich nur etwas einfallen lassen, wie wir von hier wegkommen. “


  Daraufhin eilte sie davon, und er fragte sich, wie er ihre Flucht bewerkstelligen sollte, wenn er sie nicht einmal vor dem Piratenlord - oder vor ihr selbst - schützen konnte.


  12. KAPITEL


  „Was halten Sie davon?“ fragte Sara Louisa, als sie am nächsten Morgen kurz nach dem Frühstück an Deck standen und zum Horizont schauten. Vor einer knappen halben Stunde war gerufen worden: „Land voraus!“ Und sie konnten noch immer nur einen braunen Fleck jenseits des glasklaren Meeres ausmachen.


  „Schwer zu sagen. Dazu ist die Insel noch viel zu weit entfernt. “


  Die anderen Frauen umringten sie und drängten sich gegen die Reling, weil auch sie begierig darauf waren, einen Blick auf ihre neue Heimat zu werfen. Ann Morris schob sich an den Frauen vorbei und blieb neben Sara stehen. Ihre dunklen Locken umrahmten ihr rosiges Gesicht. „Ist das Atlantis?“


  „Wir sind nicht sicher“, antwortete Sara. „Aber wir glauben es. Der Captain hatte mir gesagt, dass es nur zwei Tagesreisen dauern würde.“


  Ann blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen auf den Fleck. „Vielleicht sollten wir Petey bitten, uns durch ein Fernrohr sehen zu lassen. Gewiss wird er uns eins besorgen können.“


  „Oh, ich bin sicher, dass er nur zu gern bereit dazu wäre, wenn Miss Willis ihn darum bitten würde“, meinte Louisa gedankenlos. „Da sie ihn ja nun bald heiratet, wird er . . .“


  Ein plötzliches Klirren ließ Sara und Louisa zu Ann herumwirbeln. Diese blickte auf die zerbrochenen Teller, die sie eben noch in der Hand gehalten hatte, und presste die Faust gegen ihren Mund.


  „Ann?“ fragte Sara, als die Waliserin sich bückte und die Scherben eilig in ihre Schürze sammelte. „Ann, ist alles in Ordnung?“ Sara kniete sich neben Ann nieder, der jetzt Tränen über die Wangen rollten. „Lieber Himmel, was ist denn los?“


  „Nichts“, wehrte Ann ab und vermied es, Sara anzuschauen. „Es ... es ist nichts. Ich habe sie einfach nur fallen lassen.“ „Aber warum weinen Sie dann . . .“


  Louisa unterbrach Sara damit, dass sie ihr die Hand auf die Schulter legte. Daraufhin beugte sie sich herab und flüsterte Sara ins Ohr: „Lassen Sie sie in Ruhe. Ich hätte das nicht vor ihr sagen sollen, aber ich dachte, dass sie von der Neuigkeit längst gehört hat.“


  ,,Welche Neuigkeit?“ erkundigte sich Sara.


  „Dass Sie und Petey verlobt sind, natürlich.“


  Sara hatte tatsächlich am Vorabend so vielen Frauen wie möglich davon erzählt, nachdem sie Petey verlassen hatte. Doch sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, dass sie jemand damit verletzen könnte. Sara sah erst Louisa, dann Ann verwundert an, die gerade alle Scherben aufgehoben hatte und dabei war, durch die Menge davonzulaufen.


  Die Wahrheit traf Sara wie ein Schlag. Oh, wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte gar nicht auf Anns bewundernde Bemerkungen über Petey geachtet und auch nicht, wie sie sich auf der Chastity immer um ihn gekümmert hatte.


  Ann war in Petey verliebt - und Saras Verlobung mit ihm musste ihr das’Herz brechen. Sicherlich hatte Ann sich vorgenommen, Petey zu heiraten. Sara wurde von entsetzlichen Schuldgefühlen geplagt. Sie hatte Peteys Plan freudig zugestimmt und keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie jemand anders damit wehtun könnte. Arme Ann.


  Selbst wenn Petey die Gefühle der Waliserin nicht erwidern und er auf und davon gehen würde, sobald er eine Fluchtmöglichkeit von der Insel gefunden hätte, würde Sara die gleichen Gewissensbisse verspüren. Ann hatte von ihrem Leben noch nicht viel gehabt, und nun wurde ihr die einzige Hoffnung, an die sie sich geklammert hatte, auch noch zerstört. Und ausgerechnet von Sara, deren einziger Wunsch es gewesen war, die Frauen glücklich zu machen.


  Sie erhob sich und fragte Louisa: „Wussten Sie, dass sie Petey mochte?“


  Louisa nickte. „Aber machen Sie sich keine Gedanken. Ich verstehe völlig, warum Sie und Petey sich zusammenschließen, auch wenn Ann das nicht erkennt. Sie beide sind die Einzigen in dieser unseligen Gesellschaft, die noch nie das


  Gesetz gebrochen haben. Ich kann ihm wirklich nicht vorwerfen, dass er keine Gefangene heiraten möchte, und natürlich kann ich Ihnen auch nicht verdenken, dass Sie keinen Piraten zum Mann haben wollen.“ Sie zuckte die Schultern. „Normalerweise bleiben die Menschen unter ihresgleichen. Das ist etwas, was ich . . . vor langer Zeit bitter erfahren musste.“


  Louisas Geständnis machte Sara betroffen. Louisa hatte wenig über ihre Vergangenheit gesprochen, doch Sara hatte einige Mutmaßungen angestellt. Der Mann, den sie erstochen hatte, war der älteste Sohn eines Barons gewesen. Es war sicherlich leicht gewesen, sich in einen solchen Mann zu verlieben, doch als Gouvernante hatte Louisa nie darauf hoffen können, den Erben eines Adelstitels zu heiraten. Doch was hatte der Mann bloß getan, dass sie ihn vor Wut niedergestochen hatte? Eine einfache Weigerung, sie zu heiraten, schien Sara eine zu geringe Provokation für eine Frau von Louisas Herkunft und Klugheit zu sein. Da musste viel, viel mehr dahinter stecken.


  Doch da Louisa nicht zu denen gehörte, die über ihre schlimmen Taten sprachen, würde Sara kaum die Wahrheit herausfinden können. Das war zu schade, weil sie Louisa gern geholfen hätte.


  „Ich kann keine Bäume sehen“, sagte Louisa, weil sie ganz offensichtlich von sich ablenken wollte.


  Noch immer schuldbewusst schaute Sara wieder zum Horizont hinüber. Jetzt hatte sich der Fleck zu einem formlosen Klecks vergrößert. „Soll das etwa das Paradies sein, von dem Gideon gesprochen hat?“ dachte sie laut.


  Louisa sah sie neugierig an. „Gideon? Nennen Sie unseren Captain schon beim Vornamen?“


  Saras Wangen brannten. „Nein, natürlich nicht. Ich . . . ich wollte Captain Horn sagen.“ Da war noch etwas, dessen sie sich schuldig fühlte - ihr gestriges verheerendes Erlebnis. Seither war er ihr aus gutem Grund aus dem Weg gegangen. Sie hätte ihm niemals solche Freiheiten gestatten dürfen. Das gab ihm eine völlig falsche Vorstellung von ihr.


  „Ich an Ihrer Stelle würde mich von Captain Horn möglichst fern halten“, bemerkte Louisa mit leiser Stimme und betont ausdrucksloser Miene.


  „Ich mag ihn nicht sonderlich.“


  Louisa zog ein wenig zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  „Gut. Dann macht es Ihnen ja auch nichts aus, dass er Barnaby gestern Nacht in den Frachtraum geschickt hat, um ihm Queenie ins Bett zu holen.“


  Sara sah Louisa schockiert an. „ Was hat er getan?“


  „Sie haben doch gesagt, dass Sie ihm nicht nahe stehen.“ Sara blickte wieder zum Horizont und bemühte sich darum, unbekümmert zu wirken. „Das ist auch so. Ich bin nur entsetzt darüber, dass er so etwas tut, nachdem er den Männern befohlen hat, sich wie Gentlemen zu betragen, bis die Ehegelübde ablegt worden sind.“ Und nachdem er gestern versucht hat, mich zu verführen.


  Wilde Eifersucht erfasste Sara, obwohl sie alles versuchte, sie zu unterdrücken. Ein bitterer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als sie zu Gideon schaute, der am Steuerrad stand und seinen Matrosen Befehle zurief. In seiner Lederweste und der hautengen Hose sah er wie ein Mann aus, der alles, was Röcke trug, verführte. Sie hatte recht daran getan, ihm nicht zu trauen. All seine zärtlichen Worte waren ohne jede Bedeutung. Er hatte sich nur mit ihr vergnügen wollen.


  Nicht auszudenken, wenn sie sich ihm tatsächlich hingegeben hätte! Das wäre der schrecklichste Fehler gewesen, den sie hätte machen können!


  Schulterzuckend sagte Louisa: „Er ist der Captain. Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass er die gleichen Regeln befolgt, die er für seine Männer aufgestellt hat.“


  „Genau das hatte ich erwartet. Er spricht davon, dass er eine Kolonie gründen und sie zu einem Paradies machen wolle, doch in Wahrheit möchte er einen Harem für sich und seine Männer haben. Er will uns alle zu Queenies machen.“ „Ruhig“, flüsterte Louisa. „Da kommt sie gerade.“


  Sara nahm sich vor, die Frau nicht zu beachten. Aber dann riskierte sie doch einen verstohlenen Blick, weil es sie interessierte, ob Queenie tatsächlich so aussah, als hätte sie die Nacht mit dem Captain verbracht.


  Daran bestand kein Zweifel. Queenie hatte eindeutig die Nacht mit irgendjemandem verbracht. Sie hatte einen zufriedenen, sinnlichen Ausdruck im Gesicht, und ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie über das Deck zu den Frauen schlenderte.


  „Guten Morgen.“ Sie hob die wohlgeformten Arme hoch über den Kopf und gähnte übertrieben. „Tut mir Leid, dass ich heute etwas später dran bin. Ich habe eine lange Nacht hinter mir.“ Mit einer lässigen Würde, die Sara bei dieser Frau gar nicht vermutet hatte, ließ sie die Arme wieder herabsinken. Dann nahm sie eine kokette Haltung an. „Ach, meine Damen, ihr braucht euch nicht die Köpfe darüber zu zerbrechen, wie diese Piraten als Ehemänner sein werden. Nach letzter Nacht kann ich sagen, dass sie das wirklich gut machen werden.“ Die meisten Frauen kicherten, doch Sara presste die Lippen zusammen. Sie wandte sich ab und unterdrückte die bitteren Worte, die ihr auf der Zunge lagen. Was spielte es für eine Rolle, wenn Gideon mit Queenie wirklich das Bett geteilt hatte? Und war es von Bedeutung für sie, dass diese Hure es genossen hatte? Sie verdienten einander. Queenie war die schlimmste aller verurteilter Frauen und Gideon der schlimmste aller Piraten. Also waren sie doch ein perfektes Paar.


  Jetzt bemerkte Sara aus dem Augenwinkel, dass Queenie sich durch die Menge zu ihr drängte. Mit finsterer Miene blickte Sara starr zur Insel hinüber, die jetzt viel näher und größer war als zuvor.


  „Ist sie das?“ fragte Queenie und stützte die verschränkten Arme auf der Reling ab. „Diese Insel Atlantis?“


  „Wir vermuten es“, antwortete Louisa glücklicherweise. Sara wäre jetzt zu keiner höflichen Antwort fähig gewesen, und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


  „Sieht nicht besonders gut aus“, murrte Queenie. „Sie hat überhaupt nichts Grünes. Und wo ist das Wasser?“


  Sara kniff die Augen zusammen. Queenie hatte Recht. Es gab kein Anzeichen für eine Quelle oder irgendeine Form von Vegetation. Das konnte doch wohl nicht das „Paradies“ sein, von dem Gideon gesprochen hatte.


  Tiefe Enttäuschung erfasste die Frauen, als das Schiff sich der Insel näherte. Nach allem, was sie durchlitten haben, dachte Sara, hätte Gideon wenigstens so viel Anstand haben müssen, sie nicht über das, was ihnen auf Atlantis bevorstand, zu täuschen.


  Sie sahen jedoch, dass das Schiff nach rechts abdrehte. Es schien jetzt zu ihrem anderen Ende zu fahren.


  „Vielleicht ist das noch gar nicht die Insel“, sagte einer der Frauen hinter Sara. „Vielleicht umrunden wir sie nur.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Sara gleichgültig. „Wenn sie ihr hätten ausweichen wollen, hätten sie sie in größerem Abstand passieren können.“


  Die Frauen drängten sich dichter an die Reling, weil jede sich die halb aus dem Wasser herausragenden Gesteinsbrocken genauer ansehen wollte, die jetzt so nahe waren, dass sie die Möwen erkennen konnten, die auf den Felsen saßen.


  Das Schiff drehte jetzt ganz nach rechts ab und fuhr an der Insel entlang. Es dauerte einige Minuten, die Landzunge zu umrunden, denn Atlantis war weit größer, als sie erwartet hatten. Doch danach öffnete sich ihnen ein Blick auf eine neue Seite der Insel. Überrascht schnappten die Frauen alle nach Luft.


  Diese Seite war grün und üppig bewachsen. Kokospalmen säumten den geschwungenen Sandstrand, und dahinter erstreckte sich ein Urwald aus exotischen Bäumen und Matten von Unterholz, die sich zum Gipfel eines Berges erstreckten, der sich mehrere Kilometer entfernt im Innern der Insel zu befinden schien.


  Die Frauen entdeckten strohgedeckte Hütten verschiedener Bauart in Strandnähe, und an einem Ende der natürlichen Lagune war ein Hafenbecken zu erkennen, das für die Satyr groß genug erschien. Ein weiteres Schiff war auf der von ihnen abgewandten Seite vertäut, eine Schaluppe, die halb so groß war wie die Satyr, aber offensichtlich noch so seetüchtig, dass mit ihr größere Lasten transportiert werden konnten.


  Als das Schiff langsamer wurde, entdeckte Sara einen kleinen Fluss, der die Küste durchschnitt. An seinem Ufer lagen zwei aus rohem Holz gezimmerte Karren, die offenbar zum Transport von Wasserbehältern benutzt wurden. Es gab sogar einen Pfad am Strand, auf dem die Karren wahrscheinlich entlanggezogen worden waren.


  Ein Paradies. Sie musste es zugeben. Blaues Wasser mit exotischen Fischen, reifen Früchte an den Bäumen und ein mildes, warmes Klima. Ein Himmelreich.


  Das kratzende Geräusch von Holz gegen Holz riss sie aus ihren Gedanken, denn das hieß, dass sie das Hafenbecken erreicht hatten. Als die Männer eilig den Anker warfen und das Schiff an den neu gesetzten Pfosten festmachten, sprachen die Frauen aufgeregt über ihre neue Heimat.


  „Na, was halten Sie denn nun davon, meine Damen?“ fragte eine Stimme hinter ihnen. „Haben sich Ihre Erwartungen erfüllt?“


  Als ein Chor von Frauen sich über die Insel laut begeisterten, presste Sara die Lippen zusammen. Gideon. Nachdem das Schiff angelegt hatte, nahm er sich jetzt wohl die Zeit, mit seiner kostbaren Insel zu prahlen. Zum Teufel damit.


  Von seinem Standpunkt aus konnte Gideon Saras steife Haltung sehen und fragte sich, worüber sie jetzt so wütend sein mochte. Er hatte erwartet, dass sie angenehm überrascht über die Schönheiten von Atlantis wäre und nicht zornig.


  Warum kümmert mich das eigentlich? dachte er mürrisch, als sie sich weigerte, ihn anzuschauen oder etwas zu sagen. Sie hat ihr Bett schon für diesen verfluchten Hargraves gemacht. Sollte sie doch nun auch darin mit ihm liegen.


  Das Problem war, er ertrug es nicht, dass Hargraves sie bekam. Gott allein wusste, dass sie eine unangenehme Person war und eine äußerst scharfe Zunge hatte. Doch er konnte einfach nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, sie zu umarmen und zu küssen und dass sie einige Augenblicke lang hingebungsvoll in seinen Armen gelegen hatte. Zur Hölle noch mal, solche Gedanken hatten ihn die halbe Nacht wach gehalten und ihn dazu gebracht, Queenie zu sich zu rufen und sie genauso schnell an Barnaby weiterzureichen, als ihm klar wurde, dass sie nicht die war, die er haben wollte.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, trat Queenie neben ihn und schob die Hand in seine Armbeuge. „Guten Morgen, Sir. Ich hoffe, Sie fühlen sich heute Morgen genauso gut wie ich.“


  Ungläubig blickte er auf Queenie herab. Als er sie zuletzt gesehen hatte, hatte sie ihn verflucht, weil er sie fortgeschickt hatte. Er und Barnaby hatten alle Hände voll zu tun gehabt, sie davon zu überzeugen, dass sie seine Kajüte verlassen musste, nachdem er den entsetzlichen Fehler gemacht hatte, sie zu sich zu rufen. Was für ein Spiel spielte sie denn nun? Er wusste, dass sie die Nacht mit Barnaby verbracht hatte, und nach dem Lächeln seines Ersten Offiziers und ihrer erfreuten Miene zu urteilen, war es wohl auch eine gute Nacht gewesen. Was wollte sie dann aber nun von ihm?


  Als Queenie einen kurzen Blick auf Sara warf, ahnte Gideon, was los war. Sara hatte wohl erfahren, dass er Queenie verlangt hatte. Und Queenie hatte Sara anscheinend glauben lassen, dass sie die Nacht mit ihm verbracht hatte.


  Deshalb also weigerte sich Sara, ihn anzusehen oder mit ihm zu sprechen! Sie war wegen Queenie wütend. Dieser Gedanke machte ihn fast glücklich. Trotz aller Behauptungen, dass sie ihn nicht wollte, war sie eifersüchtig auf eine Dirne, von der sie annahm, sie hätte das Bett mit ihm geteilt.


  Dann kam ihm ein ernüchternder Gedanke. Es konnte durchaus sein, dass sie die moralische Entrüstung über seine angebliche Lüsternheit nur vorgab. Es sähe Sara ähnlich, wenn sie ihn deshalb mit Verachtung strafte, weil sie sich selbst reinwaschen wollte dafür, dass sie das Feuer der Leidenschaft in ihm entfacht hatte, das sie selber nicht hatte löschen wollen.


  Während Queenie weiter neben ihm blieb, blickte er auf Saras Rücken. Diese kleine Hexe. Sie hatte kein Recht dazu, wütend zu sein. Er hatte nichts getan, dessen er sich schämen müsste. Schließlich hatte sie ihn so wild auf sich gemacht.


  Er wollte Queenie schon beiseite schieben und hielt dann inne. Warum eigentlich? Wenn Sara eifersüchtig war, bekam sie wenigstens eine Ahnung davon, wie er gestern gelitten hatte, als er zusehen musste, wie sie um Hargraves herumscharwenzelt war. Vielleicht würde sie sich dann eingestehen, dass sie diesen Matrosen gar nicht haben wollte.


  Die anderen Frauen waren mit Hilfe seiner Männer von Bord gegangen, um die Insel zu erkunden. Nur Sara stand noch an der Reling. Locker legte er den Arm um Queenies Schultern und sagte fröhlich: „Guten Morgen, Miss Willis. Und was halten Sie von unserer Insel?“


  Sie wandte sich ihm zu und wurde blass, als sie ihn zusammen mit Queenie sah. Doch sie fasste sich schnell wieder. „Sie ist wunderschön,“ Herablassend fügte sie hinzu: „Die Insel ist der perfekte Platz für Sie und Ihre lüsternen Gefährten, um sich mit Ihren unwilligen Konkubinen zu vergnügen.“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie meinen wohl, ,mit unseren zukünftigen Frauen, nicht wahr? Und ich kann Ihnen versichern, dass nicht alle von ihnen unwillig sind.“ Er betrachtete Queenies üppige Brüste. „Manche sind wirklich sehr glücklich, hier zu sein.“


  Der Ausdruck auf Saras Gesicht entzückte ihn. Er würde sein Schiff dafür verwetten, dass sie eifersüchtig war, auch wenn sie das niemals zugeben würde, nicht einmal vor sich selbst.


  Sie hob das Kinn an und sagte mit hochmütiger Stimme: „Manche haben keine Selbstachtung. Von denen spreche ich nicht. Das müssen sie mit ihrem Gewissen ausmachen.“ Queenie schäumte vor Wut. „Sie hochnäsige kleine Hu . . .“ „Das reicht, Queenie.“ Er nahm den Arm von ihrer Schulter. „Warum gehen Sie nicht zu den anderen Frauen? Ich muss noch ein einige Worte mit Miss Willis wechseln.“ Sekundenlang sah es so aus, als wollte Queenie sich weigern, doch dann kam sie offenbar zu dem Schluss, dass Auflehnung sich nicht lohnte. Sie zuckte mit den Schultern und ließ seine Taille los. „Wenn Sie es wollen, Sir. Ich schaue mal, ob die Betten an Land genauso bequem sind wie auf See.“ Sie warf ihm noch einen einladenden Blick zu, ehe sie mit aufreizendem Hüftschwung das Deck hinunterschlenderte.


  Als Gideon sich Sara wieder zuwandte, sah er, dass sie Queenie zornig nachschaute. Er lachte leise. „Sie können sie nicht leiden, was?“


  Während Sara sich das Haar mit einer Hand glättete, drehte sie sich um und ging davon. „Sie interessiert mich überhaupt nicht. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Captain Horn . . .“


  Sie schrak zusammen, als er sie am Arm packte. „Sind Sie denn gar nicht neugierig, Sara? Möchten Sie gar nicht wissen, wie ich Queenie in der vergangenen Nacht fand?“ „Überhaupt nicht!“ Flammende Röte überzog Saras Wangen. „Lassen Sie mich sofort los!“


  Er legte einen Arm um ihre Taille, beugte sich zu ihr herab und flüsterte: „Wollen Sie nicht erfahren, was wir miteinander gemacht haben? Ob ich sie so geküsst habe wie Sie? Ob ich ihre Brüste gestreichelt habe und diese intime Stelle zwischen ihren Schenkeln . . .“


  „Hören Sie auf damit!“ Ihr Körper bebte. „Hören Sie auf, so etwas zu sagen!“


  Ihr Gesicht hatte jetzt einen so schmerzlichen Ausdruck, dass er es nicht über sich brachte, sie noch mehr zu quälen. „Ich habe sie nicht angerührt.“ Das Eingeständnis war ihm über die Lippen gekommen, noch ehe er es verhindern konnte.


  „Ich habe sie zu Barnaby geschickt, ohne sie auch nur geküsst zu haben.“


  „Es ... es kümmert mich nicht, was sie mit ihr getan haben.“ Doch die Erleichterung, die in ihrer Stimme mitschwang, verriet ihm, dass sie log.


  „Ich wollte Sie haben“, fuhr er fort. „Und ich werde Sie auch bekommen, egal, was ich dafür tun muss.“


  Das war die Wahrheit. Die letzte Nacht hatte ihn eines gelehrt: Er konnte keine andere Frau in seinem Bett ertragen, wenn er nur Sara haben wollte. Er musste sie wenigstens ein einziges Mal lieben, wenn auch nur, um sie sich anschließend aus dem Kopf schlagen zu können.


  „Sie können mich nicht. . . haben“, sagte sie stockend. „Ich bin einem anderen versprochen.“


  „Das spielt keine Rolle.“ Während der langen Stunden, in denen er sich in der letzten Nacht nach ihr gesehnt hatte, hatte er eines beschlossen: Irgendwie würde er sie von Hargraves fortlocken. „Sie sind für mich wie geschaffen, nicht für ihn. Und bald werde Ich Sie so weit haben, dass Sie das auch zugeben werden. Darauf können Sie sich verlassen.“


  13. KAPITEL


  Nachdem Sara zwei Stunden lang am Strand von Atlantis entlanggewandert war, gab sie widerwillig zu, dass Gideons Liebe für diese Insel gerechtfertigt war. Mit jedem Schritt sanken ihre Schuhe in den Sand ein, der so weiß und fein war wie Marmorstaub, und die Luft roch so köstlich nach Salz und Meer.


  Und all diese wundervollen Farben! Exotische Pflanzen und Früchte in den verschiedenen Rot- und Gelbtönen belebten den Wald. Die Insel befand sich zwar in den Tropen, doch dank der südlichen Passatwinde und der kalten Ströme des Nordatlantiks herrschte ein so gemäßigtes Klima, dass hier sowohl Orangen und Zitronen gediehen als auch Dattelpalmen und Bambus.


  Wilde Ziegen und Hasen durchstreiften das Vorgebirge. Große Meeresschildkröten schoben sich am Strand entlang, und im Unterholz lebten Waldhühner und Fasane.


  Verstohlen schaute sie zu Gideon. Er trug nur die Lederhose und den Gürtel, von dem der Säbel herabhing. Er streckte den Arm nach oben, ergriff ein rundes Büschel gelber Früchte, das von einem seltsamen palmenartigen Baum mit wächsernen grünen Blättern herabhing, zog seinen Säbel und trennte die Früchte mit einem Hieb vom Baum.


  Als er sich seitwärts drehte, um sie in einen Karren zu den anderen zu legen, beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln. In diesem Moment schaute er in ihre Richtung, und sie sahen einander an. Sein Blick glitt über ihre Stirn, die Wange, die Lippen. Er war wie eine sinnliche Liebkosung. Eine plötzliche, ihr nur zu schmerzlich vertraute Hitze erfasste sie und ließ sie flammend rot werden. Voller Scham darüber, dabei ertappt worden zu sein, dass sie ihn angesehen hatte, wandte sie sich hastig von ihm ab. Doch sie bemerkte noch das sanfte wissende Lächeln, das seine Lippen umspielte.


  Dieser Mann war eine Gefahr für alle Frauen! Sie wenigstens sollte ihm widerstehen können. Warum musste es ausgerechnet ein Pirat sein, bei dem sie errötete und weiche Knie bekam wie ein junges Mädchen bei ihrer Einführung in die Gesellschaft? Sie war immer zu vernünftig für solche Torheiten gewesen, außer im Fall von Oberst Taylor, und selbst bei ihm hatte sie ihren gesunden Menschenverstand nicht derart verloren wie bei Gideon.


  Obwohl sie am Strand entlang vor ihm davoneilte, konnte sie die Wärme, die sich von den intimsten Bereichen ihres Körpers ausbreitete, nicht ignorieren. O ja, Gideon passte in diesen Garten Eden. Er war so verführerisch wie Adam. Aber hatte Gott bei Gideon Horn nicht ein wenig übertrieben? Er hätte diesem Mann Nützlicheres mitgeben sollen als nur gutes Aussehen und verführerischen Charme. Demut zum Beispiel.


  Vergeblich versuchte sie, sich einen demütigen Gideon vorzustellen.


  Als sie Louisa entdeckte, die auf einem umgestürzten Baumstamm saß, der einige Meter hinter dem Strand und vor dem Unterholz lag, eilte Sara zu ihr.


  „Worüber lächeln Sie denn?“ murrte Louisa. „Sagen Sie nicht, dass Sie sich schon dazu haben verleiten lassen, diese Insel zu mögen. “


  „Sie müssen zugeben, dass Sie sie so nicht erwartet haben.“ „Ich habe sie genauso erwartet. Haben Sie schon diese Hütten gesehen? Sie sind das Primitivste, das man sich vorstellen kann! Nur die Betten scheinen bequem zu sein. Doch was kann man von Piraten schon anderes erwarten? Natürlich kümmern sie sich vor allem um ihre Betten. Mehr interessiert sie ja nicht. Männer! Ich schwöre, dass die Gemeinschaftsküche, die Silas geschaffen hat, genauso primitiv ist wie . . .“


  „Silas? Sie scheinen ja mit Mr. Drummond schon recht vertraut zu sein.“


  Leicht verlegen zog Louisa den Kopf ein. „Überhaupt nicht. Silas . . . ich meine Mr. Drummond und ich haben einfach gelernt, uns . . . gegenseitig zu tolerieren. Er hat schließlich eingesehen, dass er meine Hilfe braucht.“


  Ihre Hilfe? Louisas „Hilfe“ hatte darin bestanden, dass sie sich der Küche des armen Mannes bemächtigt hatte und all seine Versuche, seinen Arbeitsplatz zurückzuerobern, unterlaufen hatte. Wenn er das zu tolerieren gelernt hatte, dann war er ein weit besserer Mann, als sie gedacht hatte. „Nun ich muss zugeben, dass die Mahlzeiten genießbar sind, seit Sie Ihre ,Hilfe“ angeboten haben. Und ich bin sicher, dass es uns gelingen wird, die Hütten schön herzurichten.“


  „Das ist auch der einzige Grund, warum sie uns hierher mitgenommen haben: um zu putzen, zu kochen und zu nähen.“ „O nein, sie möchten viel mehr von uns“, erwiderte San bissig, als sie an Gideons begehrlichen Blick dachte.


  Louisa erstarrte. „Sie haben natürlich Recht. Sie wollen auch unsere Körper haben. Und ich werde mich hüten, meinen auch nur einem von ihnen zu geben. Dazu müsste man mich schon fesseln.“


  „Sagen Sie das bloß nicht laut. Es könnte sie auf Ideen bringen.“ Sara schaute zu einigen Frauen hinüber, die sich schon Ehemänner gesucht hatten. „Leider werden Sie und ich in unserem Wunsch, unverheiratet zu bleiben, überstimmt werden.“


  Louisa warf ihr einen langen, neugierigen Blick zu. „Sie und ich? Sie haben sich doch schon einen Ehemann ausgesucht.“ Innerlich stöhnend verfluchte Sara ihren Versprecher. „Oder haben Sie Ihre Meinung geändert und überlassen Petey nun doch Ann?“


  Sofort wurde Sara wieder von Schuldgefühlen geplagt. Arme Ann. „Wo ist sie überhaupt?“ erkundigte sich Sara und überging Louisas Frage, als sie ihren Blick über die Grüppchen der Männer und Frauen schweifen ließ. Sara hatte Ann schon früher suchen wollen, um die Dinge zwischen ihnen wieder einzurenken, doch bei der Erforschung der Insel hatte sie das ganz vergessen.


  Louisa wandte sich dem nahe gelegenen Fluss zu. „Vor kurzem habe ich sie dort hinaufgehen sehen. Ich glaube, sie wollte allein sein.“


  „Oh, natürlich. Ich werde mal nach ihr schauen. Sie sollte sich nicht so weit von den anderen entfernen, da wir die Insel noch nicht gut kennen. Sie könnte sich verletzen.“


  „Machen Sie, was Sie wollen. Ich jedenfalls werde zu dem schmutzigen kleinen Loch zurückkehren, das sie Küche nennen. Wir essen bald. Die Piraten haben für uns ein fettes Wildschwein getötet, und wenn ich Silas die Zubereitung überlasse, wird er es in das zäheste und ungenießbarste Gericht verwandeln.“


  Als Sara ihren Aufstieg begann, stellte sie fest, dass ihre Stiefeletten sich kaum für das Erklettern der glitschigen Felsen um den Fluss herum eigneten. Sie war so damit beschäftigt, ihr Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig ihre Röcke zu raffen, dass sie die leisen Stimmen eines Paars im Wald erst hörte, als sie schon fast vor ihm stand.


  Sara hielt inne und lauschte. Sie erkannte Anns Stimme, auf die eine tiefere, männliche antwortete. Lieber Himmel, nutzte jetzt einer dieser grässlichen Männer schon Anns Kummer aus? Das würde sie nicht zulassen. Ann hatte schon genug mitgemacht.


  Als sie sich entschlossen durch das dichte Unterholz drängte, befand sie sich plötzlich auf einer Lichtung. Das Paar, das sich leidenschaftlich umarmte, löste sich sofort voneinander. Und zu ihrer Überraschung war Petey dieser „grässliche Mann“, der Ann umarmte.


  „O ... es ... es tut mir Leid. Ich dachte . . . ich hatte mir Sorgen gemacht. . .“Verlegen wandte Sara sich ab. „Ich werde zurück zum Strand gehen . . .“


  „Warten Sie!“ rief Petey ihr nach. „Bitte, Miss Willis . . . ich kann das erklären.“ Er folgte ihr.


  Sara schüttelte den Kopf, während sie weiterhastete. „Sie müssen mir überhaupt nichts erklären. “ Doch da hatte er sie schon erreicht und packte sie am Arm.


  „Hören Sie bitte zu.“ Als Sara ihn anschaute, sagte er: „Ich habe Ann genau erklärt, warum ich Sie heirate und wer Sie sind. Ich habe ihr gesagt, dass ich für Ihren Bruder arbeite. Ich musste das einfach tun.“


  „Bitte nehmen Sie ihm das nicht übel“, stieß Ann hervor, die hinter Petey hergelaufen war. Als Sara Ann anschaute, sah sie bedauernd, wie rot Anns Augen und Nase waren. 


  Zögernd fuhr sie fort. „Ich bin hier heraufgegangen, weil ich allein sein wollte . . . weil. . .“


  „Sie hat geweint“, warf Petey ein. „Ich habe gesehen, dass sie allein hierher ging. Weil ich mir Sorgen um sie machte, bin ich ihr gefolgt, und sie hat dort auf dem Baumstamm gesessen.“ Petey wies mit der Hand in die Richtung. „Sie dachte, dass Sie und ich ineinander verliebt seien. Weil sie so sehr litt, konnte ich sie nicht länger in diesem Glauben lassen.“ Leise fügte er hinzu: „Vor allem, weil es ja nicht wahr ist.“


  Der Blick, den Ann und Petey tauschten, war so zärtlich, dass Sara traurig wurde. Sehnsüchtig wünschte sie, dass sie und Gideon sich so anschauen würden.


  Kaum hatte sie das gedacht, stöhnte sie innerlich auf. Ausgerechnet Gideon! Dieser Mann wusste ja überhaupt nichts von Zuneigung und Zärtlichkeit. Er wollte nur ihren Körper, und er begehrte sie sicherlich auch nur deshalb so sehr, weil sie sich ihm bisher verweigert hatte.


  Ann wandte sich nun an Sara. „Nachdem Petey mir alles erklärt hat, Miss Willis, verstehe ich ihn auch. Wirklich.“ Es klang, als versuchte sie, mehr sich selbst als Sara zu überzeugen. Ann senkte die Lider und glättete ihre Röcke. „Es gibt keine andere Möglichkeit. Petey muss Sie heiraten, um Sie vor den Piraten zu schützen. Ich sehe das jetzt ein.“


  Um Sie vor den Piraten zu schützen. Ann erwähnte dabei nicht, dass sie damit auf den Schutz vor den Piraten verzichtete. Sie akzeptierte es einfach, dass Sara wichtiger war als sie und daher mehr Schutz verdiente.


  Nie zuvor hatte Sara sich so entsetzlich elend gefühlt - oder so deutlich die Ungerechtigkeit des englischen Klassensystems erkannt. Ann hatte man jede Chance auf Glück genommen. Ihre einzige Schandtat hatte darin bestanden, dass sie gestohlen hatte, um Medizin für ihre Mutter zu kaufen. Sie hatte ihre Freiheit und ihre Mutter verloren, noch ehe sie alt genug war, um einen Mann und Kinder zu haben. Jetzt hatte sie einen Mann gefunden, den sie gern hatte und der ihre Gefühle offensichtlich erwiderte. Und nun wurde auch er ihr aus einem höchst zweifelhaften Grund genommen - damit es nicht zu einem Skandal kam, falls Sara auf wundersame Weise vor Gideon und seinen Männern gerettet würde.


  Das war nicht gerecht. Obwohl Sara ständig von Gerechtigkeit und Gleichheit geredet hatte, hatte sie stillschweigend Peteys Verzicht angenommen, als hätte sie ein Anrecht darauf. Und sie hatte ihn nie gefragt, ob er das auch wirklich wollte.


  Nun, damit war jetzt Schluss. „Petey wird mich nicht heiraten“, erklärte Sara mit fester Stimme. „Wenn ich geahnt hätte, wie Sie beide zueinander stehen, hätte ich dieser Vereinbarung nie zugestimmt. Da ich es jetzt weiß, kann ich nicht mehr daran festhalten.“


  „Aber Miss Willis . . .“, begann Petey.


  „Das ist mein letztes Wort, Petey. Wir haben keine Ahnung, was uns die Zukunft bringen wird, und ich werde nicht zulassen, dass Sie mich heiraten, wenn Sie eine andere Frau lieben.“ Als er protestieren wollte, schnitt sie ihm das Wort ab. „Es kann sein, dass wir jahrelang hier bleiben müssen. Es wäre unsinnig, so zu tun, als würde dieses Abenteuer hier jeden Tag beendet sein.“


  Hoffnungsvoll leuchteten Anns Augen auf, doch Petey verschränkte eigensinnig die Arme vor der Brust. „Und was ist mit dem Piratenlord? Er ist hinter Ihnen her. Wenn er glaubt, dass Sie frei sind . .


  „Mit ihm werde ich schon selber fertig werden“, sagte Sara mutiger, als sie sich fühlte.


  „Das gefällt mir nicht“, murrte Petey und sah dann, dass der hoffnungsvolle Ausdruck aus Anns Gesicht verschwunden war. Er ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Taille. „Ich möchte dich ja heiraten, Liebste. Aber ich habe Miss Willis gegenüber nun einmal eine Verpflichtung.“


  Sara seufzte. Petey würde sich niemals erweichen lassen, wenn er glauben musste, dass sie Schutz brauchte. Ruhig dachte sie nach. Vielleicht ließ sich ja diese Situation zu ihrem Vorteil nutzten. „Wir könnten Gideon mit seinen eigenen Waffen schlagen. Immerhin hat er gesagt, dass er alles tun würde, um mich zu bekommen.“


  „Wann hat. . .“, begann Petey.


  „Das ist jetzt egal“, sagte sie schnell. „Er kann mich nicht zwingen, ihn zu wählen, solange ich an Ihnen festhalte.“ Sie sprach jetzt schneller. „Wenn ich mich ihm noch länger widersetze, wird er vielleicht von den Frauen erst eine Wahl verlangen, bis ich frei bin, um ihn zu wählen. Da das jedoch nie geschehen wird, können wir ihn endlos lang hinhalten.“ „Endlos lang?“ Peteys Stimme klang höchst skeptisch. „Entschuldigen Sie, Miss Willis, aber ich glaube nicht, dass der Piratenlord so geduldig ist.“


  „Trotzdem brauchen wir Zeit, um zu überlegen, wie wir uns alle befreien können. Das ist immer noch besser, als dass Sie beide ins Unglück gestürzt werden.“ Sie sah Ann an. „Was halten Sie davon? Wären Sie beide in der Lage, so zu tun, als wären Sie Fremde, wenn Sie mit den anderen zusammen sind?“


  Ann nickte. Sie wäre zu allem bereit, nur um Petey zu behalten.


  „Gut. Dann werden wir es so machen.“


  „Und wenn der Pirat uns ertappt?“ fragte Petey. „Wenn er von Ihnen ablässt und sich einer anderen Frau zuwendet? Wenn er weiter darauf besteht, dass die Frauen sich in einer Woche ihre Ehemänner aussuchen? Was dann?“


  „Dann werden Sie beide heiraten, und ich werde mich um mich selbst kümmern, so gut ich kann.“ Als Petey sie finster anschaute, fügte sie ernst hinzu: „Sie wissen, dass das die einzige Möglichkeit ist, Petey. Möchten Sie wirklich zusehen, dass Ann gegen ihren Willen einem anderen Mann gegeben wird? Denn das wird geschehen, wenn sie sich nicht entscheidet.“


  Das schien ihn zu überzeugen. Mit barscher Stimme, in der eine Spur Erleichterung mitschwang, stimmte er ihrem Plan zu.


  „Gut. Und nun sollten Sie beide zurückgehen, bevor jemandem Ihre Abwesenheit auffällt. Und trennen Sie sich besser, bevor Sie den Strand erreichen.“


  „Kommen Sie nicht mit uns mit?“ fragte Petey.


  „Gleich. Ich möchte mich hier noch ein wenig umsehen.“


  In Wahrheit konnte sie Gideon noch nicht unter die Augen treten. Ihr schwindelte noch immer von seinem Geständnis heute Morgen - dass er auf eine Nacht mit Queenie verzichtet habe, weil er sie wolle. Sie brauchte ein wenig Zeit für sich, um ihre Kräfte für die Kämpfe zu sammeln, die sie mit ihm weiterhin würde ausfechten müssen.


  Doch sie hätte wissen müssen, dass Gideon ihr auch das nicht erlauben würde.


  „Sie sind ein hübsches Paar, nicht wahr?“ sagte wenig später eine raue Männerstimme hinter ihr und erschreckte sie fast zu Tode.


  „Was?“ Als sie herumwirbelte, duckte sich der Mann, über den sie gerade nachgedacht hatte, unter die tief hängenden Zweige einer knorrigen Eiche und trat auf die Lichtung hinaus.


  Ihr Herz begann, heftig zu schlagen. Wie lange war er schon da gewesen? Wie viel hatte er gehört? Wusste er, was sie und Petey planten?


  „Welches . . . Paar ist hübsch?“ brachte sie stockend hervor, um Zeit zu gewinnen, während sie ihn forschend anblickte.


  Doch wie immer konnte er seine Gedanken hervorragend verbergen. „Ann Morris und Petey natürlich.“ Gideon lehnte sich gegen die Eiche und wirkte aufreizend selbstsicher. „Ich habe sie gerade zum Fluss laufen sehen.“


  Sie schaute auf die Stelle, von der Ann und Petey verschwunden waren. Oh, wie sehnlich wünschte sie sich, mit ihnen fortgegangen zu sein. „Nun ja . . . Ann und Petey sind gute Freunde. Er behandelt sie wie eine kleine Schwester und kümmert sich ein bisschen um sie.“


  Gideon stieß sich von der Eiche ab. „So, wie er sich auch um Sie kümmert?“


  „Ja natürlich“, sprudelte Sara heraus und korrigierte sich gleich wieder. „Nein, ich meine, nicht genauso. Seine Gefühle für sie sind eher . . . eher brüderlich.“


  „Brüderlich?“ Gideon kam auf dem mit Laub und Reisig bedeckten Waldboden fast lautlos näher. Seine Stimme klang skeptisch. „Schade, dass sie ihm gegenüber ganz andere Empfindungen hat. . . weniger schwesterliche.“


  Sara warf ihm einen schnellen Blick zu. Woher wusste er das?


  „Ann verehrt Hargraves ja geradezu. Jedenfalls sagte sie mir das vorgestern Abend. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sie hoffte, ihn für sich gewinnen zu können. Es muss ihr das Herz brechen, ihn mit Ihnen zusammen zu sehen.“


  Sie durfte nicht zulassen, dass er die Wahrheit erahnte! „Dann haben Sie Ann wohl missverstanden. Für sie ist Petey wirklich nur wie ein Bruder.“


  „Warum hat er dann Ann zum Strand begleitet und nicht Sie?“


  Sara fühlte sich immer unbehaglicher. „Ich wollte allein sein.“ Das stimmte wenigstens. „Nachdem ich so lange mit so vielen anderen Menschen auf dem Schiff eingesperrt war, verspürte ich einfach den Wunsch, für mich zu sein.“


  Als sie ihn wieder ansah, war er abgelenkt. Sein Blick konzentrierte sich auf etwas, das er über ihrer rechten Schulter entdeckt hatte.


  „Was ist los?“ fragte sie und wollte sich umdrehen.


  „Nicht bewegen!“ befahl er leise, aber so eindringlich, dass sie sofort gehorchte. Und er schob seine rechte Hand langsam zum Heft seines Säbels.


  Sie sprach so leise wie er. „Sagen Sie mir, was los ist, Gideon.“


  Ganz kurz sah er sie an. „Eine schwarze Mamba hängt im Baum hinter Ihnen. Das ist eine Giftschlange.“


  „W . . . wie nah?“


  „Nah genug.“ Langsam streckte er Sara die linke Hand entgegen. „Nehmen Sie meine Hand, aber ganz vorsichtig, Sara.“


  Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, als sie die Hand hob. Leise raschelten die Blätter im Wind.


  „Gut so“, sagte Gideon aufmunternd. „Sie interessiert sich gerade nicht für uns.“ Behutsam zog er seinen Säbel heraus. Sie zitterte heftig. „Was wollen Sie tun?“


  „Ihr den Kopf abschlagen.“


  „Und wenn Sie sie verfehlen?“


  „Beten Sie lieber darum, dass ich sie nicht verfehle.“


  Dann berührten sich ihre Hände, und er fasste fest zu. Danach geschah alles ganz schnell. Mit der linken Hand riss Gideon Sara zu sich, während er mit der rechten den Säbel in Richtung Baum durch die Luft sausen ließ. Als Sara auf ihn zu wirbelte, sah sie gerade noch den dunklen erhobenen Schlangenkopf. Dann jagte die Klinge zischend durch die Luft. Schon im nächsten Moment hatte die Säbelklinge den Schlangenkopf sauber vom Körper getrennt, und beide Teile fielen zu Boden.


  Als sie sah, wie sich der Schlangenkörper nur ein paar Zentimeter von ihnen entfernt wild auf dem Boden wand, barg sie mit einem Aufschrei das Gesicht an Gideons haariger Brust. Er rammte den Säbel in den Boden und legte dann die Arme so fest um sie, dass sie kaum atmen konnte.


  „Es ist alles in Ordnung, Sara“, sagte Gideon immer wieder, während er sie in den Armen hielt. „Die Schlange ist tot. Sie kann dir nichts mehr tun.“


  „Aber sie war mir so nah! “ stammelte Sara. Sie geriet zwar nicht leicht in Panik, doch sie hatte nie zuvor eine Giftschlange gesehen. „Wenn sie . . . wenn sie mich gebissen hätte . . .“


  „Aber das hat sie nicht.“ Er umfasste ihr Gesicht, hob ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen. „Es ist wirklich alles in Ordnung.“


  „Und . . . wenn Sie . . . nicht. . . hier gewesen wären?“ stieß Sara halb erstickt hervor.


  „Aber ich war ja hier.“ Jetzt schienen seine Augen ihre Panik widerzuspiegeln. Er zog sie wieder an sich und streichelte beruhigend ihren Rücken. „Ich werde immer hier sein. Alles werde ich abwehren, was dich verletzen könnte. Ich verspreche es.“


  „Ich hätte wissen müssen, dass es hier Schlangen gibt“, sagte sie zerknirscht. „Was wäre ein Garten Eden ohne eine Schlange?“


  Er lächelte. „Ich weiß es nicht. Langweilig?“


  Langweilig? Ungläubig blickte sie ihn an. Hatte er das wirklich gerade gesagt. . . nach dem, was eben fast geschehen wäre . . . Aber so war Gideon eben.


  Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. „Das ist alles nur ein Spiel für Sie, nicht wahr? Und es ist Ihnen auch egal, dass Sie uns hierher an diesen Ort verschleppt haben, wo es Giftschlangen gibt und vielleicht noch andere gefährliche Tiere! Sie wollten etwas haben, Sie haben es sich genommen, und es interessiert Sie überhaupt nicht, was Sie uns . . . mir damit antun!“


  Sie begann, wild zu schluchzen. All die Gefühle, die sie in den letzten Tagen unterdrückt hatte, stiegen nun in ihr hoch und drohten, sie zu überwältigen. Seit er das Schiff gekapert hatte, hatte sie nicht einmal Zeit genug gehabt, die Tatsache zu betrauern, dass sie England oder Jordan nie wieder sehen würde.


  Doch jetzt traf die Erkenntnis sie gnadenlos. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte sie nicht mehr unterdrücken, und im Moment wollte sie das auch gar nicht versuchen.


  Besorgt hielt Gideon sie fest. Anfangs wehrte sie sich gegen ihn, doch er ließ sie nicht los. Er flüsterte immer wieder: „Es tut mir Leid, Liebste, es tut mir so Leid.“


  Schließlich überließ sie sich seiner Umarmung und weinte hemmungslos. Allmählich versiegten ihre Tränen, und sie schmiegte sich sogar an ihn. Es gab keinen anderen Menschen, der sie hätte trösten können. Auch wenn er ihr Gegner war, so war er doch auch stark, und gerade jetzt brauchte sie dringend seine Stärke.


  „Es geht mir wieder gut“, sagte sie, während sie zu ihm aufblickte, und wischte sich die Tränen fort.


  Im nächsten Moment beugte er sich herab und senkte seinen Mund sanft auf ihren. Hingebungsvoll erwiderte sie seinen Kuss, weil sie nach der Beruhigung suchte, die nur er ihr geben konnte.


  Jetzt zog er sie enger an sich und presste sie gegen seinen schlanken, harten Körper, während er ihre Lippen und Wangen, ihre geschlossenen Augenlider und ihr wirres Haar mit Küssen bedeckte.


  „Ich hätte dich auf der Chastity lassen sollen“, flüsterte er. „Atlantis ist für die anderen gut, aber nicht für dich.“


  „Das ist nicht wahr. Es ist nicht richtig . . .“, für uns alle, hätte sie gesagt, wenn sein Mund ihren nicht wieder geschlossen hätte.


  Doch diesmal war sein Kuss nicht nur tröstlich. Er war voller Leidenschaft, und sie reagierte darauf mit dem gleichen; heißen Verlangen.


  Sara konnte nichts dagegen tun. Sie brauchte ihn, um die gerade erlebte tödliche Bedrohung vergessen zu können. Als wüsste er genau, was sie brauchte, drehte er sie so in seinen Armen, dass er sie liebkosen und streicheln konnte. Er ließ die Hand zu ihrer Brust gleiten und massierte sie so aufreizend, dass ihr ganz heiß wurde. Wie hatte sie sich insgeheim nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt. Und erneut rollten ihr Tränen über das Gesicht.


  Er küsste sie zärtlich von ihren Wangen fort. „Weine nicht mehr, meine Sara. Weine nicht mehr. Ich möchte dir nicht wehtun.“ Er bewegte sie rückwärts zu einem Baum und drückte sie dagegen. Erregt schob er die Hände um ihre Hüften herum. Dann merkte sie plötzlich, dass er behutsam ihren Rock über ihre Beine hochzog. „Ich möchte dich nur erfreuen. Mehr nicht.“


  Obwohl sie es versuchte, konnte sie sich ihm nicht verweigern. Sie wollte es auch nicht wirklich. Es erschien ihr richtig zu sein, dass er sie in dieser Weise berührte, er seine Finger an ihren Schenkeln entlanggleiten ließ auf der Suche nach der intimen Stelle, die so sehr nach ihm verlangte, dass sie sich;


  fürchtete. Selbst der Wald schien den Atem anzuhalten, als Gideon sie immer wieder mit wildem Verlangen küsste und seine Zunge mit jedem Stoß tiefer in ihren Mund eindrang. Jetzt hatte er das Zentrum ihrer Lust ertastet, und mit dem Daumen rieb er über die kleine Erhöhung, die zwischen den seidenweichen Hautfalten saß. Stöhnend presste Sara sich gegen seine Hand.


  „Ja, so ist es schön, Liebste“, flüsterte er. „Lass dich von mir verwöhnen.“


  Sie sehnte sie sich danach, sich ihm ganz hinzugeben. Zu ihrer Beschämung verlangte sie immer stärker danach, je länger er sie zwischen den Beinen streichelte.


  „Ja, Liebste“, raunte er gegen ihre Wange, „nimm dir, was du brauchst. Es ist nur für dich. Gönn es dir.“


  Sie fragte sich, was er damit meinte. Eine ungewohnte Spannung war in ihr, die der Vorfreude entsprach, die sie empfunden hatte, als die Chastity die Themse verlassen hatte und ins offene Meer gefahren war. Vor ihr lag Gefahr . . . und Aufregung. Sie konnte sie deutlich spürten ... sie war verlockend und anziehend.


  Er küsste sie nicht mehr, weil er sich ganz auf seine Liebkosungen konzentrierte. Seine Bewegungen wurden immer schneller, was ihre innere Spannung erhöhte, bis sie plötzlich unter Wellen von Lust erbebte.


  Sie gab einen heiseren Schrei von sich und klammerte sich zitternd an Gideon. Oh. War es das, was zwischen einem Mann und einer Frau geschah? Diese . . . diese unglaubliche Erregung? Nie hätte sie sich das träumen lassen . . . nie hätte sie sich das vorstellen können . . . niemand hatte ihr je gesagt, dass so etwas geschehen könnte.


  Da sie es jetzt wusste, verstand sie auch, warum Gideon das als Beruhigung angeboten hatte und warum er glaubte, dass er sie damit in sein Bett locken konnte.


  Und diese Erkenntnis ließ sie einmal mehr bittere Tränen vergießen.


  14. KAPITEL


  Gideon konnte gar nicht verstehen, warum er sich von ihr zurückzog. Er wusste, dass er ihr Freude bereitet hatte. Er hatte gespürt, wie sie unter seinen Fingern gezuckt und während ihres Höhepunkts gebebt hatte. Es wäre leicht für ihn gewesen, ihr Beine zu heben und in sie einzudringen, sich in ihrer Weichheit zu verlieren, nach der er sich schon gesehnt hatte, als er sie kennen gelernt hatte.


  Doch das war ihm nicht möglich. Ihren neuen Ansturm von Tränen . . . hatte er nicht ertragen können. Sie hatte wie eine Frau geweint, die alle Hoffnung verloren hatte und die der Schande ins Gesicht geschaut und sich selbst darin wieder erkannt hatte. Jeder Schluchzer schmerzte ihn so, wie er das noch bei keiner anderen Frau erfahren hatte. Das ergab für ihn überhaupt keinen Sinn.


  Wütend über seine Reaktion zog er ihr den Rock herunter und ließ sie los. Dann ging er leise fluchend zu der Stelle zurück, wo die tote Mamba lag. Starr blickte er auf die Schlange herab, die auf dem trockenen Laub lag, doch er konnte sich vor den Lauten hinter ihm nicht verschließen. Noch vor wenigen Minuten hatte er sie so sehr begehrt, dass er sich kaum noch hatte zurückhalten können.


  Das war jetzt vorbei. Wie sollte es bei ihrem schrecklichen Weinen auch anders sein? Himmel noch mal, er konnte es nicht ertragen. Sie hatte nicht geweint, als er sie von der Chastity geholt hatte, und sie hatte auch nicht geweint, wenn sie sich gestritten hatten. Sie jetzt weinen zu hören, nachdem sie vor kurzem noch so stark gewesen war, erinnerte ihn daran, dass er sie ihrer Heimat und ihrer Familie entrissen hatte. Sie hasste ihn dafür. Wie sehr, konnte er deutlich hören.


  Aber sie hatte ihn auch begehrt. Sie weinte jetzt um ihre verlorene Tugendhaftigkeit, doch kurz zuvor hatte sie ihn begehrt


  Ihr Weinen ebbte nun ab. Vermutlich glättete sie ihre Kleidung, um jeden Beweis dessen, was sie getan hatten, zu beseitigen. Doch was konnte man anderes von ihr erwarten? Von dieser spröden Frau, die sich zu gut dazu war, in den Armen eines Piraten ertappt zu werden. Verdammt sollte sie dafür sein.


  Mit einem weiteren wilden Fluch riss er seinen Säbel aus dem Boden und wischte ihn an den Blättern ab. „Sie sollten besser zum Strand zurückgehen. Ich möchte erst noch herausfinden, ob es nicht Spuren weiterer Schlangen gibt. Manchmal sind sie paarweise unterwegs.“ Obwohl das stimmte, war das nur ein Vorwand. Er konnte sie jetzt nicht ansehen, wenn sie so durcheinander war und er sich so lächerlich schuldbewusst fühlte.


  „Paarweise?“ Sie klang entsetzt.


  Er presste die Fingernägel in die Handfläche und zwang sich dazu, nicht zu ihr zu eilen und sie zu beruhigen. „Keine Angst. Wenn Sie sich am Flussufer halten, kann nichts passieren. Gehen Sie. Ich komme in wenigen Minuten nach.“


  Es folgte ein kurzes Schweigen. „Gideon, ich wollte . . . ich meine . . .“ Sie hielt inne. „Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.“


  „Sie haben mir für gar nichts zu danken“, erwiderte er unwirsch, weil er ihr herzzerreißendes Weinen nicht vergessen konnte.


  „Aber . . .“


  „Gehen Sie zurück zum Strand, Sara.“ Er wusste nicht, was schlimmer für ihn war - ihre Tränen oder ihr Dank.


  Kurz danach raschelte es im Laub, und gleich darauf war es still. Sie war nicht so lange geblieben, um ihren Dank zu wiederholen. Und das irritierte ihn fast so sehr wie der Dank selber.


  Alles an ihr irritierte ihn. Er stöhnte. Nein, nicht alles. Nicht, wie sie auf seine Zärtlichkeiten reagierte, wenn ihr süßer kleiner Mund an seinem war . . . warm, weich und einladend.


  Dass sein ungestümer Körper wieder hart wurde, machte ihn wütend. Das durfte sie ihm nicht antun, verflucht noch mal! Er hatte auf der Insel genug zu tun und konnte es sich nicht leisten, sich nur um eine einzige, ihn rasend machende Frau zu kümmern.


  Wild fluchend bahnte er sich mit dem Säbel einen Weg durch das Unterholz und war erleichtert, dass er nicht noch mehr Mambas aufscheuchte.


  Als er zu der Schlange zurückkehrte, stieß er mit der Schuhspitze gegen das tote Tier. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre Sara nun nicht so voreingenommen gegen Atlantis. Er seufzte, als er den Säbel wegsteckte. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie hatte von Anfang an etwas gegen sie gehabt. Die Schlange hatte ihren Hass nur besiegelt.


  Natürlich war es ein Unding - eine reiche englische Dame aus einer adligen Familie dazu zu bringen, die unberührte Schönheit von Atlantis zu erkennen. Das würde nie geschehen. Die Damen des Königreichs tummelten sich nicht ausgelassen an wilden Stränden. Sie blickten voller Verachtung auf Piraten wie ihn herab. Sie unternahmen alles, um in ihr kaltes, blutleeres England zurückzukehren. Er wusste es nur zu gut. Vornehme Engländer waren nie das, was sie zu sein schienen.


  Gideon sah auf seinen Gürtel herab und auf die Brosche seiner Mutter. Wie er diesen verdammten Adel hasste, der glaubte, dass er die Privilegien, die er genoss, auch verdiente und dass ihm die ganze Welt gehörte. Dank seiner Mutter war er der Gnade eines grausamen Mannes ausgeliefert gewesen, der keine Ahnung gehabt hatte, wie man ein Kind behandelt.


  Doch er hatte es allen gezeigt und sie alle auf ihre Plätze verwiesen.


  Bis Sara auftauchte. Gideon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Was hatte sie ihm angetan? Sie hatte ihn fast vergessen lassen, wer sie war und was sie repräsentierte. Sie war leidenschaftlich, und das war das Letzte, was er von einer englischen Lady erwartet hatte.


  Doch er durfte sich von ihrem leidenschaftlichen Wesen nicht täuschen lassen. Wenn ihr Verlangen abkühlte und ihre spröde englische Erziehung wieder durchbrach, würde sie ihn stehen lassen. Das geschah immer wieder.


  Dazu durfte er ihr keine Gelegenheit mehr geben. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Strand zurück. Na schön, er würde sie lieben. Er würde sie sich in sein Bett holen. Doch damit war dann auch schon Schluss. Er würde nicht zulassen, dass sie sein Leben so ruinierte, wie das seine Mutter mit dem Leben seines Vaters gemacht hatte.


  Wer ruiniert eigentlich wessen Leben? fragte eine leise innere Stimme. Sara hatte einen Earl als Stiefbruder und eine Stellung in der Gesellschaft, bis du ihr das alles genommen


  hast.


  Na gut, dann hatte er ihr das eben weggenommen. Er hatte keine Wahl gehabt. Hätte er sie denn auf dem Schiff lassen sollen, damit sie ihren Bruder hinter ihm herjagte?


  Das ist nur eine Ausrede, beharrte die lange verdrängte, leise Stimme in ihm. Du hättest sie nicht mitnehmen müssen, und das weißt du auch.


  Er blieb stehen und blickte starr vor sich hin. Sein Gewissen hatte ihn lange Zeit in Ruhe gelassen. An dem Tag, als sein Vater starb und er, Gideon, seine Mutter verfluchte, hatte er beschlossen, dass ein Gewissen ein Luxus war, den er sich nicht leisten konnte. Seine Mutter hatte ja nicht auf ihr Gewissen gehört. Und sein Vater auch nicht, als er ein siebenjähriges Kind gnadenlos mit dem Lederriemen verprügelt hatte. Und er selber hatte damals begriffen, dass er ohne Gewissen besser dran sein würde.


  Sara ist mit ihren Tränen daran schuld, dachte er bitter, als er am Fluss entlang weiterging. Frauen benutzten Tränen ja, um das zu bekommen, was sie wollten. Seine Mutter hatte sich wahrscheinlich genauso verhalten, und er tat gut daran, sich ab und zu daran zu erinnern.


  „Cap'n! “ schallte ein Ruf vom Strand zu ihm herauf und riss ihn aus seinen bedrückenden Gedanken. Barnaby und Silas warteten auf ihn.


  Gideon beschleunigte die Schritte. „Was ist passiert?“


  „Die Männer murren“, sagte Barnaby. „Sie sollen ja bis zur Hochzeit auf dem Schiff schlafen. Doch da sie jetzt auf der Insel sind, möchten sie wieder in ihren Häusern wohnen.“ Gideon erwiderte schulterzuckend: „Dann bringen wir eben die Frauen aufs Schiff. Wo ist das Problem?“


  Barnaby und Silas tauschten rasch Blicke aus. Dann kratzte Silas sich am Kinn. „Das geht auch nicht. Die Frauen wollen auch nicht an Bord des Schiffes bleiben.“


  „Es interessiert mich nicht, was sie wollen“, grollte Gideon. „Entweder bleiben sie auf dem Schiff, oder sie suchen sich Ehemänner aus. Da sie mit ihrer Wahl noch nicht so weit sind, werden sie bis zum Ende der Woche an Bord bleiben müssen.“ Und er würde die Wahl der Ehemänner ganz gewiss nicht beschleunigen, weil er damit Sara in die Arme diese verdammten englischen Matrosen treiben würde.


  Er wollte sie natürlich nicht heiraten. Doch er wollte auch nicht, dass ein anderer Mann sie bekam.


  Silas schien Gideons Antwort überhaupt nicht zu gefallen. „Die Frauen waren doch aber wochenlang an Bord. Das ist nicht gesund für sie. Jeder kann das sehen.“ Er hielt inne und blickte aufs Meer hinaus. „Nehmen Sie einfach nur die kleine Molly, die ein Kind bekommt. Es wäre doch hartherzig, sie auf dieser Schlafmatte schlafen zu lassen, wenn wir hier bequeme Betten haben. Es ist genauso, wie Louisa sagte. Die Frauen verdienen ein wenig . ..“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, als er merkte, dass Gideon und Barnaby ihn anstarrten. „Was seht ihr mich so an?“


  „Seit wann kümmert es dich, ob eine Frau in anderen Umständen es bequem hat?“ fragte Barnaby und nahm Gideon damit die Worte aus dem Mund. „Und seit wann hast du aufgehört, Louisa diese Frau' zu nennen? Sag nicht, dass Miss Yarrow dein erstarrtes Herz erweicht hat.“


  Dunkle Röte stieg an Silas' Hals hinauf, bis sein bärtiges Gesicht rotbraun gesprenkelt aussah. „Hat sie nicht. Nur weil sie hin und wieder ein bisschen Verstand hat. . .“


  Als Gideon und Barnaby in Gelächter ausbrachen, drehte er ihnen den Rücken zu und ging mit entschlossener Haltung am Strand entlang davon. „Ach, zur Hölle mit euch beiden. Es geht euch überhaupt nichts an, was ein Mann über eine Frau denkt.“


  „Ich glaub es nicht“, sagte Gideon. „Silas Drummond hat sich von einer Frau einfangen lassen.“


  „So würde ich das nicht nennen. Ich denke, er hat sich eher von ihr aus der Fassung bringen lassen. Keine Frau hat sich ihm je widersetzt. Sie haben sich meist vor ihm gefürchtet. . . oder haben sich abgestoßen gefühlt von seinem Holzbein und seiner Unfähigkeit, sie im Bett zu befriedigen. Doch seit Louisa mit ihm zu kämpfen begonnen hat, ist er wie ausgewechselt. Heute Morgen habe ich ihn sogar dabei erwischt, wie er sich Bayrum hinter die Ohren gegeben hat.“


  „So gehen die Mächtigen dahin.“ Gideon wusste eines ganz genau: Er würde sich nie so dumm wegen Sara verhalten.


  Niemals. Er sah Barnaby an. „Du wirst doch nicht auch den Kopf verlieren, oder?“


  „Du solltest mich besser kennen. Natürlich mag ich Frauen, aber sie haben ihren Platz.“ Er grinste. „Vorzugsweise in meinem Bett.“


  Gideon war einmal Barnabys Meinung gewesen. Nun fand er sie leicht unangenehm, und das störte ihn. „Also wirst du mich in nächster Zeit nicht wegen einer Ehefrau belästigen. Nicht, solange Queenie dir gibt, was du umsonst haben möchtest. “ „Wohl wahr. Doch ich versichere dir, dass die anderen Männer dir die Hölle heiß machen werden, bis sie ihre Frauen bekommen, vor allem, wenn du darauf bestehst, dass sie an Bord des Schiffes schlafen.“


  „Ich habe kaum eine Wahl. Ich muss mir etwas einfallen lassen, um die Frauen davon zu überzeugen, dass sie noch eine Weile auf der Satyr bleiben müssen.“ Sara würde sicherlich mehr als glücklich darüber sein, dass sie in ihrer Kabine schlafen konnte, besonders nach ihrer Begegnung mit dieser Schlange.


  Die Schlange!


  Plötzlich grinste Gideon. „Hör zu, Barnaby, bring die Männer und Frauen vor meine Hütte. Ich glaube, ich weiß, wie ich unsere zukünftigen Ehefrauen davon überzeugen kann, dass sie nicht allein in unseren Inselhäusern schlafen können.“ Er kehrte zum Fluss zurück und stieg den Weg zum Wald wieder hinauf.


  „Was hast du vor?“


  „Lass dich überraschen. Ruf sie einfach alle zusammen. Ich komme gleich wieder.“


  Eine halbe Stunde später stand Gideon in der heißen Mittagssonne vor seinen Leuten am Strand und hielt einen Segeltuchbeutel in der Hand. Alle sahen wütend aus, auf ihn und auch aufeinander. Die Frauen und Männer standen getrennt voneinander da, die Männer nahe der Unterholzgrenze und die Frauen am Meer. Die Mienen seiner Männer waren rebellisch.


  Die Frauen schauten ihn jedoch herausfordernd an, und das ging zweifellos von der kleinen Aufrührerin aus, die wie Jeanne d'Arc mit hoch erhobenem Kopf in ihrer Mitte stand. Es war ihm unbegreiflich, wie sie es fertig brachte, sich nach ihren Weinkrämpfen blitzartig in einen unerschrockenen Kreuzfahrer zu verwandeln. Aber das war jetzt unwichtig. Sie würde bald erfahren, mit wem sie es zu tun hatte.


  Er hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen. Er sprach laut, um die Brandung zu übertönen. „Barnaby hat mir gesagt, dass ihr alle mit den derzeitigen Schlafregelungen unzufrieden seid.“ Beide Gruppen redeten durcheinander, doch er brachte sie mit dem Ruf „Ruhe!“ wieder zum Schweigen. „Ich verstehe, dass keiner von euch auf dem Schiff bleiben möchte. Und da die Frauen noch immer vier Tage Zeit haben, um sich ihre Ehemänner zu wählen . . . “


  „Fünf Tage, Captain Horn“, unterbrach ihn eine weibliche Stimme. Als er Sara anblitzte, wiederholte sie gelassen: „Wir haben noch fünf Tage Zeit.“


  Sie blickten sich zum ersten Mal seit ihrer intimen Begegnung im Wald an, und er sah erfreut, dass sich ihre Wangen röteten, als er sie länger betrachtete. „Wenn Sie es sagen. Ich möchte nicht mit Ihnen streiten.“ Er musterte nun auch die anderen Frauen. „Und niemand von Ihnen braucht Angst zu haben, dass ich mein Wort zurücknehme, was die Wahl der Ehemänner angeht.“


  Als die Seeleute meuterten und die Frauen sich entspannten, warf er seinen Männern einen bezwingenden Blick zu. „Wir werden den Frauen doch wohl die Zeit zugestehen, um die sie gebeten haben, oder?“ Es war eher ein Befehl als eine Frage.


  „Aber Cap'n“, rief ein mutiger Pirat, „müssen wir denn aus unseren bequemen Häusern hinausgejagt werden, nur weil diese Frauen zu hochnäsig sind, um unsere Betten zu teilen?“ Ein zustimmendes Murmeln der anderen Besatzungsmitglieder zeigte Gideon deutlich, dass sie die Meinung des Seemanns teilten.


  Gideon wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. „Genau das werden wir hier jetzt diskutieren. Ich bin sicher, dass die Frauen gleich einsehen, warum es besser für sie ist, an Bord des Schiffs zu schlafen.“


  „Hören Sie mal“, rief Queenie streitlustig, „Ihre Männer haben nicht mal eine Woche auf dem Schiff verbringen müssen, doch wir sind schon fast einen Monat auf See gewesen. Sie haben Miss Willis versichert, dass wir an Land schlafen werden, und genau das wollen wir auch tun!“


  Die Frauen murmelten zustimmend. Erbost sah Gideon


  Sara an. Eigensinnig hob sie den Kopf. Er hatte doch richtig vermutet, dass sie hinter diesem kleinen Aufruhr steckte.


  „Ich kann nachfühlen, was Sie empfinden, meine Damen.“ Er sprach mit sanfter Stimme, obwohl er sich alles andere als sanft fühlte. „Das Problem ist, dass es nicht gut ist, wenn Frauen auf dieser Insel nachts allein sind. Es gibt wilde Tiere und andere Gefahren.“ Als die Frauen fragende Blicke austauschten, fuhr er fort: „Miss Willis kann Ihnen das bestätigen. Sie wäre vor einer knappen Stunde fast getötet worden. “ Er griff in den Segeltuchbeutel, zog die Mamba heraus und hielt sie in voller Länge hoch, während ihr Schwanz noch am Boden schleifte. „Von ihr.“


  „Schlangen?“ schrie eine Frau, als sie das schreckliche kopflose Reptil sah. „O Gott, gibt es hier wirklich Schlangen?“ Die anderen schauten ängstlich zu Sara hinüber, die ihn zornig anblickte.


  Er lächelte ihr zu und sprach weiter. „Zum Glück war ich in der Nähe und habe sie getötet, doch wenn ich nicht. . .“ Er sprach den Satz nicht zu Ende und überließ es ihnen, eigene Schlüsse zu ziehen. „Wenn Sie alle verheiratet sind, können eure Ehemänner natürlich nach solchen Gefahren Ausschau halten. Doch bis dahin ist es für Sie alle viel sicherer, auf dem Schiff zu bleiben. “


  „Schönes Paradies ist das.“ Gereizt trat Queenie in den Sand. „Sie sind verrückt, Sir, wenn Sie glauben, dass wir dort schlafen werden, wo es Schlangen gibt.“


  „Ja“, fügte Louisa hinzu. „Sie haben uns ein neues Land versprochen, doch Sie haben uns hierher gebracht, wo wir bei lebendigem Leib aufgefressen werden. Ich setze keinen Fuß mehr auf diese Insel, bevor sie nicht von Schlangen befreit wird. Und wenn Sie schon mal dabei sind, könnten Sie auch dafür sorgen, dass diese Hütten ordentlich ausgestattet werden. “


  Aufgestachelt von Louisa, schimpften die Frau nun über all das, was ihnen auf der Insel missfiel. Sara verschränkte nur die Arme über der Brust und bedachte ihn mit einem boshaften Lächeln.


  „Sie haben nichts zu befürchten, wenn Sie erst verheiratet sind, meine Damen“, wiederholte er und hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand plötzlich den Boden unter den Füßen weggezogen. „Meine Männer können mit Schlangen umgehen. Und was die Ausstattung der Hütten anbelangt. . .“


  „Ja, Captain Horn“, unterbrach Sara ihn mit honigsüßer Stimme, „sagen Sie uns doch bitte, welche Verbesserungen Sie vornehmen wollen. Sie werden sicherlich zustimmen, dass die Hütten sehr dürftig eingerichtet sind. Soweit ich das überblicken kann, gibt es keinen Schlafraum für Kinder. Sie erwarten doch nicht, dass die Frauen vor den kleinen Kindern die Betten ihre Ehemänner teilen werden.“


  „Sara . . sagte er mit warnendem Unterton.


  Doch sie fuhr fröhlich fort, während sich die Frauen hinter ihr versammelten, als sei sie deren Fahnenträgerin. „Und dann fehlen auch noch sicher schließende Türen und Fenster, um all die wilden Tiere fern zu halten. Selbst Ihre furchtlosen Piraten werden doch irgendwann einmal schlafen müssen. Wer schützt uns denn dann vor den Schlangen? Und diese erbärmlich unzureichenden Kochstellen und . . .“


  „Ruhe!“ brüllte er so laut, dass sogar sie einen Schritt zurückwich. Der Teufel sollte Sara holen. Er würde es schon schaffen, ihr den Mund zu stopfen, und wenn es das Letzte war, was er machte! Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sprach mühsam beherrscht weiter. „Ich vermute, dass die Kochmöglichkeiten in den Unterkünften der Damen in London weit unzureichender waren.“


  Zum Glück brachte sein Hinweis auf die Londoner Gefängnisse fast alle zum Schweigen. Selbst Sara schien keine passende Antwort einzufallen.


  Doch seine früheren Zusammenstöße mit Sara hatten ihn gelehrt, sie nicht zu sehr zu verärgern. „Trotzdem, Miss Willis, Sie und die anderen Frauen sollen nicht glauben, dass wir keine Zugeständnisse machen wollen. Sie werden Ihre Küche, die Türen und Fenster bekommen. Ich wollte sowieso einige Männer nach Sao Nicolau zum Einkaufen schicken, sobald feststeht, was die Frauen noch benötigen. Wenn Sie eine Liste aufstellen, werde ich dafür sorgen, dass die Männer nach der Hochzeit mit der Schaluppe . . .“


  „Nach der Hochzeit?“ unterbrach Sara ihn. „Und was machen wir bis dahin?“


  „An Bord des Schiffes schlafen. Ich weiß, dass dies nicht die beste Unterkunft ist, doch bei all den Gefahren für die Frauen und Ihren offenkundigen Bedenken ist es das Beste, was ich anzubieten habe.“


  Wenn er geglaubt hatte, dass er diesen Kampf gewonnen hatte, dann gab Saras viel zu reizendes Lächeln ihm jetzt zu denken. „Unter den gegebenen Umständen lassen Sie uns keine Wahl.“ Sie hielt inne, und ihre Miene wurde hochmütig. „Allerdings hat Ihr Vorschlag so viel Gutes, dass ich denke, wir sollten für immer an Bord der Satyr bleiben . . . zumindest jedoch so lange, bis Ihre Männer die Unterkünfte bewohnbar gemacht haben. Wir werden mit Freuden so lange wie nötig ausharren, nicht wahr, meine Damen?“


  Als die Frauen zustimmten, kam neuer Protest von den Männern. Gideon presste die Lippen zusammen. Das lief nicht wie geplant. Obwohl seine Männer ihre Hütten zurückerobert hatten, hatte Sara dafür gesorgt, dass es ein wertloser Sieg war. Er konnte die Frauen dazu zwingen, nach der Hochzeit mit ihren Männern in den Hütten zu leben, doch er begann einzusehen, dass die Frauen eine Zusammenarbeit verweigern würden, solange Sara ihnen Gründe dazu lieferte.


  Er konnte die Männer nur so schnell wie möglich zu der anderen Insel schicken und die Hochzeit bis zu ihrer Rückkehr verschieben. Wenn die Frauen merkten, dass er und seine Männer sich wirklich bemühten, ihnen den Aufenthalt auf der Insel so angenehm wie möglich zu machen, würden sie vielleicht einlenken.


  Auf jeden Fall würde die Verschiebung der Hochzeit ihm mehr Zeit geben, Sara von diesem verdammten Hargraves zu trennen. Wenn er ihn doch bloß mit den anderen Männern fortschicken könnte . . .


  Gideons Augen leuchteten auf. Warum eigentlich nicht? Hargraves war gar nicht so wild darauf gewesen, auf der Insel zu bleiben. Er schien sich viel mehr für die Reichtümer zu interessieren, die mit der Piraterie zu erlangen waren. Wenn man dem Mann einen Anreiz bot, kehrte er vielleicht nicht mehr auf die Insel zurück.


  Er verbarg seine freudige Erregung hinter einem finsteren Blick, mit denen er die Frauen fixierte. „Also, meine Damen. Sie sagen, was gebraucht wird, und ich schicke morgen einige Männer mit der Schaluppe nach Sao Nicolau zum Einkaufen. Wenn sie in ein paar Tagen zurückkehren, beginnen sie sofort damit, den Zustand Ihrer Häuser zu verbessern. Das wird nur kurze Zeit dauern. Das müsste Ihnen doch recht sein, oder?“ Und ich werde Peter Hargraves auch los sein, dachte er, als Sara sich den Frauen zuwandte, um mit ihnen seinen Vorschlag zu besprechen. Und du hast diesen Kampf auch noch nicht gewonnen, Liebste. Zwar hast du dich bei den Schlafmöglichkeiten durchgesetzt, aber du hast soeben deinen englische Verlobten verloren.


  15. KAPITEL


  Petey zerdrückte seinen Hut in den Händen, als er kurz nach Einbruch der Dunkelheit vor dem offenen Eingang zu Captain Horns Hütte zögernd stehen blieb.


  Sollte er klopfen? Doch woran? Es gab ja keine Tür. Obwohl die Hütte des Captains die beste von allen war, hatte auch sie weder Fensterläden noch eine verschließbare Tür.


  Die'übrige Insel war jedoch gar nicht so übel. Er hatte sie sich heute genauer angesehen. Sie war ein wirklich nettes Stück Land, aus dem man bestimmt etwas machen konnte, wenn man nur wollte.


  Doch das war nicht seine Sache. Ihn beschäftigte im Moment am meisten, warum der Captain ihn zu sich gerufen hatte. Das allein war, gelinde gesagt, schon alarmierend. Normalerweise ging Petey dem Mann möglichst aus dem Weg. Die Piraten hatten zwar gesagt, dass Captain Horn gerecht sei und nur strafe, wenn jemand Regeln missachtete. Trotzdem wusste man nicht, wozu er fähig war, nachdem er sich nun für Miss Willis interessierte.


  Miss Willis. Petey stöhnte innerlich auf. Sie hatte den Captain heute ganz schön in die Schranken gewiesen. Petey sollte dankbar sein, dass sie sich so sehr für eine Verschiebung der Hochzeit einsetzte. Schließlich wollte sie damit ja ihm und Ann helfen.


  Doch Petey gefiel nicht, dass sie den Piratenlord verärgert hatte. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Er wischte sie weg, während er vorsichtig in das bedrohlich schwarze Loch der Hütte spähte. Vielleicht war der Captain eingeschlafen oder nicht da. Also hatte es keinen Sinn, hier noch weiter herumzustehen.


  Als er sich umdrehte, rief plötzlich eine tiefe, polternde


  Stimme in der dunklen Hütte: „Steh nicht herum, Mann! Komm herein.“


  Petey zuckte zusammen. Er hatte sich hier herumgedrückt, während Captain Horn ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte.


  „Ich habe Sie nicht gesehen“, sagte Petey entschuldigend, als er den finsteren Raum betrat.


  Er erhielt keine Antwort. Dann gab es ein kratzendes Geräusch, und schließlich tauchte eine kleine Flamme in einer Öllampe auf, die größer wurde, als der Captain den Docht aufdrehte. Jetzt sah Petey, dass der Pirat neben einem Tisch stand. Wenigstens war dessen Säbel nirgendwo zu entdecken.


  „Setz dich, Hargraves.“ Captain Horn deutete auf einen Stuhl und nahm dann eine Flasche, deren Inhalt im Lampenlicht wie Rum aussah. „Möchtest du etwas trinken?“


  Petey nickte. Er brauchte etwas, um das hier durchzustehen. Doch er blieb stehen. Er wollte nicht in Gegenwart seines Feindes sitzen und vor allem dann nicht, wenn er ihm ein starkes Getränk anbot.


  Sobald Gideon ein Glas mit der goldfarbenen Flüssigkeit gefüllt und ihm gereicht hatte, nahm er einen großen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Hemdsärmel ab. Da er die Spannung nicht länger ertragen konnte, stärkte er seinen Mut mit einem weiteren Schluck, ehe er fragte: „Sie wollten mich sprechen, Cap’n?“


  Er warf Petey einen kühlen Blick zu, stellte die Flasche auf den Tisch und verkorkte sie. „Entspann dich, Hargraves. Ich werde dich nicht maßregeln. Ich möchte dir nur etwas zeigen was dich bestimmt interessieren wird.“


  Das machte Petey sofort wieder wachsam. Außer der scharfen Spitze eines Säbels gab es nichts, was Captain Horn ihm zeigen konnte. Und die interessierte Petey überhaupt nicht. Ging es darum? Wollte der Captain ihn mit Rum abfüllen und ihm dann den Kopf abschlagen, sobald seine Aufmerksamkeit erlahmte?


  Petey nahm all seinen Mut zusammen, als der Captain zu einem Eckschrank ging. Als er etwas Langes herausnahm und sich umdrehte, wurde Petey fast ohnmächtig, weil er den berühmten Säbel des Piraten erwartete.


  Doch er hatte nur ein Zepter in der Hand.


  Hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Schock starrte Petey den goldenen, vor Juwelen blitzenden Stab an.


  Als hätte er Peteys Befürchtungen erahnt, schwang Captain Horn das Zepter wie ein Schwert durch die Luft. „Hast du schon mal so etwas Schönes gesehen, Hargraves?“


  Petey schüttelte nur stumm den Kopf und betrachtete es wie gebannt.


  Ohne Vorwarnung schleuderte Gideon den Stab durch die Luft in seine Richtung. Als die unzähligen winzigen Facetten das Lampenlicht zurückwarfen, sprang Petey vor und griff zu, noch ehe es auf dem rauen Holzboden aufschlagen konnte. Es war kalt und schwer, und das Metall glänzte so hell, dass es nur aus massivem Gold bestehen konnte.


  Andächtig strich Petey mit den Fingern darüber. Ein Diamant von der Größe seines Daumennagels saß an einem Ende des Stabs, an dem sich eine endlos wirkende Kette perfekter runder Perlen bis zum Knauf hinaufzog, der mit Rubinen und Smaragden von Walnussgroße besetzt war. Petey war so hingerissen, dass er gar nicht hörte, dass der Captain wieder sprach.


  „Ich habe es in meinen Tagen als Freibeuter ergattert.“ Gideon trank den Rum schlückchenweise und ließ Petey nicht aus den Augen. „Einer eurer englischen Botschafter sollte es dem Prinzregenten bringen. Es war das Geschenk eines indischen Radscha, glaube ich. Wahrscheinlich hat er geglaubt, dass er mit so einer Kostbarkeit den Hunger der Engländer nach Land stillen könnte, doch wir beide wissen, dass viel mehr Reichtum nötig ist, um eure Gier zu befriedigen.“


  Das Gesicht des Captains verzog sich zu einem boshaften Lächeln. „Da man munkelte, dass George bald schon ein eigenes Zepter haben würde, behielt ich es.“


  Nur mit Mühe unterdrückte Petey seine Wut über die offenkundige Respektlosigkeit Seiner Majestät gegenüber. Der Pirat reizte ihn, doch Petey wagte nicht, sein Missfallen zu äußern. Er berührte einen Rubin und fragte: „Warum zeigen Sie es mir?“


  „Es gehört dir.“ Petey riss den Kopf hoch und sah, dass Captain Horn nicht mehr lächelte. „Es gehört dir wirklich. Ich habe keine Verwendung dafür. Was soll ich in einem Paradies mit einem Zepter anfangen?“


  Vorsichtig legte Petey das Zepter auf den Tisch und sah Captain Horn argwöhnisch an. „Und warum wollen Sie es mir geben?“


  „Ahnst du das nicht? Ich möchte, dass du Miss Willis aufgibst.“


  Verblüfft schüttelte Petey den Kopf. Der Captain wollte ei. goldenes Zepter verschenken, nur um eine kratzbürstige Engländerin in sein Bett zu bekommen? Entweder war er verrück . . . oder schon so reich, dass er auf diese Kostbarkeit ohne weiteres verzichten konnte. Aber wahrscheinlich war das nur ein Spiel, bei dem er, Petey, in jedem Fall der Verlierer sein würde.


  „Und was soll ich damit anfangen? Sie sagten ja schon, das man in einem Paradies kein Zepter braucht.“


  „Du wirst nicht mehr länger in diesem Paradies leben. Morgen wirst du mit meinen Männern nach Sao Nicolauf segeln.“ 


  Hoffnung keimte in Petey auf, doch er kämpfte sie nieder. „Sie wollen mich wirklich ziehen lassen?“


  Gideon zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Wenn auf Miss Willis verzichtest, kannst du die Insel verlassen und gehen, wohin du willst. Du hast mir erzählt, dass du nicht nach England zurückkehren kannst, aber es gibt ja noch viele andere Orte, wo du angenehm leben kannst, nachdem du das Zepter verkauft hast. “


  Der Captain meinte tatsächlich, was er sagte. Ganz kurz dachte Petey tatsächlich daran, das Angebot anzunehmen und irgendwohin zu verschwinden.


  Doch sein Verantwortungsgefühl ließ das nicht zu. Was nutzte ihm all das Gold, wenn er seinetwegen Miss Willis' Vertrauen und das seiner Familie missbrauchte?


  Leider konnte er das Angebot des Piraten nicht dazu nutzen, um Miss Willis von der Insel fortzubringen. Also steckte er nun fest. Einerseits konnte er sie nicht dem Piratenlord überlassen, andererseits war dieser fest entschlossen, sie zu bekommen.


  Petey wollte das Zepter schon zurückgeben, doch dann zögerte er. Sollte er sich diese Chance zur Flucht wirklich entgehen lassen? Je länger er und Miss Willis hier blieben, desto wahrscheinlicher war es, dass der Captain sie bekam. Selbst wenn sie behauptete, dass sie ihn nicht ausstehen könne, hatte Petey doch längst gemerkt, dass sie romantische Gefühle für ihn hegte. Irgendwann würde sie ihn erhören, ob er, Petey, nun da war oder nicht. Und da Captain Horn ihm ein goldenes Zepter anbot, um ihn sich als Nebenbuhler vom Hals zu schaffen, würde er ihr nie erlauben, Petey zu heiraten. „Warum wollen Sie mich gehen lassen? Warum töten Sie mich nicht einfach? Niemand würde Sie aufhalten.“ Als der Pirat ihm einen drohenden Blick zuwarf, fügte Petey hastig hinzu: „Das soll kein Vorschlag sein, nur eine Frage. So sind doch Piraten nun mal. . .“


  „Grausame, blutdürstige Mörder, meinst du doch wohl?“ Gideon hob seinen Fuß, der in einem Stiefel steckte, auf Stuhl. Seine Augen glitzerten. „Es gibt so viele verschiedene Piraten, die die Meere durchstreifen, wie es verschiedene Seeleute gibt. Ich weiß nicht, was du von mir gehört hast, Hargraves, aber ich töte Männer nicht kaltblütig und schon gar nicht wegen einer Frau. Natürlich habe ich im Schlachtgetümmel getötet, aber auch das war vor meiner Piratenzeit, als ich meinem Land als Kaperer gedient habe.“


  „Aber ich habe gehört, dass ..."


  „Was soll denn ein Baron anderes sagen, wenn er nicht als Feigling gelten will? Er behauptet, dass Piraten Blut trinken und Unschuldige umbringen und er sich deshalb nicht gewehrt hat, als sein Schiff gekapert wurde.“ In Gideons Stimme schwang Bitterkeit mit. „Die Wahrheit ist, dass mein Ruf, während des Krieges Beute gegen alle Widernisse zum Trotz gemacht zu haben, mir mein späteres Leben als Pirat sehr erleichterte.


  Wenn Handelsschiffe meine Flagge sahen, sträubten sie sich kaum gegen mich. Sie wussten, dass sie mir mit ihren Kanonen und Besatzungen unterlegen waren, und sie wollten ihr Leben nicht für ein paar Seidenballen riskieren. Übrigens ist das genauso mit der Chastity geschehen.“


  Gideon kniff drohend die Augen zusammen. „Aber das heißt nicht, dass ich sie dir kampflos überlassen werde, wenn du mein Angebot ausschlägst und hier bleibst. Der Verlierer wirst du sein, und dann hast du nicht einmal mein Gold als Trost. “Er nahm den Fuß vom Stuhl, beugte sich vor, legte die Hände auf den Tisch und musterte Petey argwöhnisch. „Warum all diese


  Fragen, Hargraves? Würdest du alle Hoffnung auf Reichtum und Abenteuer aufgeben, nur um Miss Willis zu heiraten?“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte Petey hastig, noch ehe Captain Horn wirklich misstrauisch wurde. „Ich würde dieses Zepter und die Möglichkeit, die Insel zu verlassen, jederzeit Miss Willis vorziehen.“ Er zögerte und wählte seine Worte sorgsam. „Ich verstehe nur nicht, warum Sie nicht genauso denken.“


  Captain Horn nahm die Haltung an, die er bei den Adligen so verachtete. „Das geht dich nichts an. Willst du das Ding nun oder nicht. Denn wenn du es nicht. . .“ Er sprach nicht weiter und griff nach dem Zepter.


  Petey riss es wieder an sich. „Ich will es.“ Er war nicht sicher, ob er jetzt alles richtig machte, doch er schien keine Wahl zu haben. „Ich möchte es. Und ich verlasse morgen Ihre Insel.“


  Einen Moment lang hätte Petey schwören können, dass der Captain erleichtert war. Dann verhärtete sich dessen Miene wieder. „Noch eins - du wirst ihr nichts hiervon erzählen, verstanden? Du musst versprechen, dass du morgen ohne ein Wort zu ihr verschwindest. “


  „Aber sie verdient. . .“


  „Das ist ein Handel. Du kannst einwilligen oder es bleiben lassen.“


  „In Ordnung. Ich werde ihr nichts sagen.“


  Doch dieses Versprechen wollte Petey nicht halten.


  London war nie so, dachte Sara, als sie durch das Bullauge in Barnabys Kabine über die Lagune schaute. Diese wundervolle Stille und der sternenübersäte Himmel, den kein schwarzer Schleier aus Tausenden von Schornsteinen verdunkelte.


  Doch das Beste war, dass fast alles noch so unberührt war. Wie lange war es her, dass sie an einem solchen Ort gewesen war? Selbst die ländlichen Gegenden Englands trugen die Spuren der Zivilisation. Sicherlich gab es unberührte Plätze auf den britischen Inseln, doch sie hatte sie nie zu Gesicht bekommen.


  Für derartige Reisen hätte sie ihre Arbeit vernachlässigen müssen, und diese Tätigkeit hatte sie immer in die schmutzigsten und am meisten bevölkerten Bezirke Londons gebracht. Ehe sie mit der Chastity gesegelt war, hatte sie vergessen, wie es war, frei zu atmen, ohne dass ekelhafter Qualm oder die Ausdünstungen von Pferdeäpfeln ihre Lunge angegriffen hatten.


  Sie blickte zum Bug. Dort sah sie einen Piraten Wache halten, und all ihre Freude über die Insel verschwand sofort. Gideon war nicht so dumm gewesen, die Frauen allein auf dem Schiff zu lassen. Obwohl sie nicht glaubte, dass sie und die anderen mit der Satyr davonsegeln könnten, hätten sie es vielleicht versucht, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Und das hatte Gideon offenbar vorausgeahnt.


  Seufzend wandte sie sich vom Fenster ab und sah sich in der gut ausgestatteten Kabine um, die vorübergehend ihr Gefängnis war. Was würde wohl geschehen, wenn sie sich endgültig für einen Mann entscheiden mussten? Sie weigerte sich jetzt, Petey zu erwählen, da sie von Ann wusste. Doch wenn sie das nicht tat. . .


  Einer wird für euch ausgesucht werden. Sie schluckte krampfhaft. Was würde Gideon machen? Ihr sich als Ehemann anbieten? Manchmal hatte sie schon gedacht, dass er sie nur ins Bett locken und sie danach von sich stoßen wollte. Dann wieder hatte sie geglaubt, dass er mehr für sie empfand, wie heute, als er sie wegen der Schlange getröstet hatte.


  Ein Schauer überlief sie. Diese furchtbare Schlange. Und Gideon hatte ihretwegen so tapfer gekämpft.


  Also, Sara, tadelte sie sich selbst, du tust gerade so, als sei er ein abtrünniger Ritter, der dich retten möchte. Das ist er ja nun wirklich nicht. Er ist ein sehr bösartiger Pirat, der es auf dich abgesehen hat, und das solltest du nie vergessen.


  Mit einem Mal erinnerte sie sich lebhaft daran, dass er sie zärtlich umarmt hatte, als sie weinte. An die Wärme seines Mundes und sein erregendes Streicheln ihrer Brüste . . .


  Hör auf damit! befahl sie sich stöhnend. Du musst dir diesen . . . arroganten Mann aus dem Kopf schlagen! Doch leider konnte sie das nicht.


  Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch. Ein Klopfen? Wahrscheinlich hatte sie sich nur verhört. Die Frauen waren alle unter Deck, und keiner der Männer würde so sanft an ihre Kabine klopfen. Außer Gideon natürlich.


  Sie lächelte über diese absurde Vorstellung, denn Gideon würde gegen die Tür hämmern.


  Da war das Geräusch wieder, und diesmal war sie fast sicher, dass es geklopft hatte. Neugierig ging sie zur Tür und öffnete sie. Petey stand davor und sah sich verstohlen in dem dunklen Salon um.


  Leider befand sich Gideons Kajüte genau gegenüber. Hastig zog sie Petey herein und schloss leise die Tür. „Sind Sie verrückt, Petey? Wenn Gideon Sie hier findet. . .“


  „Er ist nicht auf dem Schiff... Er ist in seiner Hütte. Aber ich bin genauso besorgt wie Sie, Miss Willis, glauben Sie mir. Besonders jetzt.“


  „Was soll das heißen?“


  Petey machte ein finsteres Gesicht. „Der Pirat bezahlt mich dafür, dass ich Atlantis morgen zusammen mit seinen Männern verlasse. Er sagt, ich kann gehen, wohin ich will, wenn ich nur nicht zurückkehre.“ Als Petey ihren entsetzten Blick sah, fügte er hinzu: „Ich habe natürlich zugestimmt. Das ist die einzige Möglichkeit, Ihren Bruder hierher zu bringen.“ Sie brauchte einen Moment, um das aufzunehmen, was Petey gesagt hatte. Doch dann stieg Hoffnung in ihr auf. „Das ist wunderbar! Sie gehen fort! Und Sie werden mit Jordan zurückkehren und uns alle retten!“ Doch sofort kamen ihr Zweifel. „Glauben Sie wirklich, dass Sie diese Insel wieder finden werden?“


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich habe den Kompass beobachtet und unseren Kurs berechnet, seit wir die Kapverdischen Inseln verlassen haben. Deshalb bin ich ganz sicher, dass ich leicht hierher zurückfinden werde. Er wird nicht damit rechnen, dass ein einfacher Seemann wie ich aufgepasst hat, da ich ihm ja gleich erzählt habe, dass ich von der Chastity nur abgesprungen sei, weil ich nicht nach England zurückkehren kann. Vermutlich lässt er mich auch nur deshalb ziehen.“


  Wirklich? Zweifelnd nagte sie an ihrer Unterlippe. Es machte sie misstrauisch, dass Gideon Petey einfach gehen ließ. „Aber Petey, das könnte auch ein gemeiner Trick sein. Was ist, wenn seine Männer Sie auf einer einsamen Insel aussetzen?“ Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Oder . . . oder Sie sogar ermorden?“


  Petey sah sie aufmerksam und ernst an. „Glauben Sie wirklich, dass er das tun würde?“


  Nach den heutigen Erlebnissen gewiss nicht. „Nein, ich denke nicht.“ Als Petey nickte, umfasste sie seine Arme. „Aber vielleicht irre ich mich. Und wenn . . .“


  „Er wird mich nicht töten. Er hat es mir versprochen. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich glaube ihm.“ Peteys Miene verfinsterte sich erneut. „Aber er wird andere Dinge tun. Sobald ich fort bin, wird er versuchen, sie zu seiner Geliebten zu machen, Miss Willis, darauf können Sie sich verlassen. Das ist das Einzige, worüber ich mir Sorgen mache.“


  Das beunruhigte auch Sara, doch jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Wenn Petey keine Hilfe holte, würden sie alle zur Ehe gezwungen werden, und das wollte sie nicht erleben. „Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich kann mir Captain Horn vom Leib halten, keine Angst. Uns bleiben noch einige Tage, ehe wir unsere Ehemänner wählen müssen, und es kann sein, dass ich uns darüber hinaus noch weitere Tage Atempause verschafft habe. Schließlich brauchen die Piraten einige Zeit, um die Häuser herzurichten, und wenn wir uns weiterhin verweigern, wird Gideon . . .“


  Sie zögerte. Von Peteys Miene konnte sie ablesen, dass er ihr nicht so recht glaubte. „Das spielt auch gar keine Rolle. Sie müssen gehen. Das ist unsere einzige Chance.“


  Petey nickte müde. „Ich weiß. Und doch habe ich das Gefühl, Sie im Stich zu lassen.“ Seine Stimme wurde weicher. „Sie und Ann.“


  Sara nagte an ihre Lippe. „Ann wird auf Sie warten.“


  „Das wird man nicht zulassen.“ Er blickte so unglücklich drein, dass Sara ihm tröstend die Hand um die knochigen Schultern legte. „Ich würde sie mitnehmen, wenn ich könnte, doch das würde der Captain nicht gestatten. Außerdem würde er dann wissen, dass ich ihn über Sie und mich belogen habe. Ann hat mir ja auch gesagt, dass sie nicht zurückkehren kann. Wenn ich sie nach England mitnehme, würde die Gefahr bestehen, dass sie wieder gefasst und noch schlimmer bestraft wird. Also muss ich sie erst einmal hier lassen.“


  „Keine Sorge“, sagte Sara und wünschte, sie würde hoffnungsvoller klingen. „Ich werde alles tun, was ich vermag, damit kein Pirat sie zur Frau bekommt.“


  „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass man sie dazu zwingt . . .“


  „Ich weiß. Alles wird gut gehen, Sie werden schon sehen. Sie holen Hilfe, und ich werde mich um Ann kümmern.“


  Zu ihrer Überraschung legte Petey plötzlich die Arme um sie und zog sie an sich. „O Miss Willis, Sie sind zu gut. Ich habe Sie die ganze Zeit vernachlässigt, und nun kümmern Sie sich um mich und um die Frau, die ich liebe.“


  „Hören Sie auf damit! Sie haben mich nicht vernachlässigt. Sie haben alles getan und dann . . .“


  Was auch immer sie hatte sagen wollen, es blieb ungesagt, als die Tür zu ihrer Kabine aufgestoßen wurde und gegen die Wand schlug. Sie und Petey lösten sich sofort voneinander, doch es war zu spät. Gideon blickte beide finster an.


  „Wir hatten einen Handel vereinbart, Hargraves. Aber du scheinst deine Zusage nicht eingehalten zu haben.“


  Obwohl alles Blut aus Peteys Gesicht wich, straffte er die Schultern. „Es wäre nicht recht gewesen, ohne Abschied einfach zu verschwinden. Ein ehrenhafter Mann tut so etwas nicht.“


  „Ein ehrenhafter Mann hätte sie auch nicht für Gold verkauft. Hast du ihr davon erzählt? Hast du ihr gesagt, dass du dich für den Reichtum und gegen sie entschieden hast?“


  Als Petey nur mit den Schultern zuckte, setzte Saras Herz beim Anblick von Gideons wütendem Gesicht einen Schlag lang aus. Er wirkte schrecklich bedrohlich. Allerdings konnte sie sich nicht erklären, warum er jetzt so zornig war. Schließlich hatte er sie und Petey schon zusammen gesehen.


  „Verschwinde“, sagte gefährlich leise. „Verschwinde aus dieser Kabine und von meinem Schiff. Du wirst dein Gold bekommen, obwohl ich dich besser den Haien zum Fraß vorwerfen sollte. Wenn du morgen nicht auf dieser Schaluppe bist, tue ich genau das, das schwöre ich dir.“


  Petey warf ihr einen schnellen, entschuldigenden Blick zu, drückte sich an ihr und Gideon vorbei und floh aus der Kajüte. Einen Moment lang fühlte sie sich vor Angst wie gelähmt, doch sie erholte sich rasch wieder. Es wäre nicht gut, ihm zu zeigen, wie sehr sie sich vor ihm fürchtete. Er würde das nur ausnutzen.


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, während sie die Arme über der Brust verschränkte, um das Zittern zu verbergen. „Jetzt glauben Sie wohl, Sie haben gewonnen? Und


  da Sie Petey jetzt los sind, erwarten Sie sicherlich, dass ich Ihnen in die Arme falle.“


  Mit unergründlichem Blick stieß er die Tür hinter sich zu. „Ich erwarte gar nichts, wenn es um Sie geht. Sie gestehen eine Niederlage nie leicht ein. Doch zumindest habe ich Ihnen jetzt Ihre beste Waffe aus der Hand geschlagen.“ Er musterte sie so vertraulich, dass ihre Wangen schon wieder glühten. „Und ich verspreche Ihnen, Sara, dass ich auch alle anderen Hindernisse aus dem Weg räumen werde.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt dann inne. Grimmig streckte er die Hand aus, strich über ihre Kinnlinie und hinterließ dort eine heiße Spur. Erst heute Morgen hatte er sie so berührt, ihr Blut in Wallung gebracht und ihr Freudenschreie entlockt.


  Doch jetzt war er anders. Wie genau, konnte sie gar nicht sagen. In seinen Augen erkannte sie den gleichen harten, berechnenden Ausdruck wie am Tag der Kaperung. Das war nicht der Gideon, der sie umarmt hatte, als sie weinte. Das war ein Gideon, der nur ihren Körper wollte und sie ohne zärtlichen Gefühle nehmen würde.


  Obwohl sie diesen Gideon genauso verführerisch fand wie den anderen, ängstigte sie dieser hier. Und dieser Gideon hatte die Macht, sie zu vernichten.


  Vorsichtig wich sie vor seiner ausgestreckten Hand zurück und flüsterte: „Was passiert eigentlich mit uns, Gideon? Werden Sie mich heiraten? Möchten Sie das? Oder wollen Sie, dass ich mir Sie als Ehemann aussuche?“


  Sofort verschloss sich seine Miene. Er schob die Daumen in seinen Gürtel, und während er sie musterte, umspielte ein höhnisches Lächeln seinen Mund. „Wollen Sie damit andeuten, dass Sie mich heiraten würden? Einen abstoßenden, blutdürstigen amerikanischen Piraten?“


  „Das steht hier gar nicht zur Diskussion.“ Sie warf sich das Haar mit einer heftigen Kopfbewegung über die Schultern. Begehrlich blitzten seine Augen auf, als er sie dabei beobachtete. Sofort bedauerte sie diese Geste. Sie schob die Hände unter ihre Arme und bemerkte hastig: „Gideon, Sie haben nicht gesagt, dass Sie mich heiraten würden, eine englische Adlige.“


  „Sollten wir die Frage über unsere bevorstehende Heirat nicht vielleicht so lange verschieben, bis wir herausgefunden haben, ob wir zueinander passen?“ Unvermittelt trat er einen Schritt näher, umfasste ihre Taille und zog Sara an sich. „Im Gegensatz zu Hargraves prüfe ich die Ware erst, ehe ich den Preis dafür bezahle . . . Mylady.“


  Die letzten Worte sprach er so sarkastisch aus, dass sie zusammenzuckte. Er nannte sie nur Mylady, um sich daran zu erinnern, wie sehr er „ihresgleichen“ hasste.


  „Sie werden überhaupt nichts prüfen!“ Mit aller Kraft stemmte sie die Fäuste gegen seine Brust. „Lassen Sie mich sofort los, Sie . . . Sie . . .“


  „Frauenschänder? Ach, Sara, Sie können sagen, was Sie wollen, aber wir beide wissen, dass Sie von mir geliebt werden möchten. Heute Morgen . . .“


  „ Heute Morgen waren Sie anders “, sprudelte sie heraus. „ Sie mochten mich. Und ich wollte auch, dass Sie mich lieben. Aber jetzt nicht mehr, nicht, wenn Sie mich so verabscheuen.“ „Verhalte ich mich so, als verabscheute ich Sie?“ Er rieb seinen Unterleib an ihr, bis sie seine Erregung spürte. „Fühlt sich das so an, als verabscheute ich Sie?“


  Sie presste die Handflächen gegen seine Brust und versuchte nun fast verzweifelt, sich von ihm zu lösen. „Ich spreche nicht davon, was Sie von meinem Körper halten, Gideon. Ich spreche davon, was Sie von mir halten. Ich habe die Geringschätzung in Ihrer Stimme gehört, als Sie über meine Klasse und meine Stellung in der Gesellschaft gesprochen haben. Ich habe gesehen, mit wie viel Wut und Groll Sie mich manchmal anschauen, als hassten Sie mich dafür, dass ich Engländerin bin . . . und privilegiert.“


  „Das besagt gar nichts.“ Er umfasste ihr Kinn und versuchte, ihren Kopf so weit hochzuheben, dass er sie küssen konnte. „Ihr Körper will meinen Körper, und meiner will Ihren. Also lassen Sie uns unser Verlangen stillen und fertig.“


  „Nein! “ schrie sie und entwand den Kopf seiner Hand. „Ich bin keine Frau, die sie benutzen können, wenn Ihnen danach ist! Außerdem will ich Ihren Hass auf meinesgleichen nicht länger ertragen!“


  Als sie ihn wieder wegzuschieben versuchte, ließ er sie los, obwohl sein Atem schwer und schnell ging, während er sie mit eisigem Blick anschaute. „Was wollen Sie von mir? Dass ich Ihnen ewige Liebe verspreche? Ewige Treue? Die Heirat? Was ist Ihr Spiel?“


  „Das ist genau der Punkt, Gideon. Ich spiele kein Spiel. Und solange Sie das nicht begriffen haben, will ich von Ihnen nichts wissen. Lassen Sie mich in Frieden. Wenn Sie mich nicht einfach als Sara Willis ansehen können, dann bleiben Sie mir vom Leib und lassen Sie es zu, dass ich jemand finde, der das kann.“


  „Sie meinen Hargraves.“


  „Ich meine einen Mann, der nicht das hasst, was ich bin.“ Eine Spur von Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit. „Ich glaube nicht, dass Sie dieser Mann sind.“


  Eine plötzliche Kälte schien seinen Körper zu erfassen, denn Gideon erstarrte und wurde blass. „Sie haben Recht, das kann ich nicht.“ Als er sich schon zum Gehen wandte, zögerte er. „Und ich glaube auch nicht, dass Sie hier jemand finden, der Ihre hohen Erwartungen erfüllt, nachdem Ihr Freund Hargraves jetzt verschwindet. Meine Männer hassen Ihresgleichen so sehr wie ich. Sie sind viel zu kultiviert für uns alle.“


  Etwas leiser fuhr er fort: „Und wir beide wissen auch, dass ich der Einzige bin, der Ihre anderen Bedürfnisse befriedigen kann, die Bedürfnisse, von denen Sie behaupten, dass Sie sie gar nicht haben. Wen werden Sie sich also als Ehemann aussuchen, Sara? Wen?“


  Daraufhin schritt er zur Tür, riss sie auf, ging hinaus und schlug sie wieder zu. Noch lange, nachdem Gideon gegangen war, ging ihr immer wieder die Frage durch den Kopf. Ja, wen sollte sie statt seiner wählen? Wen?


  16. KAPITEL


  Verstohlen schaute Louisa sich um, und als sie niemand sah, scheuchte sie Ann in Silas Drummonds kleine Hütte, die einige Meter von der Gemeinschaftsküche entfernt stand.


  „Ich dachte, Silas hat gesagt, dass wir hier nicht hineingehen sollen“, flüsterte Ann.


  „Es ist mir egal, was er gesagt hat. Der Mann braucht einfach Hilfe.“ Louisa machte eine weit ausholende Handbewegung. „Hier sieht es aus wie in einem Schweinestall.“


  Schmutzige Kleidungsstücke lagen in unordentlichen Haufen auf dem zerkratzten Holzfußboden, und schmutziges Geschirr stapelte sich im ganzen Raum. Offensichtlich hielt Silas nicht viel von Ordnung, obwohl ein Geschirrschrank in einer Ecke stand, ein Schrank und eine Truhe in einer anderen.


  Louisa wollte Silas nicht länger in diesem Durcheinander wohnen lassen. Während er mit Barnaby auf Birkhuhnjagd war, wollte sie mit Ann den Raum in Ordnung bringen. Auch wenn er sich darüber aufregen würde, würde er es später doch schätzen. Welcher Mann würde das nicht tun?


  Außerdem konnte sie sein Murren gut ertragen. In den fünf Tagen seit der Aufbringung hatte er gemeckert, geflucht und geschimpft, doch er hatte nie wütend seine Hand gegen sie erhoben. Er war sogar manchmal sehr freundlich zu ihr gewesen - als sie sich, zum Beispiel, die Hand am Herd verbrannt hatte.


  Er hatte ihr eine Salbe gegeben, um den Schmerz zu lindern. Und als sie sich über die Härte ihrer Schlafmatte auf dem Schiff beklagt hatte, fand sie eines Abends eine Federmatratze statt der Matte vor. Zu dem Zeitpunkt hatte sie nur vermutet, dass sie von ihm stammte, doch jetzt wusste sie es ganz genau, weil sie ihre Schlafmatte auf seinem Bettgestell liegen sah.


  So war Silas eben - er bellte zwar, biss jedoch nicht. Also konnte sie ihm doch dafür sein Haus in Ordnung bringen. „Also los, Ann“, sagte sie und rollte sich die Ärmel hoch. „Wir haben viel zu tun, bis die Männer zurückkommen.“


  Ann nickte, ging zu dem Tisch hinüber und wischte ihn ab. „Ich möchte gern wissen, ob Petey jetzt schon auf Sao Nicolau ist. Sie sind schon vor drei Tagen abgefahren und müssten doch eigentlich jetzt schon da sein, was meinst du?“


  Louisa warf Ann rasch einen Seitenblick zu, doch ihr Gesicht hatte nur einen wehmütig bedauernden Ausdruck. Das war besser als die entsetzliche Trauer, mit der Ann zwei Tage lang nach Peteys Abreise herumgelaufen war. „Höchstwahrscheinlich waren die Männer schon dort und sind wieder auf dem Rückweg. Sie werden morgen oder übermorgen nach Atlantis zurückkehren.“


  „Aber nicht Petey.“


  „Nein,“, sagte Louisa mit ruhiger Stimme, „nicht Petey.“ Sie war noch immer überrascht darüber, dass Petey Ann so bereitwillig verlassen hatte. Sie hatte sich immer für eine gute Menschenkennerin gehalten, und er hatte auf sie nie den Eindruck eines Mannes gemacht, der einfach davonläuft.


  „Da Petey jetzt fort ist“, sagte Ann, „wen wird Miss Willis deiner Meinung nach nun zum Ehemann auswählen?“


  „Ich weiß es nicht. Sara verabscheut alle Piraten.“


  „Nicht alle. Sie mag den Captain. Ich vermute, dass er der einzige Mann ist, der für sie infrage kommt.“


  Louisa stand gebeugt da und schob gerade einige Bananenschalen auf eine Kehrschaufel. Doch jetzt richtete sie sich auf und blickte Ann überrascht an. „Captain Horn und Sara? Bist du verrückt geworden? Sara hasst den Captain.“


  Ann schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, Louisa. Sie kämpft zwar mit ihm, aber ich glaube, dass sie sich auch nach ihm sehnt. Und es ist ganz offensichtlich, dass sie ihm gefällt.“ Louisa kehrte weitere Abfälle auf die Schaufel. „Oh, natürlich. Deshalb hat er ja in der Nacht, in der wir angekommen sind, Queenie zu sich gerufen . . .“


  „Aber er hat sie nicht angerührt. Ich habe gehört, wie Queenie den anderen alles erzählt hat. Er hat sie zu Mr. Kent geschickt. Und ich bin ganz sicher, dass dies etwas mit Miss Willis zu tun hatte.“


  Louisa blieb auf dem Weg zu Silas Bett unvermittelt stehen. Sara und Captain Horn? Was für ein entsetzlicher Gedanke! Das konnte doch nicht gut gehen zwischen den beiden. Wenn Sara glaubte, dass sie mit diesem Piratenkapitän auskommen würde, irrte sie sich gewaltig. Er gehörte zu den Männern, die Frauenherzen brachen. „Wenn du damit Recht hast, dann haben sie das gut vertuscht. Er scheint ihr aus dem Weg zu gehen, und sie verhält sich genauso.“


  „Ja, aber sie beobachten sich heimlich gegenseitig. Als sie einmal über etwas gelacht hat, was Mr. Kent sagte, hat Captain Horn die beiden wütend angesehen. Kurz danach hat er Mr. Kent aufgetragen, er solle mit den anderen Männern Holz von der anderen Seite der Insel holen. Der Captain hat Gefallen an ihr gefunden, und ich glaube, dass es umgekehrt bei ihr genauso ist.“


  „Oh, ich hoffe so sehr, dass du dich irrst. Er ist nicht der richtige Mann für sie.“


  „Da bin ich gar nicht so sicher.“ Ann beugte sich herunter und hob einen Zinnkrug auf, der unter dem Tisch lag. „Er ist nicht ganz so schlimm, wie du vielleicht annimmst. Er war sehr nett zu mir, als wir uns einmal unterhielten. Wenn man ihn näher kennt, ist er gar nicht so übel.“


  „Das ist genau das, was ich vermeide. Ich will ihn gar nicht kennen lernen“, meinte Louisa, als sie die Betttücher von der Schlafmatte zog. Captain Horn ängstigte sie zu Tode. Für sie ähnelte er viel zu sehr Harry, dem Sohn ihres letzten Dienstherrn. Obwohl sie noch nicht gesehen hatte, dass Captain Horn jemandem wehgetan hatte, glaubte sie dennoch, dass er sehr verletzend sein konnte.


  Und sie ertrug es auch nicht, sich Sara in den Armen dieses harten Mannes vorzustellen. Es war ihr egal, was Ann gesagt hatte, der Gedanke allein war schrecklich. Sobald sie Sara das nächste Mal allein antraf, würde sie ihr kräftig den Kopf zurechtrücken.


  Plötzlich gab Ann von der anderen Seite des Raums einen Laut der Verwunderung von sich. „Meine Güte, was ist denn das?“ Sie stellte den Zinnkrug beiseite, den sie noch in der Hand hielt, und hob eine große Holzschnitzerei auf, die halb unter einem zusammengeballten Paar übel riechender Strümpfe versteckt gewesen war.


  Louisa betrachtete die Schnitzerei und sagte schulterzuckend: „Es sieht aus wie eine geschnitzte Frau.“


  „Ja, aber mit solch großem . . . ich meine, hast du schon jemals eine Frau mit. . . mit. . .“


  „Busen“, sagte sie trocken. „Du kannst das Wort ruhig aussprechen.“


  Sie nahm Ann die Schnitzerei ab und drehte sie hin und her. Die Frau hatte wirklich im Vergleich zu ihrem Körper übergroße Brüste. Sie waren so groß wie Kürbisse, und sie passten genau zu den Pobacken, die auch riesig waren. Louisa betrachtete auch genau den kleinen Kopf und die kleinen Füße. Den Stil erkannte sie von Bildern wieder, die sie in Büchern gesehen hatte. „Ich vermute, dass das aus irgendeiner Region in Afrika kommt, wo sie Fruchtbarkeitsgöttinnen verehren.“ Ann sah sie verwirrt an. „Fruchtbarkeitsgöttinnen?“


  „Ich habe vor langer Zeit einmal darüber in einem Reisebericht gelesen.“ Damals, als ich meine Abende mit Lesen verbrachte, als ich noch eine Zukunft hatte und ehe Harry anfing, mich zu streicheln . . .


  „Aber was hat es mit einer Fruchtbarkeitsgöttin auf sich?“ fragte Ann wieder und riss Louisa aus ihren unangenehmen Gedanken. „Und warum ist ihr . . . Busen so groß?“


  „Weil sie die Fruchtbarkeit der Frauen darstellt.“ Als Ann sie noch immer verständnislos anblickte, fügte Louisa hinzu: „Da die Frauen ihre Kinder mit ihren Brüsten nähren, machen die Schnitzer sie so groß, um die Nährfähigkeiten der Frauen zu zeigen.“


  Ann hatte wohl überhaupt keine Ahnung von Symbolik. Sie nahm Louisa die Schnitzerei wieder ab. „Glaubst du, dass Silas sie verehrt?“


  „Bestimmt nicht“, meinte sie trocken. „Nach dem, was Barnaby uns sagte, kann Silas . . . keine Kinder zeugen. Nein, ich vermute, dass sein Interesse an ihr eher lüstern ist.“


  „Ja, und vermutlich auch schmutzig.“


  „Ja, vermutlich“, sagte Louisa und unterdrückte ein Lächeln.


  Nun sah auch Ann sich die Schnitzerei genauer an. „Die Figur hat schon eine komische Form. Ich frage mich, ob die Frauen in Afrika so aussehen?“


  „Bestimmt nicht. Wenn sie so aussähen, hätte es längst einen Massenauswanderung englischer Männer nach Afrika gegeben.“


  Ann kicherte, ehe sie meinte: „Weißt du, Silas sollte so etwas Unanständiges nicht herumliegen lassen. Die Kinder könnten es sehen.“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Vielleicht ziehe ich ihr etwas an! Das wäre doch besser, meinst du nicht auch?“


  „Oh, unbedingt. Zieh der Frau etwas an“, sagte Louisa belustigt.


  Ann sah sich im Zimmer um. „Ach, das wäre gut“, sagte sie mit dem Rücken zu Louisa. Sie alberte mit der Figur ein bisschen herum, drehte sich dann um und hielt sie Louisa zur Begutachtung hin.


  Louisa brauchte einige Sekunden, bis sie erkannte, was Ann als Kleidung für die arme heimgesuchte Fruchtbarkeitsgöttin ausgewählt hatte. Und als sie es erkannte, brach sie in lautes Lachen aus.


  Ann hatte der Schnitzerei eine von Silas Strümpfen angezogen.


  Louisa bog sich vor Lachen.


  „Louisa, geht es dir gut?“ fragte Ann besorgt, als sie zu ihr ging. „Du benimmst dich heute wirklich sehr seltsam.“


  Louisa konnte nicht einmal sprechen. Lachend deutete sie mit dem Finger auf die Schnitzerei.


  „Die Figur hier?“ fragte Ann und hielt die Holzfrau hoch. „Was soll damit sein? Findest du ihr Wollkleid nicht schön?“


  Louisa brach erneut in lautes Gelächter aus. Leider tauchte Silas genau in diesem Moment unerwartet auf, als Louisa sich krümmte und Ann mit der Schnitzerei in der Luft herumwedelte.


  „Was macht ihr Frauen hier?“ brüllte seine raue Männerstimme von der Tür her. Sie zuckten zusammen.


  Ann ließ die Schnitzerei fallen und sah entsetzt, dass sie über den Holzfußboden rollte und dabei ihr exotisches Kleid verlor. Louisa hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle.


  „Wir haben wirklich nichts Schlimmes gemacht“, plapperte Ann. „Louisa sagte . . . ich meine . . . wir dachten . . .“


  „Lass nur, Ann.“ Louisa blickte Silas mit vor Belustigung funkelnden Augen an. Doch als sie seine aufgebrachte Miene und sein gerötetes Gesicht sah, wurde sie sofort ernst. „Silas wirft dir bestimmt nichts vor. “


  „Wir wollten nur helfen.“ Ann hob die Schnitzerei auf und streckte sie Silas entgegen. „Wirklich, Mr. Drumm . . .“


  Silas stürzte herein und gab einen erstickten Laut von sich, als er sah, was Ann in den Händen hielt. Er entriss ihr die Holzfigur und legte sie behutsam beiseite. Dann wirbelte er herum, und Ann wich angstvoll vor ihm zurück.


  Louisa hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Die Augenbrauen hatte er zusammengezogen, und selbst sein Bart schien sich zu sträuben. „Silas, lass Ann gehen.“


  Seine Aufmerksamkeit wandte sich jetzt Louisa zu. „Also gut, verschwinden Sie.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung in Anns Richtung.


  Nach einem kurzen Blick auf Louisa, die ihr zunickte, floh Ann aus der Hütte.


  Sie, Louisa, musste verrückt gewesen sein zu glauben, dass er darüber hinwegsehen würde, dass sie und Ann in seiner Abwesenheit in seine Hütte gegangen waren.


  Jetzt kam er auf sie zu und packte sie grob am Arm, das Gesicht vor Wut verzerrt. Sie hatte schon mit vielen zornigen Männern zu tun gehabt, und der beste Weg, sich ihrer zu erwehren, war, ihnen keinen Vorteil einzuräumen. Sie hatte diese Lektion auf harte Weise lernen müssen.


  Sie entriss ihm ihren Arm, straffte sich und sah Silas fest an. „Es bringt überhaupt nichts, wenn Sie mich ausschelten, Silas. Ich habe nichts Falsches getan. Jemand musste diesen . . . Schweinestall säubern, den Sie ein Haus nennen, und da Sie niemand darum zu bitten schienen . . .“


  „Sie wollten das hinter meinem Rücken tun.“


  Es klang so grollend, dass sie begriff, wie er das auffasste. „Nicht wirklich. Ich habe nur. . . gedacht, dass Sie es mehr schätzen würden, nachdem es erledigt worden ist.“


  „Ach tatsächlich? Sie dachten, dass ich mich darüber freuen würde, wenn Sie meine Sachen herum werfen und sich darüber lustig machen?“


  Sie wurde rot. „So war es nicht. Wir haben nur . . .“ Sie sprach nicht weiter, weil ihr klar wurde, dass sie ihm das nicht richtig erklären konnte. „Wir hatten nicht vor, Sie zu ärgern. Wir wollten Ihnen helfen . . . und . . . uns dafür erkenntlich zeigen, dass Sie so freundlich zu uns waren. “


  „Zu uns?“


  Ihre Röte vertiefte sich. „Zu mir.“


  Das schien ihm zu denken zu geben. Er blickte sie einen Moment an, dann drehte er sich zu ihrer Überraschung um und durchquerte den Raum. Er nahm seine Pfeife von einem Brett herunter, füllte sie mit Tabak, zündete sie an und paffte einige Male, bis er sie in seine rechte Hand nahm. Der scharfe Tabakgeruch erfüllte den Raum. Als er sie wieder ansah, schien sein Ärger verflogen zu sein.


  „Noch nie bin ich einer Frau begegnet, die sich so sehr in alles einmischt wie Sie, Louisa Yarrow.“ Während er an seiner Pfeife zog, ließ er sie nicht aus den Augen. „Mich verwirrt, dass Sie sich ausgerechnet in mein Leben einmischen, da es doch auf dieser Insel genügend andere Männer gibt, die Sie belästigen könnten.“


  „Ich halte das nicht für eine Belästigung.“


  Er ignorierte ihre Bemerkung. „Warum ich, Louisa? Warum bin ich der einzige Mann?“


  Unter seinem durchdringendem Blick wurde ihr unbehaglich. Sie wandte sich ab und begann, seine schmutzigen Kleidungsstücke aufzusammeln. „Ich wollte nur dafür sorgen, dass wir zur Abwechslung etwas Anständiges zu essen bekommen. Sie müssen doch zugeben, dass Sie nicht der beste Koch sind, Silas.“


  Er protestierte nicht gegen diese Beleidigung, wie er es bei jedem anderen normalerweise getan hätte. Zu ihrem Entsetzen sagte er: „Ja, es ist wahr. Ich habe für unseren Captain als Seemann gearbeitet, bis ich mein Bein verlor, und deshalb findet er sich auch mit meinen Kochkünsten ab.“


  Das hatte sie nicht gewusst, und es änderte ihre Meinung von Captain Horn ein wenig.


  „Doch das beantwortet nicht meine Frage“, fuhr Silas fort. „Sie wissen kaum mehr vom Kochen als ich. Ich hörte, dass Sie in England als Gouvernante gearbeitet haben und nicht als Köchin.“


  „Das stimmt. Doch in den Jahren, in denen ich für den Duke of Dorchester gearbeitet habe, habe ich mich . . . auch für das Kochen interessiert. Ich habe viel Zeit in der Küche verbracht. “Ja, sehr viel Zeit. Denn das war der einzige Ort gewesen, an dem Harry sie nicht allein erwischen konnte, der einzige Ort, an dem sie vor seinen Annäherungsversuchen sicher


  gewesen war. Dass sie dabei auch ein wenig über das Zubereiten von Mahlzeiten lernte, war nur ein netter Nebeneffekt gewesen.


  , „Ich bin noch immer überzeugt davon, dass Sie mir nicht alles erzählen. Ich habe Sie oft gescholten, und das scheint Ihnen alles nichts auszumachen. Warum fürchten Sie sich nicht vor mir wie alle anderen?“


  „Weil ich weiß, dass Sie mir nicht wehtun würden!“ sprudelte sie heraus und wünschte gleich darauf, sie hätte es nicht gesagt. Warum stellte er ihr bloß all diese unangenehmen Fragen?


  „Aha. Ich dachte mir schon, dass es etwas damit zu tun haben könnte.“ Als Louisa ihn überrascht anschaute, fuhr er fort: „Wer hat Ihnen wehgetan? Welcher Mann hat Ihnen so wehgetan, dass Sie sich nur bei einem Mann sicher fühlen, von dem Sie glauben, dass er sie nicht in sein Bett zerren würde?“


  Ihr Gesicht wurde dunkelrot. „Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen.“


  Er legte seine Pfeife mit finsterer Miene ab. „Doch, das wissen Sie. Ich habe darüber nachgedacht. Der einzige Grund, warum eine Frau wie Sie mich Barnaby vorzieht, ist der, dass sie nicht möchte, dass ein Mann sie berührt.“


  Sie hatte es sich nie eingestanden. Sie hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass Silas Recht hatte. Er war gut und freundlich . . . und impotent. Sie würde nie Angst haben müssen, dass er sie verfolgte und sie gegen ihren Willen . . .


  Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, diese schrecklichen Gefühle zu unterdrücken, die sie immer wieder zum Weinen brachten.


  Er näherte sich ihr aufmerksam. „Ich bin nicht blind, Louisa. Ich habe gesehen, dass Sie zusammenzucken, wenn ein Mann Sie anfasst. Ich habe das Entsetzen in Ihren Augen gesehen, noch ehe sie ihre Zunge schärften, um auf Abstand zu gehen.“ Er blieb dicht vor ihr stehen. „Sie glauben, wenn Sie sich bei mir nützlich machen, werde ich Sie heiraten, auch wenn ich vermutlich im Bett zu nichts tauge.“


  „Das ist nicht wahr“, protestierte sie schwach, bevor ihr das Wort „vermutlich“ bewusst wurde. „Was meinen Sie mit vermutlich?“ Als ihr dann klar wurde, wie schrecklich diese Frage klang, stammelte sie: „Das heißt. . . nun ..."


  „Regen Sie sich nicht darüber auf. Ich kann mir vorstellen, was dieser Narr Barnaby Ihnen erzählt hat. Dass ich eine Frau nicht lieben kann, nicht wahr?“


  Louisa kämpfte mit sich, ob sie das zugeben sollte, doch dann beschloss sie, dass er so viel Ehrlichkeit schon verdiente.


  „Ja.“


  „Er hat Ihnen gesagt, dass ich Frauen nicht leiden kann, weil ich eine Niete im Bett bin, nicht wahr?“


  Sie wandte ihr Gesicht ab und nickte.


  „Nun, das stimmt nicht.“


  Erschrocken sah sie ihn an. „Was meinen Sie damit?“


  „Ich meine damit, dass all meine Körperteile so funktionstüchtig sind wie die des verdammten Engländers.“


  „Aber warum . . .“


  „Das ist eine lange Geschichte.“ Er presste die Lippen unter dem Schnurrbart zusammen. Als sie ihn erwartungsvoll anblickte, seufzte er und rieb sich das Kinn. „Als ich mein Bein verlor, hatte ich eine Lebensgefährtin auf einer der Westindischen Inseln. Eine Kreolin. Gideon brachte mich zur Genesung zu ihr, und sie hat sich um mich gekümmert. Doch mein Holzbein störte sie. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch eines Tages ertappte ich sie im Bett mit einem Krämer. Da wusste ich, dass sie mich nicht mehr liebte . . . wenn sie das überhaupt je getan hat.“


  Als er sich abwandte, zum Tisch ging, sich schwer in einen Stuhl fallen ließ und seine Pfeife wieder nahm, wollte Louisa ihm folgen und ihn trösten. Armer Silas. Das war nicht gerecht. Er war ein guter Mann. Wie konnte eine Frau wegen so einer Nichtigkeit aufhören, ihren Mann zu lieben?


  „Wir haben uns kurz darauf getrennt“, fuhr er fort. „Sie ging zu ihrem Krämer, und ich kehrte als Koch der Satyr auf See zurück. Doch die Männer vermuteten alle, dass unser Problem im Schlafzimmer zu suchen sei. Sie dachten, dass ich nicht nur mein Bein verletzt hatte.“ Silas blickte starr auf seine Pfeife herab. „Ich . . . habe es dabei belassen. Sollten sie nur glauben, dass meine Frau mich verlassen hatte, weil ich ihr nicht das geben konnte, auf das sie ein Recht hatte. Es hätte mir mehr ausgemacht zuzugeben, dass sie mich . . . nicht mehr haben wollte. Die Männer fanden das tragisch, und ich ließ sie in diesem Glauben. Nur Gideon kannte die Wahrheit, und er hat mein Geheimnis nie preisgegeben. “


  Er zog heftig an der Pfeife und stieß den Rauch aus, der um ihn herumwirbelte. „Ehrlich gesagt, war ich danach an Frauen sowieso nicht mehr interessiert. Sie hatte auf meinen Gefühlen herumgetrampelt, und ich war überzeugt, dass ich keine mehr finden würde, die etwas für mich empfinden würde. Also blieb ich ohne eine Frau, außer, wenn ich mich in einem Hafen heimlich davonstehlen und mir eine Dirne suchen konnte.“


  Immer mutloser wischte Louisa sich die feuchten Hände am Rock ab. Sie wusste, wohin das führte, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm Einhalt gebieten sollte.


  Mit klaren Augen blickte er zu ihr auf. „Dann sind Sie aufgetaucht, ein Hitzkopf, wie ich ihn noch nicht erlebt habe. Sie waren die Stimulans, die ein Mann sich nur wünschen kann. Und ich wusste, dass ich Ihnen die Wahrheit sagen müsste.“ „Sprechen Sie nicht weiter. Bitte, Silas . . .“


  „Ich muss es tun, Louisa. Sie haben mich betört, weil sie glaubten, dass ich kein richtiger Mann sei, und weil irgendein Bastard Ihnen Angst eingejagt hat. Ich möchte zwar gern annehmen, dass mehr dahinter steckte . . .“


  „So war es auch!“ Natürlich war sie nicht nur mit ihm zusammen gewesen, weil sie sich vor ihm sicher glaubte. Als er sie zweifelnd über seine Pfeife hinweg anblickte, fügte sie sanft hinzu: „Da war wirklich mehr. Sie sind nett, freundlich und . .


  „Ich bin nicht nett und freundlich, Mädchen!“ rief er aus und sprang auf. „Das versuche ich ja, Ihnen die ganze Zeit klarzumachen. Wenn ich Ihnen morgens begegne und Sie wie die frischeste Rose, die je an diesen Küsten geblüht hat, aussehen, dann pocht mir das Blut in den Schläfen. Ich bin so verrückt nach Ihnen, dass ich Sie in meine Arme reißen und küssen möchte. Was ich für Sie empfinde ... ist nicht sanft.“ Mit funkelnden Augen warf er seine Pfeife hin. „Und Sie wollen es sanft haben. Sie wünschen sich einen Mann, der Sie wie zerbrechliches Glas behandelt, und . .


  „Nein, das möchte ich nicht.“


  „Ich denke wirklich, dass Sie es verdienen“, fuhr er fort, als hätte er sie gar nicht gehört. „Ich weiß, dass Sie es verdienen. Sie verdienen einen richtigen Mann . . .“


  „Hören Sie auf!“ Sie eilte zu ihm. „Sagen Sie nicht solchen Unsinn! Sie sind ein richtiger Mann! Ihnen fehlt nur ein Bein, und das ist völlig unwichtig.“ Als er sie ihrer leidenschaftlichen Stimme wegen bestürzt anschaute, fügte sie hinzu: „Jedenfalls für mich. Für mich zählt das gar nicht.“ Nachdenklich strich er sich über den Bart. „Was wollen Sie damit sagen, Mädchen? Sie müssen ganz offen und ehrlich mit mir sprechen, weil ich sehr schlecht erraten kann, was eine Frau denkt. Auch das habe ich bei meiner Frau gelernt.“ Louisa zögerte einen Augenblick. Was sollte sie ihm erklären? Dass es sie nicht stören würde, wenn er sie berührte und umarmte? Dass sie es vielleicht sogar mögen würde?


  Oh, sie war so verwirrt. Als Harry sie zum letzten Mal gegen ihren Willen genommen hatte, hatte sie sich geschworen, sich nie mehr von einem Mann berühren zu lassen. Sie hatte ihm das Küchenmesser ins Bein gejagt und gehofft, dass sie damit noch etwas anderes treffen würde, und für all die erlittenen Demütigungen hatte sie sich vierzehn Jahre Deportation eingehandelt.


  Doch Silas war anders als Harry. Obwohl beide Männer arrogant waren, entstammte Harrys anmaßende Art seinem Glauben, dass alle Menschen dieser Erde nur dazu da waren, ihm zu dienen. Er hätte niemals gesagt, dass sie einen sanften Mann verdiente. Er war immer der Meinung gewesen, sie müsste stolz darauf sein, dass er sie begehrte und sie einmal in der Woche nahm.


  Silas' Arroganz war eine Schutzhaltung. Sie verhinderte, von den Männern dafür ausgelacht zu werden, dass seine Frau ihm Hörner aufgesetzt hatte. Sie wusste, warum man sich mit Stolz und Verachtung schützte. Stolz und Verachtung hatten sie den Prozess und die Abschiebung ertragen lassen. Niemand außer Silas schien das zu verstehen.


  Doch war er verständig genug? Oder würde er sie grob in die Arme reißen, ihr die Röcke hochschieben und brutal in sie eindringen, so wie Harry es getan hatte?


  Doch es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. „Ich will damit sagen . . .“ Sie hielt inne, weil sie nicht wusste, wie sie es ausdrücken sollte. „Ich meine, wenn ich mir einen


  Ehemann aussuchen muss, würde ich Sie lieber wählen als irgendeinen anderen Mann.“


  „Auch nach allem, was ich Ihnen erzählt habe? Denn eines muss Ihnen klar sein, Louisa: Ich kann nicht im gleichen Haus mit Ihnen leben und Sie nicht berühren.“ Seine Stimme wurde immer rauer, was sie gleichzeitig erschreckte und begeisterte. „Ich möchte dich lieben, Mädchen. Ich möchte keine andere Frau, und wenn ich dich nicht bekommen kann, werde ich weitermachen wie bisher. Doch wenn ich dich heirate, kann ich nicht versprechen, dich in Ruhe zu lassen . . . “


  „Dann versprich es eben nicht“, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung. Sie trat zu ihm und legte ihm die Hände auf die Arme. Er hatte Arme, die stark genug waren, sie zu zerbrechen, sie gewaltsam zu nehmen ... sie schrecklich zu verletzen. Doch als Louisa spürte, wie sie unter ihren Fingern zitterten, schwanden ihre Ängste. Ein Mann, der bei ihrer Berührung erbebte, würde ihr doch nicht wehtun . . . oder?


  Als sie zu ihm aufschaute und das wilde Verlangen in seinen Augen sah, verließ sie fast der Mut. Sie rannte nicht aus dem Haus, und das lag nur daran, dass er sie nicht an sich riss . . . noch nicht, jedenfalls.


  „Ich möchte es versuchen, Silas. Mit dir. Was auch immer du sagst, ich vertraue darauf, dass du mir nicht wehtun wirst. Das wirst du doch nicht, oder?“


  „Nie.“ Langsam schob er ihr die Hände um die Taille. „Doch wenn du mir noch eine Minute länger so nahe bist, schwöre ich, dass ich dich küssen werde.“


  Ihr Atmen beschleunigte sich trotz ihrer Ängste. „Na gut.“ Er sah sie an, als hätte er sich verhört. „Was hast du gesagt?“ „Küss mich, Silas.“


  Sie musste ihn nicht zweimal bitten. Er verschwendete keine Zeit. Und als sein Mund ihren berührte, vergaß sie Harry, den Erben des Herzogtums von Dorchester. Sie vergaß das Gefängnis, den Prozess und die Abschiebung. Sie konnte nur noch denken, dass der brummige Silas wundervoll küsste. Und dass es für sie längst überfällig gewesen war, so etwas Himmlisches zu spüren.


  Er küsste sie leidenschaftlich, hart und besitzergreifend, und trotzdem klammerte sie sich an seine Weste und presste ihren Körper an seinen. Erst als sie seine Männlichkeit spürte, riss sie sich von ihm los, weil die alte Angst wieder in ihr hochkam.


  Doch er lächelte jetzt, und das war wirklich ganz untypisch für Silas. „Mach dir keine Sorgen, Liebste. Ich erwarte nicht von dir, dass du dich mir schon so bald hemmungslos in die Arme wirfst. Da du dich ja von mir küssen lässt, wird sich der Rest von selbst ergeben.“


  „Bist du sicher?“ Warum stockte ihr denn bloß der Atem? Und warum wollte sie, dass er sie schon wieder küsste? „Ich . .. ich habe dem Mann, der mir Gewalt angetan hat, ein Küchenmesser ins Bein gerammt.“


  Silas Lächeln verschwand. „Er hat es auch verdient.“


  „Das hat er“, bestätigte sie mit Nachdruck. Doch sie konnte Silas nicht ansehen. „Er ... er hat mich sehr oft gegen meinen Willen genommen. “


  Der Druck seiner Finger an ihrer Taille verstärkte sich. Jetzt hob er mit der anderen Hand ihr Kinn an, bis sie ihn anschaute. „Und wenn ich es je verdienen sollte, kannst du mir auch ein Messer ins Bein jagen. Ich würde auch zulassen, dass du mein gesundes verletzt, wenn das die Voraussetzung dafür wäre, dich zur Frau zu bekommen. “


  Seine Worte waren so einfühlsam, dass ihr Tränen in die Augen traten. „O Silas“, sagte sie und legte ihm die Arme um den Nacken. „Ich verdiene dich gar nicht.“


  „Aber ja doch.“ Er zog sie eng an sich und legte das Kinn auf ihren Scheitel. „Der Mann, der dich dazu gebracht hat, so schlecht von dir zu denken, war ein Scheusal. Doch eines Tages wirst du mir alles von ihm erzählen, damit ich dafür sorgen kann, dass du seine schändlichen Taten für immer vergisst. Dann machen wir weiter. Zusammen. Wir werden Babys bekommen und glücklich sein, und der Teufel soll den holen, der uns aufzuhalten versucht.“


  Ja, mein Liebling, dachte sie, als er ihren Kopf zu einem weiteren heißen Kuss hob. Ja, o ja.


  17. KAPITEL


  Sara stand im Frachtraum der Satyr und notierte sich, welche Kleidung die Frauen von der Chastity hatten mitnehmen können. Die anderen Piraten würden heute Nacht oder morgen zurückkehren, und sie wollte bis dahin wissen, wie sie die Sachen verteilen sollte, die sie mitbrachten. Erst als sie sich die Augen rieb, fiel ihr auf, wie schwach das Licht im Frachtraum war. Sie war am frühen Nachmittag heruntergekommen, zu einer Zeit, da die Frauen den Frachtraum wegen der Hitze mieden. Doch nun war es sicher schon fast Abend. Bald würde Sie eine Lampe anzünden müssen.


  Sie dachte an Gideon. Er war ihr seit dem Abend in seiner Kajüte ausgewichen und behandelte sie, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Wann immer sie wagte, ihn auf Dinge anzusprechen, die die Frauen betrafen, gab er ihr abweisende Antworten und machte mit seiner Arbeit weiter.


  Obwohl sein Verhalten sie verletzte, sagte sie sich, dass es so wohl am besten sei. Wenn Petey hatte fliehen können, würde sie die Insel ohnehin bald verlassen und dann wollte sie genauso unbelastet fortgehen, wie sie gekommen war. Vorausgesetzt natürlich, sie schaffte es, dass Gideon die Frauen nicht dazu zwang, sich Ehemänner auszusuchen. Morgen sollte die Wahl stattfinden, und sie hatte noch immer keine Idee, wie sie sie verzögern sollte, bis Petey mit Jordan hierher zurückkehrte.


  Sara eilte zur Leiter. Es wurde Zeit, dass sie und Gideon noch einmal darüber sprachen. Als sie das Schiff verließ, musste sie nicht lange nach ihm suchen. Er sprach vor seiner Hütte mit Barnaby und Silas. Doch als sie sich zu ihnen gesellte, verstummten sie.


  „Was wollen Sie?“ stieß Gideon ungeduldig hervor.


  Sara straffte die Schultern und erwiderte seinen Blick genauso ungehalten. „Ich möchte, dass Sie Ihre Forderung, die


  Frauen müssen sich Ehemänner aussuchen, zurücknehmen. Ist es nicht schon schlimm genug, dass Sie und Ihre Männer uns gegen unseren Willen hierher gebracht haben? Warum quälen Sie die Frauen auch noch damit, dass sie Männer heiraten, die sie kaum kennen?“


  „Sie haben eine Wahl.“


  Sie lachte verächtlich auf. „O ja, die berühmte Wahl. Sie können sich einen Ehemann wählen, oder Sie wählen einen für sie aus. Aber sie dürfen nicht unverheiratet bleiben, nicht wahr?“


  „Möchte das überhaupt jemand, Sara?“


  Sara wandte sich zu Ann um, die ein Stück entfernt von ihr stand. „Einige schon. Ann zum Beispiel. Sie . . . hat einen Liebsten in England zurückgelassen. Noch ist sie nicht so weit, sich einem anderen Mann zuzuwenden. “


  „Sie hat einen Liebsten in England zurückgelassen?“ wiederholte Gideon scharf. „Wirklich? Oder hat sie nicht vielmehr einen verloren, der sie vor drei Tagen verlassen hat und davongesegelt ist?“


  Als Ann in Tränen ausbrach und davonlief, blickte Sara Gideon anklagend an. „Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!“


  Zu ihrer Überraschung warf Silas Gideon einen verärgerten Blick zu. „Das hätten Sie nicht sagen sollen, Cap’n. Das Mädchen hat ein sehr zartes Wesen.“


  Barnaby rollte mit den Augen. „Louisa hat Silas so weich geklopft, dass ich ihn kaum wieder erkenne.“


  „Hör mal, du verfluchter Brite . .protestierte Silas.


  „Das reicht“, verlangte Gideon und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sara zu. „Ich werde meine Meinung nicht ändern, Sara. Es tut mir Leid, dass Ann unglücklich ist, aber glauben Sie nicht auch, dass es für sie besser ist, einem Ehemann und Kinder zu haben, als sich nach irgendeinem Liebsten zu sehnen, der sie vielleicht jetzt schon vergessen hat?“


  „Das kann auch nur ein Mann sagen!“ Sara verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn herausfordernd an. „Ann ist nicht die Einzige, Gideon. Andere Frauen zögern auch, einen Mann zu heiraten, den sie kaum kennen. Warum; geben Sie uns nicht mehr Zeit?“


  „Zeit wofür? Damit Sie ihnen erzählen können, dass sie als Dienstboten viel glücklicher in diesem New South Wales wären?“


  „Damit sie sich darauf vorbereiten können, gute Ehefrauen zu werden. Unglückliche Frauen sind es nämlich nicht, ob Sie das nun einsehen wollen oder nicht.“ Plötzlich hatte sie einen genialen Einfall. Er sprach doch oft davon, dass sie Atlantis zu einer richtigen Gemeinde machen wollten, zu einem Land, auf das sie alle stolz sein konnten. Aber dafür brauchte er schließlich die Frauen. „Aber vielleicht ist es Ihnen ja egal, ob sie gute Ehefrauen sind. Solange sie nur gute Bettgefährtinnen sind, spielt es ja dann auch wohl keine Rolle, ob sie am Aufbau von Atlantis mitarbeiten oder nicht. “


  Ein wütender Ausdruck erschien auf Gideons Gesicht, als er verstand, was sie meinte. „Sie wissen ganz genau, dass es mir nicht egal ist. “


  Bewusst gleichmütig zuckte sie mit den Schultern. „Den Frauen schon. Warum sollten sie schuften, wenn man ihnen nicht wenigstens einige Freiheiten gewährt? Man zwingt sie, sich Männer auszuwählen, die ein Leben als Gesetzlose geführt haben und nun plötzlich behaupten, sie seien rechtschaffen geworden. Doch diese Männer interessieren sich überhaupt nicht für das, was die Frauen denken oder fühlen. Ihnen ist nur wichtig, dass ihre eigenen Bedürfnisse befriedigt werden.“ Selbst Silas regte sich über ihre letzte Bemerkung auf, und Gideons Augen funkelten vor Zorn, als er sagte: „Sie gehen zu weit, Sara.“


  Sie wollte ihm gerade heftig widersprechen, als eine Stimme die Spannung zwischen ihnen löste.


  „Feuer!“ schrie jemand. Als sie sich umdrehten, sahen sie einen der Piraten am Strand entlanglaufen. „Feuer in der Küche!“


  Sara und Gideon wirbelten herum. Sara entdeckte die dünne graue Rauchfahne zuerst. „Lieber Himmel, es brennt wirklich!“ Sie griff nach Gideons Arm und deutete dorthin.


  „Auch das noch!“ Gideon wandte sich an Barnaby und befahl, er solle die Männer sofort zusammenrufen. „Geht an Bord der Satyr, und holt so viele Eimer, wie ihr finden könnt. Füllt sie mit Wasser. Und beeilt euch! Wenn die anderen Dächer Feuer fangen, können wir nichts mehr machen!“


  Als Barnaby davonhastete, rief Gideon nach den anderen Leuten. Mehrere Piraten und Frauen eilten schon herbei, und Sara, Gideon und Silas liefen mit ihnen zum Feuer.


  Neben sich hörte Sara Silas murmeln: „Bitte Gott, lass Louisa nicht in der Küche sein. Bloß nicht in der Küche.“ Während er rannte, suchte er den Strand mit besorgter Miene ab.


  Als sie die Küche erreichten, stand sie in hellen Flammen.


  „Louisa!“ schrie Silas.


  Er wollte hineingehen, doch Gideon hielt ihn zurück. „Bleib hier, Mann! Drinnen ist ein einziges Flammenmeer!“


  Plötzlich tauchte Louisa bei ihnen auf und warf sich in Silas' Arme. „Es geht mir gut, Silas“, sagte sie mit erstickter Stimme an seiner Brust, als er sie fest an sich drückte und Gott laut für ihre Rettung dankte. „Ich war nicht in der Küche, als es ausbrach.“


  „Wir müssen es löschen, bevor es auf die andere Hütten überspringt“, sagte Gideon.


  „Zu spät.“ Silas deutete grimmig auf eine nahe stehende Hütte. Funken von der brennenden Küche hatte schon das Nachbardach in Flammen gesetzt. „Da es in dieser Woche besonders trocken war, werden sie wie Zunder abbrennen.“


  „Wo bleiben denn die Männer mit den Eimern Wasser?“ fragte Gideon ungeduldig und blickte suchend über den Strand.


  Sara folgte seinem Blick und sah die Leinentücher, die sie und die Frauen im Laufe des Tages zum Trockenen aufgehängt hatten. Viele Frauen irrten händeringend vor der Küche herum. „Meine Damen! Holt die Leinentücher dort, tränkt sie mit Wasser und bringt sie schnell her!“


  Gideon warf Sara einen schnellen, anerkennenden Blick zu. „Gute Idee.“ Während er sich das Hemd auszog und zum Meer rannte, rief er seinen übrigen Männern zu: „Helft den Frauen! Wir müssen den Brand löschen, ehe er sich noch weiter ausbreitet!“


  Ann schloss mit Sara auf. Sorgenvoll blickte sie drein. „Was ist mit den Kindern, Miss? Was sollen wir mit ihnen machen?“


  „Bring sie aufs Schiff, und behalte sie dort, bis wir hier fertig sind.“


  Ann rannte davon und scheuchte die Kinder vor sich her. Danach gab es keine Gelegenheit mehr für Gespräche. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, alle verfügbaren Behälter mit Seewasser zu füllen und es auf das Feuer zu schütten. Oder sie schlugen mit den nassen Leinentüchern auf die brennenden Teile.


  Nachdem sie stundenlang Eimer mit Seewasser geschleppt und sich mit den nassen Leinentüchern abgerackert hatten, brannten zehn Hütten, und die Küche war bis auf den Grund abgebrannt. Mit schmerzenden Muskeln nahm Sara einen Stapel Tücher auf und wollte zurück zum Wasser gehen.


  Gideon packte sie am Arm. „Nein. Es hat keinen Zweck mehr.“


  Sie blickte ihn an. Der flackernde Schein des Feuers beleuchtete sein rußbedecktes Gesicht. Der Ausdruck von Trostlosigkeit in seinem Gesicht tat ihr weh.


  „Wenn wir vielleicht. . .“, begann sie.


  „Nein, es ist zu spät.“


  „Und was wird aus dem Rest der Insel?“


  Schmerz verzerrte sein Gesicht, bevor er sich zusammenriss. „Ich glaube nicht, dass der Wald brennen wird. Die Hütten sind ein gutes Stück von ihm entfernt. Außerdem sind die Bäume grün und brennen nicht gut. Doch die Hütten sind zerstört. Wir müssen das eben hinnehmen. Wir sollten jetzt an Bord des Schiffs gehen und ablegen, bevor es auch noch Feuer fängt.“


  Dass er aufgab, ging ihr sehr nahe. „Sie können doch nicht alles abbrennen lassen!“ schrie Sara, als die anderen Frauen sich um sie scharten.


  „Er hat Recht, Mädchen“, warf Silas ein. Er ging zu Gideon. Sein Gesicht war rußverschmiert, und Schweiß rann ihm von der Stirn. „Wir können das Feuer nicht unter Kontrolle bringen. Wir müssen es sich selbst überlassen und beten, dass es nicht die ganze Insel vernichtet.“


  „Wenn wir vielleicht die anderen Hütten wässern“, versuchte Sara es noch einmal.


  „Als ob irgendeine von Ihnen interessiert, was mit unseren Häusern geschieht“, herrschte Barnaby neben ihr sie an. Er hatte das Feuer heroisch bekämpft, und nun waren seine eleganten Sachen verschmutzt. „Eine Ihrer Frauen hat das Feuer im Ofen unbeaufsichtigt gelassen, und ich denke, wir sollten erfahren, wer das war. Louisa?“


  „Lass sie in Ruhe.“ Schützend legte Silas den Arm um Louisa. „Sie kann nichts dafür.“


  „Vielleicht war es Ann“, giftete Barnaby. „Ich habe sie gar nicht gesehen. Wisst ihr, wo sie steckt? Sie war wütend darüber, dass sie sich einen Ehemann auswählen sollte. Vielleicht wollte sie sich an uns rächen.“


  Die herumstehenden Männer begann zu murren und sahen sich feindselig um.


  „Das ist doch Unsinn.“ Müde warf Sara ihr verfilztes Haar zurück. „Ann würde so etwas nie tun.“


  Unbeeindruckt musterte Barnaby Sara. „Wie auch immer, eine Ihrer verdammten Gefangenen hat es getan. Wir hätten auf dieser Insel noch nie einen Brand. Eine Ihrer Frauen ist dafür verantwortlich, und Sie haben sie wahrscheinlich noch dazu angestiftet.“


  „Es reicht, Barnaby!“ knurrte Gideon. „Es spielt keine Rolle, wer es getan hat. Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern . . .“


  „Cap'n?“ unterbrach ihn eine leise Stimme unter den Männern. Die Menge teilte sich und ließ einen kleinen Jungen durch: Gideons Kabinensteward. Sein Gesicht war bleich und hatte Tränenspuren. „Es war mein Fehler, Sir. Mr. Kent rief mich nach draußen, weil ich beim Holzsammeln mithelfen sollte, und ich habe . . . vergessen, das Feuer im Ofen auszumachen. Ich hatte Schinken in der Pfanne gebraten, und ich dachte, ich stelle sie beiseite .. .“


  „Das spielt keine Rolle mehr, Junge“, sagte Gideon sanft und fuhr dem Jungen durchs Haar. „Aber es ist mutig von dir, es zu gestehen. “ Er sah Barnaby und die anderen Männer streng an. „Und es nützt niemand, wenn irgendwelche Anschuldigen erhoben werden. Wir sollten lieber alles Wertvolle aus den Hütten herausholen und die Satyr retten.“


  Die Männer wurden blass. Offenbar hatte keiner von ihnen an das Schiff gedacht, dem sie jetzt besorgte Blicke zuwarfen. Sara auch. Selbst sie wusste, dass die Segel nur zu leicht Feuer fangen konnten.


  „Silas, sag den Männern, dass sie die restlichen Hütten ausräumen sollen“, ordnete Gideon an, „und bring sie dann an


  Bord.“ Er wandte sich an Sara. „Rufen Sie die Frauen zusammen, und sorgen Sie dafür, dass sie ebenfalls an Bord gehen. Und suchen Sie Ann.“


  „Sie ist schon auf dem Schiff. Ich habe sie mit den Kindern dorthin geschickt, als es hier losging.“


  „Gott sei Dank. Ich habe gar nicht an sie gedacht.“ Müde strich er sich durchs Haar. „Es wird Zeit, dass auch wir an Bord gehen. Wir wissen ja nicht, wie lange das Feuer braucht, ehe es von selbst verlöscht.“


  „Aber Gideon, wir können es doch nicht einfach weiterbrennen und sich ausbreiten lassen!“


  „Tun Sie, was ich sage, Sara!“ stieß er hervor. Als er sah, dass sie vor ihm zurückschreckte, fügte er etwas sanfter hinzu: „Manchmal muss man akzeptieren, dass man verloren hat. Es sieht so aus, als hätte eine höhere Gewalt uns die Dinge aus der Hand genommen. Jetzt können wir nur noch beten, dass uns nicht die gesamte Insel weggenommen wird.“


  18. KAPITEL


  Mehrere Stunden später wagte Sara sich schließlich an Deck. Sie und die anderen waren kurz vor Mitternacht erschöpft eingeschlafen, nachdem Gideon ihnen gesagt hatte, dass es keinen Sinn habe, länger aufzubleiben. Das Feuer war zu diesem Zeitpunkt fast verloschen, doch niemand hatte die Kraft gehabt, so lange auszuharren.


  Sie schlang die Arme um sich und schaute zum Strand hinüber, der einige hundert Meter entfernt war. Im nächsten Moment schnappte sie entsetzt nach Luft. Obwohl sich nichts geändert hatte, seit sie zuletzt zur Insel gesehen hatte, war der Anblick nach einigen Stunden Schlaf noch schockierender.


  Jede einzelne Hütte bis zum Waldrand war zerstört, von den verkohlenden Holzbalken stieg Rauch zum klaren Nachthimmel empor, und der Mond tauchte die spärlichen Überreste in ein gespenstisches Licht


  Wenigstens hat Gideon Recht behalten, dass der Wald nicht brennen würde, dachte Sara. Obwohl einige der trockenen Palmwedel versengt waren, war das Feuer nicht stark genug gewesen, um sich auch einen Weg durch die feuchte, üppige Vegetation zu bahnen. Auch der Wind hatte es gut mit ihnen gemeint, denn er hatte das Feuer zum Fluss hin gedrängt, der den Wald hinter sich geschützt hatte.


  Sie ging auf dem Deck ein Stück weiter, um besser sehen zu können, als sie Gideon entdeckte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. In angespannter Haltung blickte er zum Strand hinüber. Offenbar hatte er es nicht für nötig gehalten, sich nach dem Bad im Meer wieder ganz anzuziehen. Er trug noch immer die gleiche Hose und den Gürtel von vorhin. Kein Hemd, keine Weste, keine Stiefel.


  Nie hatte er wilder ausgesehen. Und einsamer. Ein schmerzliches Gefühl überfiel sie. Das war seine Insel, sein Paradies, sein Traum. Ein Moment Unachtsamkeit hatte alles in wenigen Stunden in Asche verwandelt, und er hatte niemand, an den er sich wenden, niemand, der ihm in seiner Niedergeschlagenheit zur Seite stehen würde. Wie die Frauen so schliefen auch seine Männer seit Stunden. Und er hätte sich gewiss an keinen von ihnen gewandt.


  Also blieb nur noch sie. Obwohl sie wusste, dass er ihr Mitgefühl nicht schätzen würde, konnte sie ihn nicht auch noch sich selbst überlassen. Sie trat hinter ihn und legte ihm die Hand auf den nackten Rücken. „Gideon?“


  Sie spürte die angespannten Muskeln. „Verschwinden Sie, Sara.“


  Weil der harte und schroffe Klang seiner Stimme sie bestürzte, kam sie seiner Aufforderung nach. Doch dann änderte sie ihre Meinung. Er durfte jetzt nicht allein sein, auch wenn er das gern wollte. Wenig später schob sie die Hand in seine Armbeuge und trat neben ihn. „Ich kann nicht. Ich möchte irgendetwas tun.“


  „Es gibt nichts zu tun. Gehen Sie wieder schlafen, und lassen Sie mich in Ruhe.“


  Als sie sein Profil betrachtete, sah sie, dass es maskenhaft starr war. Doch in seinen Augen spiegelte sich tiefer Schmerz wider.


  „Atlantis bedeutet Ihnen sehr viel, nicht wahr?“ flüsterte sie. „Sara“, begann er mit warnendem Unterton.


  „Aber das muss doch nicht das Ende sein.“


  Ein bitterer Laut entwich seinen Lippen, als er sich zu ihr umdrehte und sich von ihr losriss. „Das ist das Ende! Sara, haben Sie keine Augen im Kopf? Es ist alles zerstört!“ Er machte eine weit ausholende Handbewegung. „Da ist nichts übrig geblieben!“


  „Aber wir können es doch wieder aufbauen. Bessere neue Häuser errichten.“


  „Aufbauen?“ spottete er und stemmte die Hände in die Hüften. „Wissen Sie eigentlich, wie lange es gedauert hat, diese einfachen Hütten zu bauen, die Bäume abzusägen, sie zu Brettern zu schneiden und genügend Stroh für die Dächer zu finden? Monate! “


  „Diesmal wird es nicht so lange dauern. Sie haben Hilfe. Wir alle können Sie dabei unterstützen.“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „O ja, Sie werden uns helfen. Sie alle hassen uns doch. Kurz bevor das Feuer ausgebrochen ist, haben Sie damit gedroht, alle Verantwortung für die Insel abzulehnen, wenn es nicht nach Ihrem Kopf geht. Sie haben umsonst gedroht. Wir sind nun ohnehin fertig. Wahrscheinlich haben sich alle Frauen darüber gefreut. “


  Seine Worte taten ihr weh. Sicherlich hatte er gute Gründe, so zu denken, doch . . . „Das ist nicht wahr. Sie wissen, dass wir alles getan haben, um das Feuer zu löschen.“


  „Vielleicht.“ Als sie ihn empört anschaute, fügte er widerwillig hinzu: „Na gut, ja. Sie und die anderen Frauen haben geholfen. Aber das heißt noch nicht, dass Sie uns beim Wiederaufbau unterstützen werden. Warum sollten Sie auch? Es bringt Ihnen nur Gesetzlose als Ehemänner ein.“


  Sie zuckte unter seiner sarkastischen Bemerkung zusammen. Aber hatte sie die Piraten nicht auch als Gesetzlose bezeichnet? Sie schämte sich nicht für das, was sie gesagt hatte. Doch sie wollte es nicht noch einmal hören, nachdem er und die Männer alles verloren hatten.


  „Die Lage hat sich geändert“, sagte sie leise. „Ich möchte nicht. . . wir möchten nicht, dass Sie heimatlos sind. Vielleicht könnten wir ja unsere Differenzen so lange beilegen, bis . . . bis wir alle zusammen die Insel wieder in Ordnung gebracht haben.“


  Er lehnte sich wieder an die Reling, und in seinem Gesicht spiegelte sich Wut und Enttäuschung zugleich. „Wirklich? Wie großzügig von Ihnen.“


  Allmählich wurde sie zornig, doch sie riss sich zusammen, bevor sie ihm antwortete. Er wollte sie davonjagen, damit er in Hoffnungslosigkeit versinken konnte. Doch genau das würde alles nur noch schlimmer machen.


  „Ja, wirklich, Gideon, ich möchte helfen, Atlantis wieder aufzubauen.“ Sie nahm all ihren Mut zusammen und fügte hinzu: „Vorgesetzt natürlich, Sie sind bereit, für sie zu kämpfen, statt sie aufzugeben.“


  Seine Augen funkelten. „Sie sind die scheinheiligste, starrköpfigste Frau, die ich je kennen gelernt habe!“ Er stieß sich von der Reling ab und packte sie schmerzhaft bei den Schultern. „Geben Sie denn nie auf?“


  „Nein! “ Trotz der Wut, in die sie ihn bewusst gebracht hatte,


  wich sie seinem Blick nicht aus. „Ich fürchte, das ist mein Wesen. Ich muss so lange weitermachen, bis ich meine Ziele erreicht und meine Reformen durchgeführt habe“, fügte sie fast trotzig hinzu. „Und zwar alle.“


  Kalt sah er sie an. „Das versuchen Sie besser nicht bei mir. Ich lasse mich nicht verändern. “


  Plötzlich verschwand seine Wut, aber an ihre Stelle trat etwas anderes, etwas Bedrohliches und auch Bösartiges. Er ließ die Hände zu ihren Schultern hinaufgleiten, bis sie sich um ihren Hals schlossen und seine Daumen auf den Venen lagen, wo ihr Puls wie wild pochte. Er senkte die Stimme: „Vielleicht sollte ich Ihnen das endlich einmal klarmachen.“


  Er umfasste ihren Hinterkopf mit einer Hand, und sie spürte, dass Panik in ihr hochstieg, während sie sich gegen seine Brust stemmte. „Was wollen Sie?“


  „Sie beabsichtigen immer noch, mich zu verändern, nicht wahr?“ Seine Augen glitzerten im Mondlicht. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern . . . indem ich Sie verführe.“ Das war nicht misszuverstehen. Er legte die andere Hand um ihre Taille und zog Sara näher an sich. In ihre Angst mischte sich eine merkwürdige Hoffnung. „Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte verführbar sein?“


  Er beugte sich so weit zu ihr hinunter, dass seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. Sein heißer Atem streifte ihren bebenden Mund. „Jeder Mensch ist verführbar, Sara. Auch Sie.“


  Im nächsten Moment presste er seinen Mund hart und besitzergreifend auf ihren. Seine Koteletten kratzten an ihrer Haut. Sara versuchte, vernünftig zu sein, sich gegen ihn zu wehren, doch es war vergeblich. Unter seinem fordernden Kuss öffnete sie die Lippen. Und seine Zunge stieß in das warme, feuchte Innere ihres Mundes und löschte jeden Gedanken aus.


  Es war ein sündhafter Kuss, der sie dazu bringen sollte, genauso sündhaft zu reagieren. Und das tat sie. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss schamlos sinnlich. Dabei merkte sie kaum, dass sie sich an seinen halb nackten Körper drängte.


  Jetzt ließ er die Hände in aufreizender Weise über ihren Körper gleiten. Erst unterhalb ihrer Brüste hielt er inne. Seine Zunge glitt immer wieder in ihren Mund und spielte rhythmisch mit ihrer, während er mit den Daumen ihre Brustspitzen durch ihr Baumwollkleid hindurch liebkoste.


  Stöhnend verstärkte sie den Druck ihrer Arme an seinem Nacken. Sofort küsste er sie noch leidenschaftlicher, verlangender. Jetzt umfasste er erregt ihren Po und drückte ihren Körper noch enger an sich.


  Ein Geräusch drang von einer der Luken zu ihnen herüber. Erschrocken und atemlos fuhren sie auseinander. Sie schaute sich um, während ihre Wangen sich heftig röteten. Zum Glück war niemand zu sehen.


  „Komm mit in meine Kajüte, Sara. Jetzt. Bleib die restliche Nacht über bei mir.“


  Verständnislos blickte sie ihn an. Sie war von seinen Küssen so benommen, dass sie kaum wusste, wo sie sich befand. Als seine Worte endlich zu ihr durchdrangen, wollte sie protestieren. Doch dann sah sie seinen Gesichtsausdruck. Er verriet ein Bedürfnis, das weit über bloße Lust hinausging. Er strafte all seine Beteuerungen Lügen, dass niemand ihn ändern könnte. Zwar begehrte er sie, aber er brauchte sie auch, selbst wenn ihm das noch nicht klar war.


  Während sie zögerte, umspielte ein verächtliches Lächeln seine Lippen. „Nein, ich glaube nicht, dass die anständige Lady Sara so etwas tun würde.“


  In seiner Stimme schwang so viel verletzter Stolz, so viel Wut mit, dass sie, als er sie losließ und davonzugehen begann, heraussprudelte: „Sie irren sich.“


  Er sah sie wieder an, aufmerksam, forschend.


  Unter seinem prüfenden Blick besann sie sich anders. „Ich . . . ich meine . .


  „Ich werde nicht zulassen, dass Sie Ihre Worte zurücknehmen. Nicht heute Nacht.“


  Danach gab er ihr keine Gelegenheit mehr zu protestieren oder sich zu beklagen oder ihm auch nur zu antworten. Als er sie auf den Arm nahm, sah sie im Mondlicht seine harten, entschlossenen Züge und die wilde Begierde in seinen Augen. Während sie ihn noch immer entsetzt anblickte und ihr Herz pochte, trug er sie quer über das Deck und durch die Tür unter dem Achterdeck.


  Sekunden später errötete sie heftig, als sie die halb offene Tür zu seiner Kajüte sah. Lieber Himmel, was machte sie denn bloß? Hatte sie den Verstand verloren? Sie ließ sich von einem Piraten in sein Bett tragen!


  O ja, von einem Piraten . . . der wundervoll küsste und sie etwas fühlen ließ, das sie nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte. Sie war nicht verrückt, sie mochte sich nur nicht mehr wehren, sich nicht nur nach seinen Liebkosungen sehnen, ohne Erfüllung zu finden. Nein, sie wollte nicht länger ihre eigenen Wünsche leugnen.


  Er stieß mit der Schuhspitze die Tür weiter auf, trug Sara hinein und trat die Tür hinter ihnen zu. Der Schnappriegel schloss sich, und es klang ein wenig bedrohlich.


  Schüchtern schaute sie sich in der Kajüte um, die sie erst zweimal betreten hatte. Die Flamme, die in der Lampe neben seinem Bett brannte, flackerte leicht und warf ein warmes Licht über die rote Tagesdecke und die schwarzen Kissen . . . über die gleiche rote Tagesdecke, auf der wahrscheinlich schon viele Frauen gelegen hatten.


  Ihr Herz schlug schneller. Sie sollte nicht hier sein, nicht mit ihm. Sie durfte doch nicht eine von diesen Frauen sein.


  Oder doch? Sie sah zu seinem Gesicht auf und forschte in seinen Zügen nach irgendwelchen Zeichen, dass sie ihm mehr bedeutete als irgendeine andere Eroberung. Doch als er ihren Blick erwiderte, war ihr das schon nicht mehr wichtig. Sie verlor sich in seinem Verlangen, das ihr eigenes widerspiegelte.


  Während er sie weiter anschaute, setzte er sie so dicht vor dem Bett ab, dass ihre Knie daran entlangstreiften, als sie sich auf dem beweglichen Boden ausbalancierte. „Dreh dich um“, sagte er rau.


  Sie wusste zwar nicht, warum, doch sie gehorchte seinem Befehl. Als er ungeduldig ihr Mieder öffnete, überlief sie ein erwartungsvoller Schauer. Er zog sie sehr gekonnt aus. Als ihr Kleid zu Boden fiel, stand sie nur noch in ihrem Batistunterkleid da.


  Erst als er es ihr über die Schultern und Brüste herabschob, ergriff sie einen Moment lang Panik. Er hatte ihre Brüste zwar schon zuvor entblößt, doch noch nie so schamlos. Und ganz gewiss auch nicht in einer derart kompromittierenden Umgebung. Das schien ihre Vereinigung irgendwie unvermeidlich zu machen.


  Als er ihr das Unterkleid über die Hüften schob, umfasste sie seine Handgelenke. „Gideon, bitte . . . ich meine .. ich habe noch nie . . . das heißt, ich bin ... ich bin . . .“


  „ . . . Jungfrau.“ Er drehte sie zu sich herum und sah sie so ernst an, dass ihr Herz schneller schlug. „Glaubst du, das weiß ich nicht? Keine Frau hat ihre Unschuld jemals so heftig verteidigt. Aber das ist jetzt nicht mehr nötig.“


  Er ließ die Hände ihren Körper hinaufgleiten, umfasste die entblößten Brüste und reizte die Spitzen, bis Sara zu seufzen begann. „Du bist genauso bereit dafür wie ich, Liebste. Und wenn du mir das jetzt noch nicht glaubst, wirst du es bald tun. Ich verspreche dir, dass du den Verlust deiner Unschuld nicht bereuen wirst.“


  Obwohl sie ahnte, dass er Recht haben könnte, wurde sie dunkelrot, als er ihr Unterkleid ganz herunterschob und sie plötzlich nackt vor ihm stand.


  Er trat ein wenig von ihr zurück und ließ den Blick über ihre festen Brüste gleiten, den flachen Bauch . . . und noch weiter hinunter. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie es genoss, in dieser Weise von ihm angeschaut zu werden. Wenn ihr jemand vor einem Monat gesagt hätte, dass sie neben dem Bett eines Piraten stehen und sich nach seiner Berührung sehnen würde, hätte sie es nie und nimmer geglaubt.


  Eine ehrbare Frau hätte sich nie so entblößt vor einem Mann gezeigt, der nicht einmal ihr Gatte war. Doch sie hatte es gründlich satt, eine züchtige Frau zu sein. Kein Mann hatte sie jemals so angesehen wie Gideon, und obwohl sie das sehr verwirrte, empfand sie einen gewissen weiblichen Stolz über seinen bewundernden Blick.


  Sie atmete schneller, während er sie betrachtete. Jetzt strich er mit den Fingern von der Unterseite ihrer Brüste über den Bauch hinweg zu ihren Oberschenkeln. Leise stöhnte sie auf.


  „Dein Körper ist wie geschaffen für die Liebe“, flüsterte er rau. „Und ich werde ihn heute Nacht über alle Maßen verwöhnen. “


  Ein kleiner Schauer überlief sie bei diesen Worten, ein Schauer, der sich noch verstärkte, als er sich aufs Bett setzte, ihre Taille umfasste und Sara zwischen seine Beine zog. Mit den Lippen berührte er ihre Brust, umspielte mit der Zunge die Knospe, ehe er daran so fest sog, dass Sara nach Luft schnappte. Oh, warum musste er das so gut machen? Warum war er nicht ungeschickt oder unbeholfen oder sogar grob? Dann hätte sie sich seiner erwehren können.


  Doch er war ein meisterhafter Verführer. Während er mit dem Mund eine Brust liebkoste, massierte er mit den Fingern die andere. Oh, wie wundervoll war das sinnliche Spiel seiner heißen Lippen und geschickten Hände. Sie zog seinen Kopf näher zu sich, und er stöhnte.


  „Du schmeckst so gut“, flüsterte er. „Und ich will dich schon so lange . . .“


  Er sog wieder erst an der einen, dann an der anderen Spitze. Dann überraschte er sie damit, dass er seine Beine zwischen ihre schob, sie zu sich zog, bis sie auf seinem Schoß saß und sie zu beiden Seiten seiner Hüften auf dem Bett kniete. Bei dieser Stellung musste sie die Beine so weit spreizen, dass sie ihr vor Scham gerötetes Gesicht an seiner Schulter barg.


  Doch er wollte nicht, dass sie sich vor ihm versteckte. Er hob ihr Kinn an und sah ihr sinnlich lächelnd ins Gesicht. „Erinnerst du dich daran, was ich mit dir im Wald gemacht habe? Möchtest du, dass ich das noch einmal tue?“


  Sie schluckte und brachte keinen Ton heraus. Er legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und ließ sie auf der empfindlichen Innenseite langsam nach oben gleiten. Ein erregender Schauer erfasste sie, und unwillkürlich schob sie ihm den Unterleib entgegen. Mit einem wissenden Blick tastete er weiter hinauf, bis er ihre feuchten Locken berührte. Doch dort hielt er inne.


  Seine Blick senkte sich in ihren. „Ich möchte es von dir hören, Sara. Sag mir, was du willst. Sag mir, dass du mich in dir haben möchtest.“


  Ihre Wangen brannten jetzt noch mehr. Oh, er war ja so grausam. Er strafte sie jetzt für all das, was sie zu ihm gesagt hatte, und dafür, dass sie sich ihm verweigert hatte.


  „Ich weiß, dass du dich danach sehnst“, sagte er mit empörendem Selbstvertrauen. „Aber ich möchte, dass du es sagst. Dann kannst du morgen den Frauen nicht erzählen, ich hätte dich gegen deinen Willen genommen.“ Mit dem Daumen tastete er über das feuchte gelockte Haar und rieb über die kleine Erhebung, bis Sara zu zucken begann und sich verlangend an ihn presste. Doch er entfernte den Daumen nach dieser kurzen Liebkosung wieder.


  „Sag, dass du mich willst, Sara. Sag es!“


  Jetzt streichelte er wieder die Innenseite ihrer Oberschenkel, doch sie sehnte sich danach, dass er sie wieder dort berührte, wo es am lustvollsten für sie gewesen war. Sie wand sich, um ihm näher zu sein, doch als sie das machte, nahm er die Hand fort.


  „Bitte, Gideon . . . bitte . . . berühr mich ..." Die Worte waren ihr entwichen, noch ehe sie sie zurückhalten konnte. Ihre Stimme klang seltsam fremd in ihren Ohren, so atemlos und sinnlich. Eine andere wollüstige Frau schien von ihrem Körper Besitz ergriffen. Und sie schien nichts dagegen tun zu können. „Bitte


  „Ist das alles, was ich von dir bekomme? Na gut. Fürs Erste reicht es.“


  Dann ließ er einen Finger sanft so tief in sie hineingleiten, dass sie aufseufzte. Er bewegte ihn langsam hin und her. Ihr Atem ging schneller, und als sie in seine glitzernden Augen sah, barg sie das Gesicht wieder an seiner Schulter.


  Sein Haar strich über ihre Wange. Es roch nach Rauch und Asche. Obwohl er gebadet hatte, nachdem sie das Feuer bekämpft hatten, hatte er noch immer den Duft des Prinzen der Verführung an sich - nach Feuer, Asche und Schwefel.


  Er stand am Tor zur Hölle und winkte sie hinein, und sie eilte ihm ohne Vorbehalte entgegen. Gott möge ihr vergeben, aber sie begehrte Gideon. Sie wollte ihn mehr als alles, was sie sich je gewünscht hatte. Seit ihrer Begegnung im Wald war sie ihrer Verdammung näher gekommen, und die heutige Nacht besiegelte nur ihr Schicksal.


  Er liebkoste ihre Wange und berührte dann mit den Lippen ihren Mund, ehe er sie leidenschaftlich küsste, was ihr Verlangen noch mehr steigerte. Seine Zunge ahmte die Bewegungen seiner Finger nach und drang immer wieder mit tiefen, erotischen Stößen in ihren Mund ein.


  Sara spürte, dass er seine harte Männlichkeit gegen ihre Beine presste, was sie lustvoll erschauern ließ. Unvermittelt löste er seine Lippen von ihren. Sein Atem ging unregelmäßig. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie seltsam fremde Laute von sich gab. Der Druck seines behaarten Oberkörpers gegen ihre nun empfindlichen Brüste steigerte nur diese köstlichen Empfindungen.


  Er brachte sie einmal mehr zum Gipfel der Lust und zog dann die Hand unvermittelt weg. Sie protestierte wimmernd und öffnete die Augen.


  Verlangend sah er sie an. „Diesmal nicht, Liebste. Diesmal erreichen wir die sinnlichen Freuden gemeinsam.“


  Gideon hob sie von seinem Schoß, legte sie aufs Bett und stand auf. Er zerrte an seiner Gürtelschnalle, riss sich den Gürtel herunter und warf ihn von sich. Sie hörte ihn in der Mitte der Kajüte klappernd zu Boden fallen, während er die Knöpfe seiner Hose öffnete und sie dann auszog.


  „Oh“, sagte sie nur, als er völlig nackt vor ihr stand. Sie war sicher, dass niemand sie darauf hätte vorbereiten können, Gideon ohne seine Sachen zu sehen. Sein flacher, vernarbter Bauch, der von dunklen Haaren umwachsener Nabel, die kräftigen, muskulösen Oberschenkel, die von den vielen Stunden zeugten, die er balancierend auf einem bewegten Schiffsdeck verbracht hatte - das alles verunsicherte und schockierte sie zugleich.


  Was sie jedoch am meisten schockierte, war seine erregte Männlichkeit. Wollte er damit in sie eindringen? Er würde sie ja töten!


  „Ich ... ich kann nicht. ..“ Sie schaute zu ihm hoch und versuchte verzweifelt, sich ihm verständlich zu machen. „Ich kann das nicht tun!“


  Sie setzte sich auf und griff nach einem Kissen, um sich zu bedecken, doch er war schneller. Er kniete sich neben sie aufs Bett, und sie erwartete, dass er sich über ihre Ängste lustig machen würde. Doch er hob ihre Faust an seine Lippen und küsste ihre Finger so lange, bis sie sich entspannte und die Hand öffnete.


  Noch ehe sie begriff, was er vorhatte, nahm er ihre Hand und legte sie auf sein hartes Glied. Sie versuchte, die Hand wegzuziehen, doch seine Finger schlossen sich um ihre. „Spürst du es“, flüsterte er mit angespannter Stimme, „das ist doch nicht so schlimm, oder? Merkst du nicht, das es sich nach dir sehnt und in dir sein möchte.“


  Er bewegte ihre Hand und ließ sie die enge weiche Hauthülle fühlen, die diese Härte umgab. Er nahm seine Finger von ihren, und sie streichelte ihn weiter, bis er fluchte und ihre Hand wegschob. „Ich werde verrückt, wenn du weitermachst,


  Liebste. Ich bin viel zu bereit für dich.“ Er lächelte sie an. „Und du bist bereit für mich.“


  Als sie protestierend sagen wollte, dass sie niemals bereit sein würde, küsste er sie und zog sie so eng an sich, dass sie kaum atmen konnte. Geschickt drehte er sie so, dass sie unter ihm lag. Dann spreizte er ihre Beine mit seinen Knien.


  Daraufhin drang er in sie ein. Diese Zudringlichkeit ließ sie nach Luft schnappen, und schockiert löste sie ihren Mund von seinem.


  „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte er beruhigend. „Entspann dich, Liebste. Entspann dich einfach.“


  „Wie soll ich das denn machen?“ stieß sie angstvoll hervor. Sie spürte ihn viel zu sehr in sich, über sich, um sich herum. Sie hatte sich nie zuvor so hilflos, so ausgeliefert gefühlt.


  Eine Locke seines schwarzen Haars fiel ihm ins Gesicht und ließ ihn wild aussehen, doch seine nächsten Worte waren ganz zahm. „Ich weiß es nicht“, meinte er ein wenig unsicher. „Ich habe noch nie eine Jungfrau geliebt.“


  Er bewegte sich weiter in sie hinein, und sie erstarrte, als sie ihn noch stärker in sich spürte. „Dann bist du ja ein Anfänger. “ Seine Lippen verzogen sich, als unterdrückte er ein Lächeln. Oder ein Stöhnen. „Nur, was das Lieben von Jungfrauen angeht. Aber ich bin gerade dabei, diesen Mangel zu beseitigen.“ Er schob sich sacht weiter in sie hinein, hielt dann unvermittelt inne und sah ernst auf sie herab. „Du weißt, dass es ein bisschen schmerzt, wenn ich dein Jungfernhäutchen zerreiße, nicht wahr?“


  Wortlos nickte sie.


  „Vertraust du mir, dass ich dir nicht mehr als nötig wehtun werde?“


  Jeder Muskel in seinem Gesicht schien sich durch die Anstrengung anzuspannen, langsam in sie einzudringen, und seine Augen glitzerten vor Verlangen. Dennoch hielt er inne und wartete auf ihre Antwort. Das beruhigte sie mehr als alles andere. Er war zwar ein Pirat, aber er würde sie nicht vorsätzlich verletzen.


  „Ich vertraue dir“, flüsterte sie.


  „Gut.“ Er drang jetzt noch tiefer in sie ein.


  Es war nur ein kurzer, kleiner Schmerz, der jedoch stark genug war, dass sie aufschrie. Er erstickte ihren Schrei mit einem leidenschaftlichen Kuss, und allmählich entspannte sie sich. Dann begann er, sich zu bewegen und mit langsamen Stößen immer wieder in sie hineinzugleiten. Anfangs fühlte es sich eng und fremd an. Doch dann breitete sich Wärme in ihrem Körper aus, und sie lernte ganz neue und faszinierende Empfindungen kennen. Sie fühlte sich ganz offen und gelöst für ihn, wie ein sich entrollendes Segel, das den mächtigen Druck des Windes aufnahm.


  Er stützte sich über ihr ab, und seine Augen waren so blau wie das Meer an einem wolkenlosen Tag, wenn sich der Himmel darin spiegelte. Er stieß tief und härter zu, und sie sehnte sich nach mehr.


  Es war wundervoll, ihn zu haben, ihn in sich zu spüren. Unwillkürlich klammerte sie sich an seine Arme, um ihn festzuhalten. Er stöhnte auf, und heißes Verlangen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, als er seinen Rhythmus steigerte. Er stieß jetzt in sie hinein, als fürchte er, sie zu verlieren, und sie drückte die Fingernägel in seine Haut, um den wilden Ritt zu überstehen.


  Es fühlte sich für sie an, als erreichte er ihr Innerstes. Immer tiefer stieß er in sie hinein und steigerte die Spannung in ihr so sehr, dass sie laut aufstöhnte.


  „O Sara“, murmelte er rau, als er so wild in sie eindrang wie ein mythisches Seeungeheuer, das auf den Wellen ritt. „O Sara, Sara . . . meine Sara ... ja, meine Sara . .


  Sie warf den Kopf auf den Kissen hin und her, als die Spannung in ihr wuchs. Kleine Lustschreie kamen über ihre Lippen. Schließlich schrie sie auf und bemühte sich immer stärker, ihren Körper mit seinem zu verschmelzen.


  „Ja . . . o ja . . . Sara!“ stieß er halb rufend, halb stöhnend hervor, als er ganz in sie eindrang. Schauer erfassten seinen Körper, während er sich in ihr ergoss. Sie fühlte sich emporgehoben, und als sie den Gipfel der Ekstase erreichte, schrie sie ihre Lust heraus.


  Später, nachdem die Leidenschaft abgeebbt war, ging ihr flüchtig durch den Kopf, dass Gideon sein Versprechen gehalten hatte. Er hatte sie genommen. Und zu ihrer unendlichen Beschämung hatte sie es genossen. Sie war verrucht, wirklich verrucht.


  Oh, wie herrlich war es doch, verrucht zu sein.


  19. KAPITEL


  Sara erwachte davon, dass sie selbst Jordans Namen flüsterte. Erst nach einer Weile wusste sie, dass sie geträumt hatte und wenig später auch, wo sie war. Sie setzte sich in dem leeren Bett auf und sah sich mit schamgeröteten Wangen in Gideons Kajüte um. Gott im Himmel, sie war ja nackt in seinem Bett.


  Erinnerungen an die letzte Nacht überschwemmten sie: Gideon hatte sie gezwungen zuzugeben, dass sie ihn wollte . . . Sie hatten sich ein zweites Mal geliebt, nachdem er sie so lange bedrängt hatte, bis sie auf ihm saß und den Rhythmus bestimmte . . . Sie hatte sich zufrieden und schläfrig gefühlt und war in seinen Armen eingeschlafen.


  Wenigstens war sie nicht in seinen Armen aufgewacht. Das hätte sie nicht ertragen. In der vergangenen Nacht fand sie es ganz natürlich, sich ihm hinzugeben. Ihr Streit und der Brand waren mitverantwortlich dafür gewesen, dass sie sich geliebt hatten.


  Doch jetzt im grellen Morgenlicht hielt sie es für einen ungeheuren Fehler. Petey würde mit Jordan zurückkehren. Sie konnte ihm doch nicht in dem Bewusstsein gegenübertreten, dass sie sich und ihre Familie entehrt hatte?


  Das würde sie Gideon natürlich nicht sagen und ihm auch nicht erklären, warum sie in der vergangenen Nacht schwach geworden war. . . und warum sie die Liebesspiele nicht fortsetzen konnte.


  Wenn er das überhaupt vorhatte. Er hatte ja noch nicht einmal gesagt, dass er sie heiraten wolle.


  Nicht, dass sie versessen darauf war, ihn zu heiraten.


  Schnell glitt sie unter den Leinentüchern hervor. Auf einem war ein roter Fleck zu sehen, der vom Verlust ihrer Unschuld zeugte. Einen Moment lang betrachtete sie ihn. Sie hatte ihre


  Tugend an einen Piraten verloren. An einen Mann, der ihr keine tieferen Gefühle entgegenbrachte.


  Aber sie hatte jetzt keine Zeit, darüber weiter nachzudenken. Sie musste sich anziehen und hier verschwinden, ehe er zurückkehrte und sie von ihren guten Vorsätzen abbrachte. Sie fühlte sich ganz wund zwischen den Beinen, als sie den Boden nach ihrem Unterkleid absuchte, doch sie konnte es nirgendwo entdecken. Auch ihre restlichen Kleider waren verschwunden.


  „Suchst du das hier?“ fragte eine Stimme von der Kabinentür her.


  Sie wirbelte herum, und ihr Herz pochte. Gideon lehnte am Türrahmen und ließ ihr Unterkleid von einem Finger herabbaumeln. Er trug eine graue Hose und ein schneeweißes, fast bis zur Taille offenes Hemd. Im Morgenlicht sah er so umwerfend männlich aus, dass ihr der Atem stockte.


  Verflucht sei dieser Mann! Warum musste er auch ein so anziehendes Äußeres haben?


  „Ich dachte, dass du vielleicht in meiner Abwesenheit wegläufst, und nahm mir deshalb die Freiheit, deine Kleider aus der Kajüte zu entfernen.“ Sein Blick glitt langsam und viel sagend über ihren nackten Körper. „Das scheint ein guter Einfall gewesen zu sein.“


  Sie errötete heftig. Es war eine Sache, mitten in der Nacht nackt vor ihm zu stehen, als sie trunken vor Leidenschaft gewesen war. Im hellen Tageslicht war das etwas ganz anderes. Sie warf einen verstohlenen Blick durch die offene Tür. Wie demütigend wäre es, wenn einer seiner Männer gerade jetzt die Kajüte betreten würde?


  Sie streckte die Hand aus. „Bitte Gideon, gib es mir.“


  Er schlenderte in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Lächelnd hängte er das Unterkleid an einen Haken neben der Tür und kam auf sie zu. „Gleich. Ich sehe dich gern am Morgen an. Zum Anziehen bleibt noch viel Zeit.“


  „Aber.....


  Er umfasste ihre Taille und zog Sara an sich. Er hatte wieder den gleichen verlangenden Ausdruck in den Augen wie letzte Nacht. Und beschämt fühlte sie, dass sie unter dem feurigen Blick wie Wachs dahinzuschmelzen begann.


  „Guten Morgen“, sagte er rau, während er den Kopf zu ihr herabsenkte.


  „Bitte, Gideon . .


  „Ja, Liebste. Sag ,Bitte, Gideon . . . mehr, Gideon ... ich möchte dich haben, Gideon' . . .“


  „Ach, du arroganter . . .“


  Er erstickte ihre Worte mit einem langen leidenschaftlichen Kuss, bei dem ihr ganz heiß wurde. Als er sie schließlich losließ, fühlte sie sich wie benommen, und er lächelte. „So ist es schon besser. Ich habe dich bisher ganz falsch behandelt. Ich hätte dich jedes Mal küssen sollen, sobald du den Mund geöffnet hast.“


  Zorn stieg in ihr hoch. „Also, wissen Sie, Captain Horn . . .“


  Als er sie diesmal unterbrach, war ihm ein Kuss nicht mehr genug. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, seinen Mund auf ihren gepresst. Und nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, entkleidete er sich schnell, glitt auf sie und spreizte mit den Knien ihre Oberschenkel. Erregt bog sie sich ihm entgegen, als er ungestüm in sie eindrang.


  Diesmal war ihr Liebesakt kurz, wild und drängend, als fürchteten beide, dass sie nie mehr Zusammenkommen würden. Bestürzt fiel ihr auf, dass sie völlig hemmungslos war. Ja, es war wundervoll, ihn in sich zu spüren. Seine Kraft vertrieb all ihre Ängste. Sie wünschte sich so sehr, dass er zu ihr gehörte, auch wenn sie wusste, dass das niemals möglich sein würde.


  Später schmiegte sie sich in seine Arme. Trotz der Schritte, die auf dem Deck hinter der Wand zu hören waren und Barnabys Befehlen, fühlte sie sich glücklich, einfach nur in Gideons Armen zu liegen.


  Gideon drückte ihr einen Kuss aufs Ohr, und sein Atem streifte ihre heiße Wange. „Wie lautet es in Salomons Gesang? ,Wie ein Hügel von Weizen ist dein Leib, rund und golden und von Lilien umstanden“.“


  Lieber Himmel, jetzt zitierte dieser Mann auch noch aus dem Hohenlied der Bibel, und das in einem höchst unerhörten Zusammenhang. Er war wirklich gottlos.


  „Und deine Brüste . . .“, begann er.


  „Gideon!“ protestierte sie, drehte sich zu ihm um und schaute ihn mit brennenden Wangen an. „Diese Stelle ist wirklich anstößig. Sie ist nicht dazu gedacht, dass man sie ... laut wiederholt.“


  Ungeniert lächelte er sie an. „Ich bin ein Pirat, und man erwartet von mir, dass ich anstößige Bemerkungen mache.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen auf, nahm eine Strähne ihres seidigen Haares und ließ sie durch die Finger gleiten. „Aber wenn du prüde sein möchtest, spreche ich von etwas weniger . . . Anstößigem. Von deinem Haar zum Beispiel.“


  Er strich so zart darüber, wie sie es ihm gar nicht zugetraut hatte. Seine Stimme war sanft und fast wehmütig. „Ich liebe dein Haar. Es ist vergleichbar mit Kupfermünzen und Rohseide und Miss Mulligans Vorhänge.“


  „Miss Mulligan?“ fragte Sara stirnrunzelnd. „Darf ich fragen, wer Miss Mulligan ist?“


  „Hör mal, Miss Willis, du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“ Der Schuft. Natürlich war sie eifersüchtig. Sie hob das Kinn und versuchte, unbekümmert zu wirken. „Es wäre doch dumm von mir, auf einen Piraten eifersüchtig zu sein, der schon die Hälfte aller Frauen der Christenheit in seinem Bett gehabt hat.“


  Augenblicklich verschwand sein Lächeln. Kurz fluchend ließ er sich in die Kissen zurückfallen. „Nicht so viele. Möglicherweise ein Viertel der Frauen der Christenheit, obwohl ich versuche, ungefähr alle halbe Stunde eine Frau ins Bett zu bekommen. Es hält mich jung.“


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus und fauchte: „Und Miss Mulligan gehörte dazu.“


  „O ja. Ich zerre zweiundsiebzig Jahre alte Frauen ins Bett, wann immer ich kann.“


  Sara kam sich sehr dumm vor.


  Erneut stützte er sich auf einen Ellbogen auf. „Du bist eifersüchtig! Und völlig grundlos. Miss Mulligan war eine alte Jungfer, der eine der vielen Pensionen gehörte, in denen mein Vater und ich gewohnt haben. Ich war knapp sieben Jahre alt, als wir dort waren, und wir blieben nur sechs Monate. Das war länger als an den meisten anderen Orten.“ Er spielte mit ihrem Haar und ließ die Strähnen immer wieder zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. „Doch ich erinnere mich noch immer lebhaft an die Vorhänge in ihrem Salon. Sie waren aus irgendeinem roten, seidenen Material, und wenn die Sonne hindurchschien, sahen sie flammend rot aus.“


  Gideon lächelte. „Wenn mein Vater betrunken war und mich mit dem Riemen schlagen wollte, rannte ich fort und versteckte mich hinter diesen Vorhängen. Ich hoffte, dass sie mich schützen würden.“ Ihre Blicke trafen sich. „Auf seltsame Weise war das auch so. Er hat mich nie gefunden, wenn ich dort stand.


  Und wenn Miss Mulligan mich entdeckte, gab sie mir Milch und Kekse. Dann erlaubte sie mir, mich zu ihr ins Bett zu legen, während mein Vater seinen Rausch ausschlief. Für einen sechsjährigen Jungen war das der Himmel. Sie war freundlich und mütterlich und duftete nach Rosenwasser. Ich mochte diesen Geruch.“


  Saras Kehle war wie zugeschnürt. Sanft berührte sie seine Wange mit den Fingern. „Hat dein Vater dich ... oft mit dem Riemen geschlagen?“


  Gideon schaute sie an, doch Sara hatte das Gefühl, als nähme er sie gar nicht wahr. Er legte sich aufs Bett zurück, schob sich einen Arm unter den Kopf und blickte starr zur Decke hinauf. „Oft genug. Wahrscheinlich denkst du, dass er es noch ein wenig öfter hätte tun sollen, um mir ein wenig Tugend einzubläuen. Wie es ja schon in der Bibel heißt: ,Wenn du auf den Stock verzichtest, verwöhnst du das Kind.“'


  „O nein, sag diesen schrecklichen Satz nicht! Damit rechtfertigen die Menschen nur ihre Grausamkeit. Wenn man ein Kind schlägt, demütigt man es und flößt ihm Angst ein.“ Forschend sah er sie an, als wollte er sie ganz ergründen. „Ja“, sagte er schließlich. „Das stimmt wirklich.“


  Sie fühlte mit ihm. Armer Gideon. Kein Wunder, dass er sich sein eigenes Paradies schaffen wollte. Die Welt, in der er aufgewachsen war, musste die Hölle für ihn gewesen sein.


  „Was hat deine Mutter dagegen getan?“ fragte Sara. „Hat sie es zugelassen, dass dein Vater dich geschlagen hat?“ Gideons Miene verschloss sich. Unvermittelt glitt er aus dem Bett und schlüpfte in die Hose. „Sie war nicht da.“


  Sara richtete sich auf und zog sich das Laken vor die Brust. „Wieso? Ist sie gestorben?“


  An den Schreibtisch gelehnt, fragte Gideon: „Ist das so wichtig? Sie war einfach nicht da.“


  „Wenn du nicht über sie sprechen möchtest..."


  „Nein, das möchte ich nicht.“ Als sie ihm einen verletzten Blick zuwarf, fügte er hinzu: „Wir haben über wichtigere Dinge zu reden, Sara. Zum Beispiel über das, was heute geschehen wird.“


  Der plötzliche Themenwechsel ließ sie unachtsam sein. „Heute?“


  „Die Frauen wählen sich doch ihre Ehemänner aus. Hast du das vergessen?“


  Ach ja. Das. Sie hatte wirklich nicht mehr daran gedacht. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprach er weiter: „Wir werden nicht so lange damit warten können, bis die neuen Häuser gebaut sind. Das wird Wochen dauern. Die Männer, die nach Sao Nicolau gefahren sind, kehren heute Morgen zurück, und daher gibt es keinen Grund mehr für einen weiteren Aufschub. Ich muss wissen . . .“ Er hörte mitten im Satz auf, während ein verletzlicher Ausdruck auf seinem Gesicht erschien. „Ich muss wissen, wen du wählen wirst.“


  „Damit du deine Zustimmung geben kannst?“ fauchte sie. „Was, zum Teufel, willst du damit sagen?“


  Sie zwang sich mühsam um einen gelasseneren Ton. „Als wir zuletzt darüber sprachen, hast du mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich nicht heiraten möchtest.“ „Das ist nicht wahr. Wenn ich mich erinnere, sagte ich nur, dass ich ,die Ware vorher prüfen müsse“.“


  „O ja, daran kann ich mich erinnern. Und nachdem du sie nun geprüft hast, habe ich den Test bestanden? Wie viele Frauen hast du denn auf deiner Suche nach der perfekten Bettgefährtin geprüft“?“


  „Verflixt noch mal, Sara, du weißt genau, dass ich keine andere Frau mehr angefasst habe, seit ich dich kennen gelernt habe. Was wir in der vergangenen Nacht miteinander erlebt haben war kein Test. Leider kann ich ja nicht wählen. Das ist deine Sache. Die Frage ist, wen du wählen wirst.“


  Verwirrt und innerlich zerrissen, wandte sie den Blick von ihm ab. Ihn heiraten? Wie konnte sie? Petey und Jordan würden in frühestens einem Monat hier sein. Und wenn sie da waren, würde sie mit ihnen fortgehen. Obwohl die Vorstellung, mit Gideon auf dieser faszinierenden Insel zu bleiben, so verlockend war, dass sie fast bereit war, allem zuzustimmen, was er wollte.


  Was für ein dummer Gedanke. Sie gehörte nicht hierher. Und außerdem war er ja nur auf der Suche nach einer bequemen Bettgefährtin. Aus irgendwelchen Gründen hatte er sie ausgewählt, doch das hatte keine große Bedeutung.


  „Ich habe gar keine wirkliche Wahl“, erwiderte sie ausweichend. „Ich würde lieber nicht heiraten, doch das wirst du nicht gestatten. Wenn ich dich nicht wähle, wirst du ja mich wählen. Und das heißt, dass ich dich entweder als Ehemann aussuche oder dich selbst bestimmen lasse, mein Ehemann zu werden. Das kommt doch alles auf das Gleiche hinaus.“ Wütend ballte er die Hände zu Fausten. „Du würdest lieber unverheiratet bleiben, als mich zu heiraten? Selbst nach dem, was wir in der vergangenen Nacht gemeinsam erlebt haben, bin ich dir noch immer als Ehemann nicht gut genug?“


  „Das stimmt so nicht, Gideon! “ Doch als er sie ansah und auf eine Erklärung wartete, fand sie keine. Sie konnte ihm doch wohl schlecht die Wahrheit sagen . . ., dass sie hoffte, bald von dieser Insel geholt zu werden. „Ich bin einfach noch nicht so weit. Eine Ehe ist etwas Endgültiges. Man müsste sich viel besser kennen lernen, bevor man so einen Schritt tut.“


  „Wie vorausschauend von dir“, bemerkte Gideon erbost. „Einem Mann deine Unschuld zu geben ist nicht endgültig, aber ihn zu heiraten schon. Also gut, du wirst nicht heiraten müssen. Ich werde dich nicht dazu zwingen.“


  Er nahm sein Hemd und wandte sich zur Tür.


  „Warte! Was meinst du denn damit?“


  Wortlos trat er vor die Tür, hob ein verschnürtes Bündel auf und warf es mitten in die Kajüte. „Hier. Das sind Kleider, die ich aus Sao Nicolau für dich habe mitbringen lassen. Zieh dich an. Ich erwarte dich in einer halben Stunde an Deck.“ Und bevor sie ihn noch etwas fragen konnte, war er verschwunden.


  Sie blickte gegen die geschlossene Tür und spürte, wie sich eine schreckliche Leere in ihr ausbreitete. Was hatte sie getan? Was hatte er nun vor? Niemals hätte sie ihm nachgeben dürfen. Das war ein furchtbarer Fehler gewesen. Und wie sollte sie sich aus dieser verfahrenen Situation wieder befreien?


  Eine halbe Stunde später stand Gideon oben auf dem Achterdeck und hielt grimmig nach Sara Ausschau. Wo war sie? Sie musste jetzt hier bei ihm sein.


  Sie sollte miterleben, wie er ihr sein Opfer darbrachte. Schließlich machte er das nur für sie und ihre Damen. Niemand sonst würde sich über das freuen, was er verkünden wollte. Seine Männer würden vor Wut schnauben.


  Doch das kümmerte ihn nicht. Er hatte entschieden, und er würde das bis zum Schluss durchziehen, auch wenn er damit seine Männer verärgerte. Mit dem, was er vorhatte, würde er ihre Lage verbessern.


  Jedenfalls würde seine eigene dadurch verbessert werden. Vielleicht war dies das Einzige, was helfen konnte.


  Plötzlich tauchte Sara unter dem Achterdeck auf und sah voller Angst zu ihm hoch. Sein Puls beschleunigte sich bei ihrem Anblick. Sie trug das weiß verzierte blaue Kleid, das die Männer auf seinen Wunsch für sie gekauft hatten. Mit dem offenen Haar, das ihr locker über die Schultern fiel, sah sie wundervoll aus. Und der Wind presste ihr den dünnen Baumwollstoff so gegen die Beine, dass kaum etwas der Phantasie überlassen blieb.


  Ihr Abenteuer im Bett hätte ihn eigentlich von diesem unvernünftigen Verlangen nach ihr befreien müssen. Doch das war nicht geschehen, sondern es war nur noch gewachsen. Er wollte sie jetzt in diesem Augenblick schon wieder lieben. Nachdem er jahrelang englische adlige Damen verhöhnt hatte, setzte seine Sehnsucht nach dieser einen seinem Stolz ziemlich zu.


  Doch er war nie so dumm gewesen, sich von dem abhalten zu lassen, was er wollte, und er wollte Sara haben ... in seinem Haus und in seinem Bett. Er hatte sie längst zur Frau gewählt. Nun musste er sie nur noch dazu bringen, dass sie ihn wählte.


  Er wandte den Blick von ihr ab und sah die Gruppe an. Es wurde Zeit, dass er den ersten Schritt seines Planes verkündete, um genau das zu tun.


  „Guten Morgen. Ich bin froh, dass wir alle den Brand unbeschadet überlebt haben. Wir haben zwar in der vergangenen Nacht alle Hütten verloren, doch das wird uns nicht aufhalten können. Jemand hat mir klargemacht, dass die Insel Atlantis es wert ist, um sie kämpfen.“ Seine Männer murmelten zustimmend und einige Frauen auch.


  „Da jetzt die restlichen Männer von Sao Nicolau zurückgekehrt sind“, fuhr er fort, „haben wir nahezu alles Material zur Verfügung, das zum Wiederaufbau benötigt wird. Was fehlt, können wir vielleicht auf der Insel finden.“


  Er straffte die Schultern. Nun kam der schwierigste Teil. „Miss Willis sagte mir, dass die Frauen bereit wären, uns beim


  Wiederaufbau zu helfen. Daher habe ich entschieden, sie für ihre Hilfe zu entschädigen.“


  Gideon hielt inne, ehe er fortfuhr: „Ich werde ihnen einen weiteren Monat Zeit geben, um sich für ihre Ehemänner zu entscheiden.“


  Erst herrschte Stille, dann erhob sich unter den Männern ein leises Grollen, und ihre Mienen verfinsterten sich. Barnaby sah ihn an, als sei er verrückt geworden, doch Silas blieb überraschend ruhig.


  Gideon bat um Ruhe. „Ich weiß, dass einige Frauen schon Ehemänner gefunden haben, und wenn sie heiraten wollen, können sie das auch tun. Da uns der Wiederaufbau sehr beschäftigen wird, ist es nur gerecht, die anderen Frauen nicht zu zwingen, sich in dieser Zeit auch noch mit den zusätzlichen Problemen des Ehelebens abzumühen.“


  Schließlich wagte er es, Sara anzuschauen. Ungläubig sah sie ihn an. Ann eilte strahlend zu ihr, doch Sara konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er war überrascht, dass er kein bisschen Triumph in ihrem Gesicht entdecken konnte, sondern ein Erschrecken, das allmählich wich und Dankbarkeit Platz machte.


  Für ihre Dankbarkeit gab es überhaupt keinen Grund. Irgendwie würde er Sara schon bekommen. Vielleicht war es verrückt von ihm, sie heiraten zu wollen. Doch das war ja die, einzige Möglichkeit, sie zu bekommen.


  „Wir werden alle auf dem Schiff schlafen“, fuhr er fort, „es sei denn, jemand von euch möchten in Zelten übernachten oder die Nächte am Strand unter freiem Himmel verbringen. Die Männer behandeln die Frauen respektvoll und berücksichtigen ihre Wünsche. Ist das für alle annehmbar?“ Er schwieg und wartete darauf, dass sich ein Sturm der Entrüstung erhob. Doch abgesehen von einigen schwachen Klagen schienen die Männer seine Entscheidung zu akzeptieren. Vielleicht erkannten auch sie die Vorteile, hatten vielleicht schon Probleme mit ihren Frauen und brauchten mehr Zeit, um eine Vereinbarung zu treffen.


  „Barnaby wird die Arbeiten für den Wiederaufbau verteilen, und Silas wird das Entladen der Schaluppe überwachen. Ich werde mit Miss Willis beraten, wie die Frauen uns helfen können. Das ist alles. Ihr könnt gehen.“


  Als er zum Deck hinunterstieg, hielt er nach Sara Ausschau, doch sie war von Frauen umringt, die sie mit Fragen überschütteten. Dann sah er Barnaby mit aufgebrachter Miene auf sich zukommen.


  „Was, zur Hölle, ist denn in dich gefahren?“ fragte Barnaby noch frecher als sonst. „Erst schickst du die Hälfte der Männer zum Einkaufen weg, und nun verschiebst du auch noch die Hochzeit. Ich würde sagen, dass wir die Frauen einfach heiraten. Dann haben wir diese verdammte Sache hinter uns und können uns mit dem Hausbau befassen!“


  „Ja, und wir beide kennen deine Erfahrungen mit Frauen“, erinnerte Gideon ihn. „Du zerrst sie ins Bett und wirfst sie dann weg. So kann man Geliebte behandeln, Barnaby, nicht aber Ehefrauen.“


  „Und seit wann weißt du denn so genau, wie man eine Ehefrau behandelt? Wann zuletzt hattest du auch nur eine Geliebte, mit der du länger als eine Monat zusammen warst?“ „Das ist mir alles selbst klar.“ Gideon schaute an Barnaby vorbei zu Sara hinüber, deren kupferfarbenes Haar in der Morgensonne schimmerte. „Doch ich habe vor, etwas dagegen zu unternehmen.“


  Wütend folgte Barnaby seinem Blick. „Ich wusste es. Das hat mal wieder was mit dieser Frau zu tun. Sie hat dich verhext.“ Als Gideon nicht antwortete, fuhr Barnaby fort: „Hast du vor, sie zu heiraten? Glaubst du wirklich, dass diese halsstarrige, prüde Frau dich wählen wird?“


  Gideon unterdrückte ein Lächeln über Barnabys völlig falsche Einschätzung von Sara. „Keine Sorge, zu gegebener Zeit wird sie mich schon wählen. “


  „Ach, darum geht es in Wirklichkeit. Du räumst dir selber Zeit ein, um ,Mylady' länger den Hof machen zu können. Dann ist sie ja wohl für die anderen von uns nicht mehr zu haben.“ Er warf Barnaby einen abschätzenden Blick zu. „Hast du sie nicht gerade als ,halsstarrig und prüde“ bezeichnet?“ „Manche Männer mögen solche Frauen.“


  Mühsam unterdrückte Gideon seine Wut. „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Du teilst den Männern mit, dass Sara Willis zu mir gehört. Keinem ist es gestattet, ihr auch nur die Wange zu küssen, verstanden?“


  Barnaby ergab sich mit erhobenen Händen. „Natürlich,


  Captain, natürlich. Keine Angst. Niemand ist so dumm, dir deine Frau wegzunehmen.“


  Deine Frau. Das gefiel ihm. „Gut. Und nun musst du mich entschuldigen. Ich habe noch etwas mit meiner Frau“ zu besprechen.“


  Damit verließ er Barnaby und schlenderte hinüber zu Sara, die sich mit Louisa unterhielt.


  „Louisa, würden Sie uns bitte allein lassen?“ bat er, als die beiden Frauen sich ihm zuwandten. „Ich muss mit Sara sprechen.“


  „Natürlich“, beeilte Louisa, sich zu sagen, doch er sah, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ, während sie außer Hörweite


  ging.


  Als er ihr einen scharfen Blick zuwarf, hastete sie über das Deck davon. Daraufhin wandte er sich Sara zu. „Diese Frau lässt dich nie aus den Augen. Ist sie deine Beschützerin?“ „Sie macht sich nur Sorgen um mich.“


  „Na, jetzt braucht sie sich keine Sorgen mehr um dich zu machen. Ich werde mich ja nun um dich kümmern.“


  Ein sanftes Lächeln huschte über Saras Gesicht. „Ja, das sehe ich. Gideon, es war wirklich sehr nett von dir, dass du uns mehr Zeit gegeben hast. Du wirst es nicht bedauern. Es wird für alle Beteiligten besser sein.“


  Aufmerksam sah er sie an. „Für dich auch?“


  Sie errötete. „Ja natürlich.“ Sie schaute zur Seite und berührte mit den Fingern das Medaillon, das sie ständig trug. „Es gibt noch etwas, was ich mit dir besprechen muss, Gideon. Ich . . . ich meine . . . was letzte Nacht geschehen ist. .. sollte nicht noch einmal geschehen.“


  „Meinst du den Brand?“ fragte er bewusst begriffsstutzig. Er konnte kaum glauben, dass sie dies nach seiner großzügigen Geste von ihm verlangte.


  Sie sah ihn wieder an. „Du weißt sehr genau, dass ich nicht von dem Feuer spreche, ich meine uns. Es ist nicht schicklich . . .“


  „Findest du es nicht ein wenig spät, über Schicklichkeit zu reden?“


  „Vielleicht. Aber ich . . . glaube trotzdem, dass wir . . . das nicht wiederholen sollten.“ Als er sie ungläubig ansah, fügte sie hastig an: „Wenn wir an eine Ehe denken, müssen wir uns besser kennen lernen, und damit meine ich nicht im Bett. Ich . . . ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du mich liebst


  „Gut.“


  „Nein, das ist nicht gut. Die Ehe ist eine Verbindung, die ein Leben lang halten soll. Und die Entscheidung möchte ich mit klarem Kopf treffen.“


  „Ich kann deinen Kopf klären“, bot er an und griff nach ihr.


  Doch sie wich vor ihm zurück. „Nein! Das ist genau das, was ich meine. Du möchtest, dass ich alles andere außer dir vergesse. Und dann bin ich plötzlich mit dir verheiratet und weiß gar nicht, wie das geschehen konnte. Das will ich nicht. Ich möchte wissen, was ich tue, wenn ich zustimme, dich zu heiraten. “


  Zum Teufel mit dieser Frau. Warum musste sie ständig über alles nachdenken? Warum konnte sie nicht wie andere Frauen damit zufrieden sein, dass ein Mann ihr Herz im Sturm eroberte.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Genau das hatte ja seine Mutter getan - und es hatte zu einer Katastrophe geführt. Nein, er wollte nicht, dass sich die Vergangenheit wiederholte und Sara irgendwann bedauerte, dieser Ehe zugestimmt zu haben.


  Trotzdem war es für ihn hart, zu akzeptieren, dass er sie weder berühren, noch küssen oder lieben durfte. Aber gut, er würde ihr genügend Zeit zum Nachdenken geben.


  „In Ordnung, Sara. Wir können uns näher kennen lernen. Wir werden Atlantis wieder aufbauen und uns während der ganzen Zeit nicht berühren.“ Auf ihren verblüfften Blick hin senkte er die Stimme. „Ich glaube zwar nicht, dass du das wirklich willst, aber das musst du selbst herausfinden.“


  Er schwieg und gab ihr Zeit, über seine Worte nachzudenken. Als er weitersprach, flüsterte er nur noch: „Wenn du deine Meinung ändern solltest - und das wirst du bestimmt tun - musst du den ersten Schritt tun.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er davon.


  20. KAPITEL


  Sara überstand die erste Woche erstaunlich gut. Tagsüber gab es so viel Arbeit und so viele Diskussionen unter den Frauen über die Aufgabenverteilung, dass kaum Zeit zum Luftholen blieb.


  Dennoch sah sie Gideon oft genug, um an ihre eine gemeinsame Nacht erinnert zu werden. Er holte ihren Rat über die Gestaltung der Häuser ein. Wann immer er etwas von den Frauen benötigte, kam er erst zu ihr, und sie ermittelten gemeinsam viele Stunden lang die beste Verwendung ihrer geringen Mittel.


  Sie fand auch genügend Vorwände, um ihn aufzusuchen. Am meisten schalt sie sich dafür, dass sie ihm gern bei der Arbeit zusah, wenn seine Muskeln vor Schweiß in der warmen Sonne glänzten. Er aß mit ihr unter den Bäumen zu Mittag und bot ihr Bananen an, die sie jetzt gern mochte, und große Stücke Schweinefleisch, die auf Silas’ behelfsmäßigen Spießen geröstet worden waren. Manchmal streifte Gideon Sara versehentlich mit den Fingern.


  Gideons Rückzug hätte alles leichter machen sollen. Doch das war nicht der Fall. Nachts lag sie wach und dachte an ihn. Manchmal schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie seine Finger über ihre Schultern, Brüste und Hüften glitten. Manchmal unterstützte sie ihre Phantasie dadurch, dass sie sich selbst berührte. Das war das Allerschlimmste, dass er sie dazu gebracht hatte, sich so ruchlos zu verhalten.


  Die zweite Woche wurde härter. Es war eine gewisse Routine eingekehrt. Jeder erledigte die Aufgaben, für die er am besten geeignet war, und alle arbeiteten fleißig daran, Atlantis wieder aufzubauen. Daher musste weniger entschieden werden, und Sara hatte weniger Vorwände, Gideon aufzusuchen. Außerdem ließ er manchmal die Mittagspause ausfallen.


  Dennoch war sie sich seiner immer bewusst, selbst wenn er die Häuser plante oder das Fällen der Bäume überwachte. Sie dachte sich Gründe aus, um ihn zu sehen, und dann fand sie Entschuldigungen dafür, dass ihre Gründe äußerst fadenscheinig waren. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn versehentlich berührte, seinen Arm, seine Schulter oder seinen Ellbogen. Das wollte sie natürlich nicht, es geschah einfach. Doch wenn es geschah, erstarrte er und sah sie so verlangend an, dass sie rasch die Hand fortzog.


  Eines Abends brachte er ihr Geschenke - eine Duftseife, etwas Satin für eine Haube, eine leuchtend orangefarbene Koralle, die er beim Speerfischen mit den Männern gefunden hatte. Er schenkte ihr nie etwas, das er gestohlen hatte, und bei diesem Gedanken wurde ihr immer ganz warm ums Herz, da er ja Mengen an Juwelen hatte, die er ihr hätte geben können.


  Er ging mit ihr auch auf dem Deck spazieren und sprach über seine Hoffnungen, die er hinsichtlich der Insel hegte. Trotz ihres Vorsatzes, sich von seinen Worten nicht beeindrucken zu lassen, gelang ihr das nicht. Seine Träume von einer Gesellschaft, in der Männer und Frauen frei von den Grausamkeiten einer nach absoluter Macht strebenden Regierung arbeiten und leben konnten, einer Gesellschaft, in der Verbrechen angemessen bestraft wurden und Menschen wie Ann nicht das entbehren mussten, was sie am meisten brauchten, begeisterten Sara.


  Die schlimmsten Momente an den Abenden waren die, wenn Gideon sie zur Tür ihrer Kabine begleitete. Insgeheim hoffte sie, dass er sie küssen würde, und war dann enttäuscht, wenn er es nicht tat. Später, wenn sie im Bett lag, gaben ihr ihre Phantasien das, was das Leben ihr vorenthielt. Zuerst erinnerte sie sich an seine kühnen Berührungen. Dann träumte sie von seinem Mund auf ihrem. Erst durchlebte sie die Küsse noch einmal, danach stellte sie sich vor, wie er mit den Lippen ihre Brüste, ihren Bauch und sogar ihre intimste Körperstelle liebkoste.


  Derartige Vorstellungen waren entsetzlich skandalös und beschämten sie sehr.


  Manchmal erwachte sie sogar davon, dass sie ihren Körper in wollüstiger Art berührte, wie sie sich das nie hätte träumen lassen. Nachts verzehrte sie sich vor Sehnsucht nach ihm. Tagsüber kreisten ihre Gedanken um ihn. Doch Gideon - verflucht sei dieser Mann - schien entschlossen zu sein, sich ihr auch weiterhin nicht zu nähern.


  Gegen Ende der dritten Woche änderte sich das jedoch. Gideon begann, sie zu berühren, als sie es am wenigsten erwartete. Scheinbar absichtslos strich er ihr das Haar aus dem Gesicht oder fasste sie am Arm, um sie morgens über die bewegliche Brücke an Land zu führen. Als sie nun wieder regelmäßig zusammen aßen, schien er sich ein Vergnügen daraus zu machen, „versehentlich“ ihre Brüste zu streifen, wenn er sich vorbeugte, oder er setzte sich so dicht neben sie, dass sich ihre Beine bei jeder Bewegung berührten.


  Wenn sie stark gewesen wäre, hätte sie ihn darauf hingewiesen, dass er sein Versprechen nicht einhielt. Doch sie sehnte sich viel zu sehr nach seinen Zärtlichkeiten, als dass sie ihn hätte tadeln wollen. Sie lebte für diese verstohlenen Berührungen, freute sich übermäßig über seine Geschenke und darüber, dass er sie oft um ihre Meinung bat.


  Weit schlimmer war jedoch, dass ihre nächtlichen Phantasien nun aus schamlosen Erinnerungen daran bestanden, wie er sie geliebt hatte. Sie versuchte längst nicht mehr, diese Phantasien zu unterdrücken, sondern gab sich ihnen ganz hin. Und ihre Hände - ihre hinterhältigen, ruchlosen Hände - ließen sich nicht mehr kontrollieren.


  Leider konnten sie das heiße Verlangen nach seinen Liebkosungen nicht stillen. Wie sehnte sie sich danach, ihn in sich aufzunehmen, um jene höchst lustvollen Empfindungen zu spüren, aber auch das Glück und die Geborgenheit, zu ihm zu gehören.


  Diese Gedanken beherrschten sie am letzten Morgen der dritten Woche. Es war so früh, dass es noch nicht einmal dämmerte. Sie verließ das stille Schiff, weil sie einen Ort zum Nachdenken brauchte, und ging am Strand entlang zum Fluss. |


  Einige Regeln waren für die kleine Kolonie aufgestellt worden. Eine betraf das Baden. Da das Flusswasser am frühen Morgen noch sehr kalt war, war den Frauen das Baden am frühen Nachmittag Vorbehalten, den Männer hingegen am späten Nachmittag, nachdem sie ihre Tagesarbeit beendet hatten. Diese Regelung sicherte den Frauen die Privatsphäre zu, die sie sich wünschten.


  Deshalb war Sara erstaunt, als sie beim Erreichen des


  Flusses Gideon nackt im kalten Wasser stehen sah. Schnell versteckte sie sich hinter einem Baum.


  Kam er jeden Morgen hierher? Und warum? Schließlich war das Wasser tagsüber doch viel wärmer.


  Stör ihn nicht, befahl sie sich selbst streng. Doch ihre erotischen nächtlichen Träume beherrschten sie noch immer. Sie konnte jetzt einfach nicht fortgehen. Verstohlen beobachtete sie ihn.


  Der Fluss war so flach, dass ihm das Wasser nur bis zu den Knien reichte. Er stand mit dem Rücken zu ihr, als er Wasser schöpfte und es sich über den Körper rinnen ließ. Er sah phantastisch aus. Das dunkle Haar hing ihm tropfnass über den breiten muskulösen Rücken, der feste Po spannte sich bei jeder Bewegung an und die behaarten Beine waren leicht gespreizt, damit er auf dem kiesbedeckten Flussbett das Gleichgewicht halten konnte.


  Während sie ihn betrachtete, stieg Hitze in ihr hoch. Was würde er wohl machen, wenn sie hinter dem Baum hervortrat und sich ihm in die Arme warf? Nein, das durfte sie nicht tun.


  Plötzlich drehte er sich um. Sie unterdrückte ein Keuchen. Lieber Himmel. Er war erregt. Jetzt murmelte er etwas vor sich hin, während er sich zornig mit einem Lappen die Brust abrieb.


  Dann umfasste er zu ihrem Entsetzen sein Glied und begann, es zu streicheln. Sie befahl sich, sofort zu verschwinden, doch sie blieb wie gebannt auf dem Waldboden stehen. Ihr Atem ging schneller. So schaffte er es also, sich von ihr fern zu halten, während sie sich danach verzehrte, ihn in ihrem Bett zu haben.


  Doch wenn das so war, warum wirkte er so ungehalten? Warum waren seine Bewegungen fast gewalttätig, als könnte er sich gar nicht hart und schnell genug streicheln? Vielleicht ging es ihm ja genauso wie ihr. Sich selbst zu berühren war genauso nutzlos, wie es nutzlos gewesen war, Wasser auf die brennenden Hütten zu schütten. Es hatte nie gereicht.


  Und plötzlich schaute er auf und sah sie. Sein Blick glitt über sie, wild, hungrig, verlangend. Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da, den Mund leicht geöffnet, die Augen weit aufgerissen.


  Dann geriet sie in Panik. Beschämt schrie sie auf, raffte die


  Röcke und eilte davon. Nur weg von hier, weg von Gideon, der sie ertappt hatte, wie ihr Blick begehrlich auf seinem Körper geruht hatte.


  Als sie am Strand entlanghastete, verdammte sie sich selber für ihre Schwäche. Wäre sie nur nicht zum Fluss gegangen. Sie hätte ihn auch nicht beobachten sollen oder . . . oder sich selbst berühren dürfen. Sobald sie gesehen hatte, was er machte, hätte sie sich davonstehlen müssen. Da er sie gesehen hatte, wusste er nun um ihr entsetzliches Geheimnis - dass sie genauso heftig nach ihm verlangte wie er nach ihr.


  Sie hetzte den Laufsteg zur Satyr entlang, vorbei an den Piraten, die an Deck geschlafen hatten und sie jetzt neugierig musterten. Sie sah sich um, weil sie fürchtete, dass Gideon ihr folgte. Doch zum Glück war er nicht zu sehen.


  Dennoch fühlte sie sich erst sicher, als sie ihre Kabine erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Und selbst dann dauerte es noch eine Weile, ehe sich ihr wild klopfendes Herz beruhigte und sie nicht mehr auf das Geräusch seiner Schritte vor ihrer Tür horchte.


  Den ganzen Tag über ging sie ihm aus dem Weg. Nach dem, was sie gesehen hatte, wagte sie nicht, ihm unter die Augen zu treten. Sie beschäftigte sich auf dem Schiff und half den Frauen dabei, die Schlafmatten zum Lüften aufs Oberdeck zu bringen. Doch immer wieder schweiften ihre Gedanken ab zu Gideon, und erotische Bilder quälten sie.


  Was war bloß mit ihr los? Warum musste sie in jedem wachen Augenblick an diesen Mann denken, obwohl er sie ja kaum mehr berührte? Das war einfach nicht fair.


  Am Spätnachmittag konnte sie es nicht mehr ertragen. Sie machte sich auf die Suche nach Louisa in der Hoffnung, dass sie ihr mit ihrer scharfen Zunge den Kopf zurechtsetzen würde. Louisa mochte Gideon nicht. Sie würde Sara all seine Fehler aufzählen, und das war genau das, was Sara jetzt brauchte.


  Als sie Louisa in der Kombüse suchte, fand sie nur Silas vor. Er legte gerade einen riesigen Brotteig auf die bemehlte Tischplatte.


  „Louisa“, begann er und sprach nicht weiter, als er Sara erkannte. „Ach, Sara, Sie kommen gerade zur rechten Zeit“, sagte er in seiner gewohnt direkten Art. „Kneten Sie doch bitte den Teig. Ich muss aufpassen, dass das Fleisch nicht anbrennt. “


  „Wo ist Louisa?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Was weiß denn ich? Ich schätze, dass sie bald zurückkommt, aber dieser Teig muss jetzt geknetet werden. Louisa verschwindet immer, wenn ich sie brauche.“


  Sein Brummein vermochte Sara nicht zu täuschen. Silas war in Louisa verliebt. Die beiden waren ja in den letzten beiden Wochen unzertrennlich gewesen.


  „Los, Mädchen, helfen Sie mir bei dem Teig“, wiederholte Silas und winkte sie zum Tisch heran.


  „Ich weiß nicht, wie man das macht.“ Zu Hause hatten die Dienstboten solche Dinge erledigt. Doch da es auf Atlantis keine Dienstboten gab, hatte sie schon so viel Neues gelernt, was sie nie zuvor gebraucht hatte.


  Heute wollte sie aber gar nichts lernen . . . höchstens, wie sie Gideon aus ihren Gedanken vertreiben konnte.


  „Teigkneten ist ganz einfach“, sagte Silas, ohne auf ihren Protest zu achten. Er schlug auf den Teigklumpen ein, bis er flach wurde, faltete ihn zusammen und wiederholte das Ganze. „Sehen Sie?“


  „Aber ich werde ihn verderben.“


  „Unsinn.“ Er umfasste ihren Arm mit mehligen Fingern und zog sie zum Tisch. „Sie können ihn nicht verderben. Je mehr Sie ihn schlagen, desto besser. Je kräftiger Sie ihn bearbeiten, desto mehr wird er aufgehen. Glauben Sie mir.“


  Skeptisch betrachtete sie den Teig, doch dann machte sie es Silas nach, erst vorsichtig und dann mit mehr Zutrauen. Und er hatte ja gesagt, dass sie draufschlagen solle.


  Während sie weiter knetete, wanderten ihre Gedanken wieder zu Gideon. Was sollte sie bloß tun? Wie konnte sie mit der Sehnsucht fertig werden, die sie in seiner Nähe ständig fühlte? Das sollte ehrbaren Frauen nicht passieren. Dass Männer Frauen begehrten war ja ganz natürlich, aber nur gefallene Frauen spürten auch nach Männern ein solches Verlangen. Jedenfalls hatte man sie das gelehrt. Doch langsam zweifelte sie an allem, was sie in dieser Beziehung gelernt hatte.


  Warum sonst konnte sie so viel Freude in den Armen eines Piraten empfinden?


  Er hatte ihr gesagt, dass Sie ihn bitten müsse, sie zu berühren. Das war unvorstellbar für sie. Aber vielleicht mochte er sie ja gar nicht mehr, vielleicht hielt er den Umgang mit einer Adligen längst für Zeitverschwendung. Der bloße Gedanke ließ sie vor Angst erstarren.


  Sie bearbeitete den Teig mit wilden Schlägen. Es war egal, was Gideon von ihr hielt. Sie würde ohne ihn nach London zurückkehren. Das war unvermeidlich.


  Silas' Stimme unterbrach sie. „Moment mal, Mädchen. Ich habe zwar gesagt, dass Sie den Teig tüchtig schlagen sollen, aber Sie übertreiben es ein wenig.“


  „Es tut mir Leid. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. “


  Er nahm ihr den Teig weg, wälzte ihn in Fett und gab ihn in eine Brotform. „Ja, und wahrscheinlich an unangenehmen Orten. Was regt Sie denn so auf?“


  Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Nichts . . Wichtiges.“


  Er begoss das Fleisch weiter mit Soße. „Es geht doch sicher um unseren guten Captain? Er macht Ihnen wieder Kummer.“


  „Ja . . . nein. Nicht, wie Sie denken.“ Als er sie forschend ansah, drehte sie ihm den Rücken zu und fingerte am Schloss der Kombüsentür herum. „Er ... er ist immer sehr höflich.“


  „Und das stört Sie?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich weiß einfach nicht. . .was ich davon halten soll. Manchmal glaube ich, dass er mich überhaupt nicht leiden kann. Und dann wieder ..."


  Dann wieder liebt er mich leidenschaftlich und zärtlich. Doch das konnte sie Silas ja nicht sagen.


  „Sicher ist, dass der Mann Sie nicht verabscheut“, bemerkte Silas ruhig. „Gideon hat lediglich Schwierigkeiten, einer Frau zu vertrauen. Und vor allem einer Frau Ihrer Herkunft.“


  Da war wieder dieser schreckliche Ausdruck - Ihrer Herkunft. Sie wirbelte herum. „Aber warum hasst er denn .meinesgleichen so sehr? Wer von meinesgleichen hat ihn denn verletzt?“


  Langsam legte Silas die Schöpfkelle ab und sah Sara einen Moment lang an, während er sich nachdenklich über den Bart strich. „Wenn ich Ihnen erzähle, was ich weiß, werden Sie es für sich behalten?“


  Sie nickte heftig.


  Er deutete auf einen Stuhl. „Dann setzen Sie sich lieber,


  Mädchen. Es ist eine unangenehme und lange Geschichte. Aber ich denke, dass Sie sie hören sollten.“


  Sie nahm an dem zerkratzten Tisch Platz und blickte Silas erwartungsvoll an.


  „Seine Mutter“, sagte er, „hat ihn verletzt.“


  Verständnislos sah Sara Silas an. „Wie meinen Sie das?“ „Gideons Mutter war die Tochter eines Duke. Eine sehr reiche Frau, die einer sehr mächtigen englischen Familie angehörte.“


  Ein entsetzliches Gefühl stieg in ihr auf. Gideon war Engländer? Und seine Mutter war eine Adlige gewesen? Gideons Mutter?


  „Das scheint Sie zu überraschen.“ Silas nahm seine Pfeife, füllte sie mit Tabak aus einem Beutel, den er in seiner Westentasche verwahrte. „Das ist nicht weiter verwunderlich. Schließlich sind Piraten kaum ihrer hochwohlgeborenen Herkunft wegen bekannt.“


  „Aber wieso . . .? Wer . . .?“


  Silas hielt einen Strohhalm ins Feuer und zündete damit die Pfeife an. „Ich kann Ihnen das Wieso erklären. Das Wer ist nicht ganz so klar, und am wenigsten für ihn. “ Silas warf den Strohhalm ins Feuer und paffte seine Pfeife. „Er hat mir die Geschichte einmal erzählt, als er betrunken war. An jenem Tag haben wir ein Schiff gekapert, auf dem eine alte Frau namens Eustacia mitfuhr.


  Als er ihren Namen hörte, erschütterte ihn das so sehr, dass er zur Flasche griff. Wahrscheinlich ist Ihnen schon aufgefallen, dass Gideon nicht viel trinkt. Ich vermute, dass er Angst hat, einmal so zu enden wie sein Vater. Jedenfalls erzählte er mir damals, dass seine Mutter Eustacia hieß. Zumindest hatte seih Vater ihm das gesagt, als er betrunken gewesen war. “ „Gideon hat mir ein wenig von seinem Vater erzählt. Das muss ja ein entsetzlicher Mann gewesen sein.“


  „Ja, das war er auch. Gideon hasste ihn. Aber seine Mutter hasste er noch mehr. Er warf ihr vor, ihn bei diesem schlimmen Vater zurückgelassen zu haben.“


  „Das verstehe ich nicht ganz. Wie konnte die Tochter eines Duke einen Mann wie Gideons Vater kennen lernen? War sein Vater nicht Amerikaner?“


  „Nein. Sein Vater war englischer Abstammung genauso wie


  Sie. Offenbar war er Eustacias Lehrer. Er muss recht viel Charme gehabt haben, da er sie dazu bringen konnte, mit ihm durchzubrennen.“ Silas’ Miene wurde grimmig. „Doch nachdem sie Gideon geboren hatte, hatte sie das armselige Leben mit Elias Horn satt. Sie bat ihre Familie, sie wieder aufzunehmen, und die Familie stimmte zu.“ Silas sah Sara über seine Pfeife hinweg an. „Aber man bestand darauf, dass sie ihren Sohn zurückließ. “


  „O nein“, stieß Sara erschrocken aus. „Das kann doch nicht wahr sein!“ Als Silas bedauernd nickte, fragte sie: „Aber warum?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht, um den Skandal zu vertuschen. Womöglich glaubten sie, es würde ihnen leichter gelingen, wenn Elias und Gideon nicht in Erscheinung traten. Wer weiß schon, was in den Köpfen englischer Adliger vor sich geht?“


  Sara zuckte zusammen. Sie wusste, dass dies keine Kritik von ihm war, aber es zeigte ihr deutlich, wie misstrauisch die gesamte Besatzung der Satyr ihren Landsleuten gegenüber eingestellt war. Sicherlich war diese Feindseligkeit während der amerikanischen Revolution genährt worden, die wahrscheinlich ungefähr um Gideons Geburt herum geendet hatte.


  Doch für Gideon war es um viel mehr gegangen. Als sie sich daran erinnerte, wie bitter Gideon von seiner Mutter gesprachen hatte, fühlte sie sich ganz elend. Kein Wunder, dass er „ihresgleichen“ hasste. Kein Wunder auch, dass es ihm so schwer fiel, ihr zu vertrauen.


  Trotzdem war sein Misstrauen nicht ganz gerechtfertigt. Sie würde niemals ihr Kind verlassen, wie auch immer ihre Familie dazu stehen mochte. Sie verstand nicht, wie Eustacia das hatte tun können.


  „Hat er sie jemals zu finden versucht, um ihre Seite der Geschichte zu hören?“ fragte sie.


  „Wenn ja, dann hat er es mir nicht erzählt. Aber das wäre auch kaum möglich gewesen. Sein Vater ging mit ihm nach Amerika, als er noch ganz klein war. Er wollte mit dem Kind neu anfangen. Doch seine Frau quälte ihn noch immer, und er ertränkte seinen Kummer in vielen Nächten im Alkohol. Gideon hat mir mal gesagt, dass sie während seiner Kindheit in


  fünfzehn verschiedenen Städten gelebt hätten. Wegen seiner Trunksucht konnte sein Vater keine seiner Anstellungen als Lehrer halten.“


  Das erklärte, warum Gideon sich so verzweifelt gewünscht hatte, sich auf Atlantis niederzulassen. Er hatte nie ein Zuhause gehabt, und er war entschlossen, Atlantis zu seiner Heimat zu machen. Er sehnte sich nach einem Ort, an dem er sich geborgen fühlte, und jemand, dem er etwas bedeutete, obwohl er das vermutlich nie offen zugeben würde.


  „Warum ist er zur See gegangen? Weil sein Vater ihn geschlagen hat?“


  Silas schüttelte den Kopf. „Er hatte keine Wahl. Sein Vater trank sich zu Tode, als Gideon dreizehn war, und Gideon ging zur See, um nicht zu verhungern.“


  „Mit dreizehn?“ Ein entsetzlicher Schmerz drohte, sie zu überwältigen. Mit dreizehn war sie von einer liebevollen Mutter und einem freundlichen Stiefvater verwöhnt worden. Sie hatte alles bekommen, was sie sich wünschte, während Gideon sich in der Kälte auf einem Schiffsdeck zusammengekauert, Botengänge gemacht und anderen Besatzungsmitgliedern die Stiefel geputzt hatte.


  Ihr Gesicht musste ihre Gefühle widergespiegelt haben, denn Silas' Stimme war sanft, als er ihr antwortete: „Es war nicht ganz so schlimm, Mädchen. Die Arbeit als Kabinensteward hat ihn erwachsen werden lassen, und das war ganz in Ordnung, meinen Sie nicht auch?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie drehte den Kopf weg, um sie zu verbergen. Es quälte sie, dass sie Gideon grundlos der Grausamkeit bezichtigt hatte. Wenn jemand Grausamkeiten erfahren hatte, dann war er es gewesen.


  Er war roh. Zwar hatte er sie alle gegen ihren Willen gekapert, und das lastete sie ihm auch noch immer an. Doch er hatte es in der guten Absicht getan, eine Kolonie zu gründen, deren Menschen in Frieden miteinander lebten, einander achteten und das Eigentum des anderen nicht antasteten.


  Sie hatte ja schon gesehen, wie gut er seine Leute führen konnte. Er hörte immer beide Seiten an und regelte Streitigkeiten gerecht. Gideon hatte sein Versprechen gehalten, dass die Frauen respektvoll behandelt würden, und er hatte diese Regel mit eiserner Hand durchgesetzt.


  Als sie ihren Unterricht fortsetzen wollte, hatte er sie mit seiner Zustimmung verblüfft. Er hatte sogar in seinem erst halb fertigen Haus geschlafen und seine Kajüte und sein bequemes Bett Molly, die kurz vor der Niederkunft stand, und ihrer Tochter Jane zur Verfügung gestellt.


  Er war bei weitem nicht der entsetzliche, bösartige Mann, für den sie ihn anfangs gehalten hatte. Und das machte ihn für sie noch weit gefährlicher.


  „Sie mögen ihn, nicht wahr, Sara?“ unterbrach Silas ihre Gedanken.


  Sie wischte sich die Tränen fort und nickte zögernd. „Aber er hasst mich, weil ich eine englische Adlige bin wie seine Mutter.“


  „Nein.“ Silas Stimme klang freundlich. „Gideon mag zwar verbittert sein, dumm ist er jedoch nicht. Er kann eine gute Frau erkennen. Ich vermute, dass er Sie auf seine Art mag.“ „Aber warum hat er mir dann nichts von ihr erzählt?“ sprudelte Sara heraus. Es verletzte sie, dass er ihr nicht genug, vertraut hatte. „Er hat mir von seinem Vater erzählt, doch er hat sich geweigert, über seine Mutter zu sprechen, auch nachdem wir . ..“ Sara brach den Satz errötend ab. „Weil er glaubt. . . dass ich wie sie bin, nicht wahr? Er ist der Ansicht, dass mir meine Familie und die Privilegien, die ich in London genossen habe, am wichtigsten sind. Deshalb will er mir nichts anvertrauen.“


  „Das stimmt nicht. Vielleicht hat er das anfangs geglaubt, doch jetzt nicht mehr. Dessen bin ich mir ganz sicher. Er hält Sie für das, was Sie sind.“


  „Und das wäre?“


  „Die Frau, die er braucht... die Frau, die die Härte, die seine Mutter in ihm hinterlassen hat, aufweichen kann.“


  Das kann ich nicht, wollte Sara schreien. Selbst wenn er es zuließe, würde ich hier nicht so lange bleiben, um ihm das zu sein, was er braucht. Ich werde ihn genauso verlassen wie seine Mutter. Ich werde fortgehen, wenn Jordan kommt.


  Doch sie wollte nicht fortgehen und wollte ihn auch nicht | verlassen. Zum ersten Mal, seit Petey weg war, erkannte sie die Wahrheit. Sie wollte nicht in das schmutzige und triste London zurückkehren. Sie wünschte sich, hier zu bleiben, die Frauen weiter zu unterrichten, die Kolonie wachsen zu sehen und, ja, auch mit Gideon zusammen zu sein. Sie würde seine Schmerzen lindern und sein Herz heilen.


  Und davon konnte sie Silas nichts sagen.


  „Wenn er nicht mit Ihnen über all diese Dinge spricht, sollten Sie mit ihm reden“, meinte Silas.


  „Mit ihm reden? Worüber denn?“


  „Was Sie fühlen. Was Sie möchten. Es hat mich sehr viel Mut gekostet, um mich mit Louisa über. . . nun über alles Mögliche zu unterhalten. Doch Gott sei Dank habe ich es getan, sonst hätte ich sie nicht zur Frau bekommen.“


  „Ich kann mit Gideon darüber nicht reden.“ Wie konnte sie ihm sagen, was sie wollte, wenn sie sich selbst noch gar nicht richtig klar über alles war. Und wie sollte sie ihm ihre Gefühle offenbaren, wenn sie ihn eines Tages verlassen würde?


  Schnell stand sie auf und ging zur Tür. „Entschuldigen Sie, Silas, ich muss jetzt gehen.“


  „Warten Sie!“ Als sie innehielt und sich ihm zuwandte, nahm er einen Eimer und hielt ihn ihr entgegen. „Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Der muss zu Gideons neuem Haus gebracht werden. Er hat heute Morgen darum gebeten, weil er damit Hobelspäne wegbringen möchte.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, Silas, dass ich mit Gideon jetzt nicht sprechen kann."


  „Oh, das ist schon in Ordnung. Das müssen Sie nicht. Er ist nicht in seinem Haus. Er ist mit Barnaby zum Fischen auf der anderen Seite der Insel unterwegs.“ Als sie zögerte und Silas misstrauisch ansah, deutete er auf sein Holzbein. „Das ist ein weiter Weg für mein Bein, und Gideon braucht ihn später.“ „Na gut.“ Sie nahm den Eimer. Nur um Silas zu beschwichtigen, dachte sie, damit ich hier Weggehen kann. Sie musste von hier fort, ehe sie ihm noch ihr Herz ausschüttete und ihm ihr Dilemma in allen Einzelheiten schilderte.


  Silas meinte es gut, doch er konnte ihr die Entscheidung nicht abnehmen, was sie tun sollte. Sie allein musste sich entscheiden.


  21. KAPITEL


  Gideon saß auf einer Bank in seinem halb fertigen Haus und rundete die Ecken eines Brettes ab, das er als Regalbrett in der kleinen Küche verwenden wollte, die er für Sara baute.


  Sie war als Überraschung gedacht, doch langsam bekam er Zweifel. Drei Wochen waren schon vergangen, und er war von seinem Ziel, Sara für sich zu gewinnen, noch weit entfernt. Sie war ihm gegenüber weicher geworden, und manchmal verhielt sie sich fast wie eine Ehefrau. Als er vor zwei Abenden zum Haus zurückgekehrt war, stellte er fest, dass alle seine Sachen gewaschen und geflickt waren. Er wusste, dass Sara es getan hatte, weil Barnaby sie am Morgen sein Haus hatte betreten sehen. 


  Wenn er sich in der Hitze abschuftete, brachte sie ihm einen Eimer kaltes Wasser, wenn sie glaubte, dass er es nicht bemerkte. Und von Silas wusste er, dass sie Louisa immer bat, Gideons Lieblingsgerichte zuzubereiten. Er hatte nie die Aufmerksamkeiten kennen gelernt, die die meisten Jungen von ihren Müttern und danach von ihren Ehefrauen bekommen hatten. Diese neue Erfahrung, dass jemand sich um sein Wohlergehen kümmerte, gefiel ihm sehr.


  Das Problem war, dass sie nicht über seinen Wunsch, sie zu heiraten, sprechen wollte, auch wenn er dieses Thema ganz bewusst anschnitt. Offenbar hatte seine ungeschickte Werbung sie nicht sonderlich beeindruckt. Aber woher sollte er wissen, wie man einer Frau den Hof machte? Er hatte nie eine Liebste gehabt, sondern sich nur gelegentlich Huren ins Bett geholt. Danach hatte er sich immer unerfüllt und enttäuscht gefühlt.


  Trotzdem hatte er die Hoffnung für sich und Sara noch nicht aufgegeben. Als sie ihn heute beim Baden überraschte, dachte er, dass sie endlich ihre mädchenhaften Skrupel überwunden


  hätte. Doch dann floh sie vor ihm und wich ihm den ganzen Tag über aus.


  Seine rechte Hand rutschte plötzlich ab, und er schürfte sich die Knöchel der linken Hand an dem Schleifstein auf. Leise fluchend warf er das Brett und den Stein beiseite. Verflucht sei diese Frau und ihr Zögern. Kalte Bäder waren ihm nun schon zur Gewohnheit geworden. Er ging erregt zu Bett und wachte genauso erregt wieder auf.


  Dass es mit Sara so schwer sein würde, hatte er nicht gedacht. Er hatte schon Monate ohne eine Frau auf See verbracht, und dabei hatte er sich nie so elend gefühlt wie in den vergangenen drei Wochen. Doch es war etwas ganz anderes, seine einsamen Tage auf dem Meer zu verbringen, als sich ständig in Gesellschaft der einzigen Frau aufzuhalten, die er haben wollte und nicht berühren durfte. Er musste an sich halten, sie nicht zu packen und zu küssen, wenn er sie abends an ihrer Kabinentür verließ.


  Aber sie zu verführen kam nicht infrage. Er musste an seinem Plan festhalten und hoffen, dass sie vor Ende des Monats einlenken würde.


  Er stand auf, reckte sich und drehte sich um, um das Brett wieder aufzuheben. Da sah er sie im Hauseingang stehen - mit erschrockenem Blick und einem leeren Eimer in der Hand. „Was machst du denn hier?“ sprudelte sie hervor.


  Ihre Verwirrung ließ ihn lächeln. „Hast du vergessen, dass dies mein Haus ist?“


  „Ja, aber Silas sagte . . .“ Sie sprach nicht weiter, blickte auf den Eimer herab und murmelte: „Verflucht sei dieser Einmischer!“


  „Welcher Einmischer?“


  „Silas, dieser elende Lügner. Er sagte mir, du würdest diesen Eimer benötigen. Er bat mich, ihn hierher zu bringen und sagte, du seist mit Barnaby zum Fischen gegangen. Er hat wohl nur deshalb gelogen, um uns zusammenzubringen.“


  Ich danke dir, Silas, dachte Gideon. Er ging ihr einen Schritt entgegen, freute sich, dass sie nicht wie heute Morgen wieder davonlief, und überlegte, was er sagen könnte, um sie zum Dableiben zu bewegen. „Warum sollte Silas uns zusammenbringen wollen? So etwas hat er ja noch nie getan.“ Ihre Reaktion überraschte ihn. Sie errötete tief. „Weil er und ich . . . uns über dich unterhalten haben.“ Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Wir sprachen von deiner Mutter.“ Gideon erstarrte. Die Freude über ihre Anwesenheit verschwand sofort. Silas hatte ihr von seiner Mutter erzählt? Dieser verdammte alte Narr. Wenn er ihn zu fassen bekäme, würde er ihm jedes einzelne Barthaar ausreißen. Wie konnte er so etwas wagen?


  Verstimmt drehte Gideon sich um, nahm den Schleifstein und den Krug mit Sand und ging in den anderen Raum hinüber, sein Schlafzimmer. Sie hatte ihn noch nie betreten, und er hoffte, dass sie es auch jetzt nicht wagen würde. Das Letzte, über das er mit Sara sprechen wollte, war seine treulose Mutter.


  Doch Sara folgte ihm ganz bedenkenlos. „Er hat mich doch nicht angelogen, oder? Ist deine Mutter wirklich eine englische Adlige? Die Tochter eines Duke?“


  „Ja.“ Gideon ging zum Fenster und blickte starr hinaus. „Hat Sie dich und deinen Vater wirklich verlassen?“ Gideon stöhnte auf. Verflucht noch mal. Er umfasste den Schleifstein so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Er fühlte Saras Mitleid. Deshalb hatte er ihr ja auch nichts erzählt. Er wollte nicht, dass sie ihn bedauerte, wenn er sich ganz andere Gefühle von ihr wünschte.


  „Hat sie?“ wiederholte Sara.


  Der Stein donnerte zu Boden, als Gideon sich ihr zuwandte. „Ja.“


  Wie erwartet, sah sie erschrocken aus. Aber auch Mitleid spiegelte sich in ihren Augen, vor dem er zurückzuckte.


  „Hast du sie jemals gesucht?“ fragte Sara. „Vielleicht hat sie es später bereut. Womöglich . . .“


  „Glaub mir, sie hat es nicht bereut.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es einfach.“


  „Ach, nur weil sie dich einmal verlassen hast, hast du sie aus deinem Leben verbannt und niemals . . . “


  „Sie hat einen Brief geschickt.“ Der Schmerz überfiel ihn und drohte, ihn zu überwältigen. Eigentlich sollte er das Ganze doch mittlerweile überwunden haben. Warum tat es denn dann noch immer so weh? Er sprach weiter, weil er wusste, dass Sara erst Ruhe geben würde, wenn sie alles wusste.


  „Als ich zehn war, erkundigte ich mich beim britischen Konsulat nach ihr. Ich wusste nur ihren Vornamen, daher dachten sie, dass ich log . . . oder dass mein Vater mich belogen hatte, als er mir von ihr erzählt hatte. Sie haben mir unmissverständlich mitgeteilt, dass eine englische Lady niemals mit ihrem Lehrer durchbrennen würde.“


  Er war für diesen Besuch beim Konsulat von seinem Vater noch härter als sonst geschlagen worden. Der Konsul hatte Elias Horn wohl von Gideons heimlichem Besuch berichtet, weil er annahm, dass Elias ihn aus schändlichen Gründen dazu angestiftet hatte. Er hatte den Mann drohend aufgefordert, seinen missratenen Sohn vom Konsulat fern zu halten.


  „Einige Monate später bekam das Konsulat einen Brief für meinen Vater“, fuhr Gideon eisig fort. „Ich vermute, dass der Konsul sich tatsächlich die Mühe gemacht hat, sie aufzuspüren. Er war von meiner Mutter. Sie schrieb, dass sie . . . nichts mit mir zu tun haben wolle.“ Gideon konnte die Worte kaum aussprechen. „Ein paar Jahre danach erfuhr mein Vater .. . dass sie tot sei und die Familie keine weiteren Kontakte mit uns beiden wünsche. Danach trank sich mein Vater zu Tode. “


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Gideon schon seine kindlichen Hoffnungen begraben, seine Mutter zu finden und sie dazu zu bringen, ihn wieder zu sich zu nehmen. Er hatte die Schläge seines betrunkenen Vaters schweigend erduldet, weil er wusste, dass Elias ihn nur so hart bestrafte, weil er ihr Sohn war, was er ihm oft genug vorgehalten hatte. Damals schwor Gideon, sich eines Tages an allen Engländern zu rächen für ihr dünkelhaftes Verhalten und ihre fehlende Moral und auch dafür, dass sie tun konnten, was sie wollten.


  Und er hatte seinen Schwur gehalten. Bis Sara auftauchte. Sara hatte alles verändert.


  „Aber hat sie dir denn nichts hinterlassen?“ beharrte Sara. „Ein Testament? Irgendein Zeichen, dass sie ihre Handlungen bedauerte?“


  Es irritierte ihn, dass sie nicht glauben wollte, dass eine Engländerin zu einem so abscheulichen Verhalten fähig war. Wütend nahm er seinen Gürtel ab und warf ihn ihr vor die Füße. „Die Gürtelschnalle ist das Einzige, was sie mir hinterlassen hat, aber ich bin sicher, dass sie das nicht beabsichtigt hatte.


  Ehe ich das Schmuckstück zu einer Schnalle umarbeiten ließ war es ihre Brosche.“


  Sara hob den Gürtel auf. Langsam drehte sie die Schnalle hin und her. Er beobachtete, wie sie über den Ring aus Diamanten fuhr und über das massive Mittelteil aus Onyx, in das ein Pferdekopf eingraviert worden war.


  „Du hast sicherlich schon viele teure Broschen gesehen“ sagte er noch immer voller Bitterkeit. „Bestimmt besitzt du selber einige.“


  „Ja. Allerdings habe ich sie mir nicht gewünscht. Ich bekam sie einfach . . . weil ich die Stieftochter eines Earl war. Traurig sah sie ihn an. „Warum hast du sie behalten, wenn du deine Mutter so sehr gehasst hast?“


  Er versuchte vergeblich, das mit einem Schulterzucken ab- | zutun, doch mit ihrer Frage riss sie eine alte Wunde auf, und da war es schwierig, unbekümmert zu bleiben. „Als ich fünf war, fragte ich ständig, warum ich keine Mutter hätte. Da zeigte mein Vater mir die Brosche und erzählte mir die ganze Geschichte. Einige Tage später habe ich sie gestohlen und behalten. Weißt du, ich wollte niemals glauben, dass . . .“


  Gideon sprach den Satz nicht zu Ende. Er hatte nie glauben wollen, dass seine Mutter ihn absichtlich verlassen hatte. Das wäre für das fünfjährige Kind, das er damals war, viel zu schmerzlich gewesen. „Nachdem ich Jahre später die ganze Wahrheit erfahren habe, behielt ich die Brosche als Erinnerung an das, was sie getan hatte, und was für eine Frau sie gewesen war.“


  „Ich verstehe nicht, wie eine Mutter es fertig bringt, ihren Sohn zu verlassen?“ Saras Stimme klang so traurig, dass er es kaum ertragen konnte.


  Deshalb sprach er schroffer weiter, als er wollte. „Ich vermute, dass sie all die Dienstboten vermisst hat, die sie auf einen Wink hin versorgten. Sie vermisste die teuren Kleider und den Champagner und gut gefederte Kutschen. Sie vermisste die Juwelen, mit denen sie sich für die Abendgesellschaften behängte . . .“


  Gideon drehte sich um und schaute über die Insel hinweg. Seine Insel. Er atmete mehrmals tief durch und ließ sich von der milden Luft von Atlantis beruhigen. Nur Atlantis konnte ihn von dem Schmerz über den Verrat seiner Mutter befreien,


  Als Gideon weiterredete, war er froh, dass er ruhiger klang. „Mein Vater hatte ihr nicht viel zu bieten. Er konnte für ein anständiges Leben sorgen, doch das reichte nicht an das heran, was sie gewohnt war. Als sie ihn kennen lernte, trank er noch nicht. Das hat er mir jedenfalls gesagt. Er begann erst zur Flasche zu greifen, nachdem sie ihn verlassen hatte.“ Wütend fuhr Gideon fort: „Vermutlich verstand er nicht, warum ein Ehemann und ein Sohn nicht mit einem großen Haus, in dem fünfzig Dienstboten herumliefen, und Diamantbroschen von der Größe ihrer entzückenden, hochwohlgeborenen Faust konkurrieren konnten.“


  Sara schwieg lange. Erst nach einer Weile erklärte sie leise: „Ich bin nicht wie sie, Gideon. Ich weiß, dass du das annimmst, aber . . .“


  „Hör auf, Vermutungen über mich anzustellen, Sara!“ Wütend drehte er sich zu ihr um. „Mir ist völlig klar, dass du nicht wie sie bist, verflixt noch mal! Glaub mir, meine Mutter wäre nie mit verurteilten Frauen gereist. Sie hätte sich auch nicht mit einem Piraten über Aristophanes unterhalten. Sie wäre beim Anblick der Schlange in Ohnmacht gefallen, und sie hätte ganz bestimmt auch nicht beim Feuerlöschen geholfen!“


  Er atmete schnell und blickte Sara in die Augen. „Aber all die englischen Adligen, die ich kennen gelernt habe, hätten das auch nicht getan. Die meisten Frauen und Töchter von Earls, die auf den von mir angegriffenen Schiffen fuhren, hatten wenig Rückgrat und noch weniger Intelligenz.“


  „Kannst du ihnen das übel nehmen? Sie haben sich wahrscheinlich alle schrecklich gefürchtet.“


  Sie sagte das verteidigend, was ihm ein Lächeln entlockte. Es war typisch für Sara, sich für Frauen einzusetzen, die sie nicht einmal kannte. „Vielleicht. Aber du nicht. Du hast mir mit der Faust gedroht und mir die Meinung gesagt. Finde dich damit ab, Sara, dass du keine normale englische Adlige bist.“


  „Aber wenn du mich. . . nicht für das hasst, was ich bin, warum hast du dann nicht . , . ich meine . . .“ Sie sprach nicht weiter, weil sie spürte, wie ihre Wangen schon wieder brannten.


  Aufmerksam sah er sie an. Sicherlich wollte sie nicht das sagen, was er dachte. „Warum habe ich nicht was, Sara?“ fragte er vorsichtig.


  „Nichts.“


  Enttäuschung stieg in ihm hoch. „Weshalb kannst du es nicht zugeben? Warum tust du so, als wolltest du mich nicht, und machst es uns beiden so schwer?“


  „Weil es sich nicht gehört, dass ich dich will!“ Verzweifelt sah sie ihn an. „Ich darf dich nicht begehren! Es ist nicht recht!“


  „Warum? Weil du die Tochter eines Earl bist und ich nur ein Pirat?“ Er drehte sich um und umklammerte das Fensterbrett mit beiden Händen. „Vielleicht habe ich mich doch in dir geirrt. Bei den Frauen kannst du vergessen, dass sie das Gesetz gebrochen haben und unter deinem Stand sind. Doch bei mir . . .“


  „Das habe ich gar nicht gemeint! Es ist nur so, dass . . .“


  Ihr Zögern schmerzte ihn nur noch mehr. Er fühlte, dass sie sich ihm näherte. Behutsam legte sie ihm die Hand auf den Arm, und Gideon zuckte vor ihr zurück. „Nein“, flüsterte er rau. „Wenn du nicht in mein Bett kommst, dann fass mich auch nicht an.“


  „Aber Gideon. . ."


  Er ergriff ihre Hand, drehte sie ihr auf den Rücken und zog Sara an sich. „Erinnerst du dich, was du heute Morgen am Fluss gesehen hast, Sara? Das macht ein Mann nur, wenn er ein unstillbares Verlangen nach einer Frau hat, die ihn nicht will.“


  „Ich will dich doch“, flüsterte sie, während ihre Wangen sich dunkelrot färbten. „Wirklich. Ich begehre dich so sehr, dass ich es kaum ertragen kann.“


  „Aber es wäre dir lieber, wenn es nicht so wäre“, entgegnete


  er.


  „Ja, das bestreite ich nicht. Ich verachte, was du in deinem Leben getan hast - die Schiffe, die du dir gewaltsam angeeignet hast und auch, dass du uns alle entführt hast. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass solche Sachen unrecht sind. “


  Schweigend sah er sie an. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich schuldig für seine Missetaten. Er hatte nach seinen Prinzipien gehandelt, und seine Regierung hatte die ;


  meisten seiner Taten gebilligt. Doch das machte sie in ihren Augen nicht besser. Und plötzlich wünschte er sich, er könnte


  - nur um ihretwillen - diese Jahre auslöschen.


  „Doch auch wenn ich mir sage, dass es falsch ist, dich zu begehren“, fuhr sie sanft fort, „kann ich dennoch nichts dagegen tun. Es ist so natürlich für mich wie . . . wie . . .“ Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „. . . Menschen über ihre Sünden zu belehren. Gideon, ich möchte dich mehr als alles andere. Und ich bin bereit, den Rest zu vergeben.“


  Obwohl ihre Worte ihn erfreuten, konnte er ihr dennoch nicht restlos glauben. „Das sagst du nur, weil du mich für das bedauerst, was meine Mutter mir angetan hat. Du hast mir deutlich genug gesagt, dass du keinen Gesetzlosen in deinem Bett haben möchtest, einen Mann, der Frauen entführen musste, um Ehefrauen für seine Besatzung zu finden, einen Mann, dem es Spaß macht, Juwelen zu stehlen von . . .“


  Sie beendete seine bitteren Worte mit einem Kuss und drängte ihren geschmeidigen Körper an seinen, während sie sich an seinen Schultern festhielt. Er rührte sich nicht, doch das Blut pochte ihm in den Schläfen.


  „Sara“, warnte er, als sie sich von ihm zurückzog. „Mach das nicht. Du weißt nicht, was du willst.“


  „Das weiß ich genau.“ Sie ließ die Finger über die nackte Haut seiner Schultern gleiten, und ihre Augen waren in dem schwächer werdenden Nachmittagslicht von einem leuchtenden dunklen Braun. „Ich möchte, dass du mich liebst. Du hast gesagt, dass ich das nächste Mal darum bitten müsse. Nun bitte ich also darum.“ Ihre Stimme zitterte. „Liebe mich, Gideon. Bitte.“


  Das so süß ausgesprochene „bitte“ brachte ihn fast um den Verstand. Sein Herz raste, doch er rührte sich noch immer nicht. „Das reicht mir nicht mehr. Ich möchte dich zur Frau haben, Sara. Das will ich. Und wenn du das nicht sein kannst . . .“


  „Ich kann.“ Einen Moment lang schien ihre Antwort sie selbst zu überraschen. Gleich darauf wurde ihre Miene entschlossen. „Ich will es. Ich werde dich heiraten und dir helfen, Atlantis zu der Kolonie zu machen, so wie du sie dir vorstellst.“


  Er konnte ihr kaum glauben. Wie oft hatte er schon davon geträumt, darauf gehofft? Spielte sein Verstand ihm jetzt Streiche?


  „Willst du mich heiraten, Gideon Horn, du gefürchteter Piratenlord der Meere?“ fragte sie gespielt spöttisch.


  In diesem Moment brach seine innere Kontrolle zusammen. Er antwortete ihr damit, dass er sie in die Arme zog, seinen Mund auf ihren presste. Sein Kuss, das wusste er genau, war zu hart und zu wild. Doch er vermochte nichts dagegen zu tun. Endlich gehörte sie ihm! Sara war seine Frau. Und er | verlangte so sehr nach ihr, dass er sich kaum zurückhalten konnte, gleich hier über sie herzufallen.


  Doch er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sara legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn, während ihre Zunge gegen seine stieß. Ihr Mund war heiß und süß, und er konnte nicht genug von ihm bekommen. Er knabberte an ihrer Unterlippe und saugte dann daran, um den leichten Schmerz wieder zu lindern.


  Ihre kleinen festen Brüste pressten sich an seinen harten, muskulösen Oberkörper, und er war verrückt danach, sie zu berühren. Er ließ die Hand in den Ausschnitt ihres Kleides gleiten, umfasste erst die eine, dann die andere Brust und liebkoste sie, bis er Sara stöhnen hörte.


  Dann löste er sich von ihrem Mund und zog mit den Lippen eine heiße Spur bis zum Ansatz ihrer Brüste. Er genoss den salzigen Geschmack ihrer Haut, küsste die sanften Rundungen, ließ die Zunge um eine Knospe kreisen, ehe er fest daran saugte.


  Lustvoll stieß sie einen kleinen Schrei aus, und Gideon spürte, dass sie sich an ihn drängte.


  „Gideon . . . o Gideon, ja“, flüsterte sie und feuerte ihn damit nur noch mehr an.


  Nur mit Mühe konnte er die Hände und Lippen so lange von ihr lassen, dass er sagen konnte: „Wir sollten zum Schiff zurückgehen, in deine Kabine .. .“


  „Nein!“ Sie ließ die Hände zu den Knöpfen seiner Hose gleiten und bemühte sich atemlos, sie zu öffnen. „Nein, wir wollen uns hier in unserem Haus lieben.“


  Unser Haus. Dann war es doch kein Traum. Sie war hier bei ihm - und sie hatte versprochen, für immer bei ihm zu bleiben.


  Er zerrte an den Bändern ihres Oberteils, bis er die Schleifen gelöst hatte, und schob ihr den dünnen Stoff über die Arme, um ihre Brüste ganz zu entblößen.


  Zwischen Küssen und Liebkosungen und dem Flüstern von Koseworten brauchten sie für das Ausziehen viel länger, als ihm lieb war, doch das machte ihm nichts mehr aus, als sie ihn so strahlend anschaute und sich ihm so willig hingab.


  Nachdem sie beide nackt waren, standen sie neben der Schlafmatte, die er aus dem Frachtraum mitgebracht hatte.


  Doch er rührte sich nicht und versuchte, seine Lust unter Kontrolle zu bekommen.


  „Was ist los?“ flüsterte sie, als er sie ein Stück von sich wegschob.


  „Ich möchte, dass wir uns sehr viel Zeit füreinander nehmen.“ Er kniete auf der dünnen Matte nieder, nahm ihre Hand und zog Sara so dicht zu sich, bis sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war. „Ich wünsche mir, dass du dich immer daran erinnerst.“


  „Was meinst du?“ Sie seufzte lustvoll, als er mit den Fingern über die dichten, feuchten Locken zwischen ihren Beinen tastete. Zitternd umfasste sie seine Schultern und sah ihn mit sinnlich verhangenem Blick an. „Was willst du . . .“ Sie sprach nicht weiter, sobald er sie zwischen den Schenkeln küsste, genau auf die weichen Hautfalten, die er entblößt hatte. Erregt stöhnte sie auf. „O Gideon . . . Gideon . . .“


  Anfangs liebkoste er sie langsam und erforschte jede Einzelheit mit der Zunge, den Lippen und Zähnen. Als er spürte, dass sie ihren Kopf an sich drückte, verwöhnte er sie noch aufreizender, kühner, bis das Verlangen, selbst in sie einzudringen, geradezu übermächtig wurde.


  Sie war heiß und feucht, und ihr Moschusgeschmack machte ihn rasend. Er umfasste ihre Oberschenkel immer härter. Fast sehnte er sich brennend danach, mit ihr zu verschmelzen, doch er wollte etwas anderes noch viel mehr... sie an sich binden, damit sie nie bereute, sich für ihn entschieden zu haben. Deshalb machte er weiter, bis er spürte, dass sie unter seinem Mund zu zucken begann und Erfüllung fand. „O mein Liebling“, brachte sie unter Stöhnen auf dem Höhepunkt der Lust hervor.


  Erst dann zog er sie auf die Matte herab, drang in sie ein und spannte die Muskeln an, als er tief in sie hineinstieß. Er wollte auch ihre Seele erreichen, damit sie ihn nie verließ. Sie würde für immer bei ihm bleiben. Dafür würde er sorgen.


  Sie bäumte sich auf, warf den Kopf zurück und umfasste seine Arme, um ihn festzuhalten. Oh, sie fühlt sich so wundervoll eng und warm an, dachte er, als sie sich gemeinsam in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen begannen. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, und er war kurz davor, sich in ihr zu ergießen, doch er hielt sich so lange zurück, bis sie sich anspannte. Dann erreichten sie nach einem wilden Ritt gemeinsam den Gipfel der Ekstase.


  Er wusste nachher nicht mehr, wie lange er auf ihr, in ihr dalag. Es konnten nur Minuten gewesen sein, doch es fühlte sich an wie Stunden, in denen er mit ihrem Körper verschmolzen war. Er hörte ihr flaches Atmen, spürte ihre schweißnasse Haut unter sich.


  Nachdem die Leidenschaft abgeebbt war, glitt er neben sie, das Gesicht ihr zugewandt. Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Beine um seine. Dann fuhr sie mit der Hand über die Haarwirbel, die sich um seine flachen Brustwarzen kringelten.


  Sein Blick fiel auf das silberne Medaillon, das sie immer um den Hals trug, und plötzlich wollte er alles von ihr wissen. Er berührte es mit dem Finger. „Was für ein hübsches Medaillon. Von wem hast du es bekommen?“


  „Von meiner Mutter.“ Ein scheues Lächeln erschien auf Saras Gesicht. „Es enthält eine Haarlocke von ihr. Vielleicht ist es dumm, dass ich es trage, aber . . .“


  „Überhaupt nicht. Du und deine Mutter müsst euch sehr nahe gestanden haben.“ Er beneidete sie darum, doch der Kummer über den Verrat seiner Mutter schien plötzlich weniger groß zu sein.


  „Ich vermisse sie sehr. Ich konnte ihr immer alles anvertrauen, und sie hat mir gute Ratschläge erteilt. “


  Er schaute sich in der unzureichend ausgestatteten Schlafkammer um, in der sie lagen, und plötzlich wünschte er, dass sie größer und besser wäre. „Was hätte wohl deine Mutter von all dem hier . . . und von uns gehalten?“


  Sara strich mit einem Finger an seiner Brust herunter. „Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich denke, dass sie zugestimmt hätte. Meine Mutter war warmherzig und tolerant, und sie konnte Männer gut einschätzen. Als ich mich von Oberst Taylor habe blenden lassen, hat sie mir sofort gesagt, dass er nicht gut für mich sei. Aber ich glaube, dass sie dich gemocht hätte.“


  Er empfand Freude über ihre letzten Worte, aber auch heftige Eifersucht. Sara hatte schon jemand anders gehabt? Besitzergreifend umfasste er sie und fragte: „Wer war Oberst Taylor?“


  Sie zog den Kopf ein und sah plötzlich unbehaglich aus. „Ein Mann, mit dem ich fast durchgebrannt wäre. Meine Familie mochte ihn nicht.“


  „Weil er kein Adliger war?“


  „Nein. Weil sie wusste, dass er ein Mitgiftjäger war. Jordan hatte einige Erkundigungen über ihn eingezogen und erfahren, dass er so gut wie kein Vermögen besaß. Als Jordan das meinem Stiefvater mitteilte, drohte er mir damit, mir keine Mitgift zu geben, wenn ich mich nicht von diesem Mann trennen würde.“ Gideon erstarrte und dachte an seinen Vater. „Nur weil ein Mann kein Geld hat, heißt das doch nicht, dass er dich nicht geliebt hat.“


  „Das dachte ich auch“, sagte sie zu seiner Überraschung. „Also ging ich zu Oberst Taylor und bot ihm an, mit ihm durchzubrennen. Ich sagte ihm, dass es mir egal sei, wenn man mich enterben würde.“


  Angespannt sprach sie weiter: „Offenbar war ihm das aber keineswegs gleichgültig. Er sagte ganz deutlich, dass er nicht die Mittel habe, eine Frau zu ernähren, die - wie er sich ausdrückte - ,nicht mehr als ihr hübsches Gesicht in die Ehe einbringe.“


  Gideon hörte den Schmerz in ihrer Stimme, und er wünschte sich inbrünstig, er könnte Oberst Taylor ausfindig machen und ihm einige Lektionen erteilen. „Der Mann war ein Narr, dass er sich die Chance, dich zu bekommen, entgehen ließ. Gott sei Dank hat dein Stiefbruder früh genug den wahren Charakter des Mannes herausgefunden.“


  Sie lag sehr still in seinen Armen. „Ja, Gott sei Dank.“ Dann fügte sie mit leiser Stimme hinzu: „Gideon, was wäre . . . wenn mein Bruder hierher kommen würde? Ich habe dir ja schon einmal gesagt, der er nicht ruhen wird, bis er mich gefunden hat.“


  Eine unvernünftige Bestürzung ergriff Gideon, die er damit beiseite schob, dass er sich sagte, dass kein Grund zur Besorgnis bestünde. „Ohne kundigen Führer wird er Atlantis niemals finden. Selbst die Leute auf den Kapverdischen Inseln kennen diese Insel nicht.“


  „Doch wenn er käme“, beharrte sie. „Was würdest du dann machen?“


  Er schaute ihr in die Augen. „Ich würde nicht zulassen, dass er dich mir wegnimmt, wenn du das meinen solltest. Mit jedem Mann würde ich kämpfen, der das versuchen würde.“ Plötzlich wurde Gideon wieder misstrauisch, und unwillkürlich fügte er bitter hinzu: „Oder hoffst du darauf, dass dich der Earl retten wird?“


  „Nein, natürlich nicht!“ Schuldbewusstsein spiegelte sich in ihren Augen wider, doch es verschwand so schnell, dass er nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Zärtlich streichelte sie seine Wange. „Als ich sagte, dass ich dich heiraten möchte, meinte ich das auch so. Aber ich vermisse meinen Bruder. Ich . . . ich würde ihn gern wissen lassen, dass es mir gut geht.“


  Ihre Worte berührten Gideon so schmerzlich, als hätte man ihm einen Pfahl ins Herz getrieben. Er ließ sie los und drehte sich auf den Rücken. „Ja, ihr englischen Adelsfrauen hängt sehr an euren Familien.“


  „Hör auf damit, Gideon.“ Sie legte den Kopf auf seine Brust. „Hör auf, mich mit deiner Mutter zu vergleichen. Ich werde dich nicht verlassen, wenn ich es verhindern kann. Ich meine ja nur, dass es keinen Schaden anrichten würde, wenn ich ! meinem Bruder einen Brief schickte, um ihn zu beruhigen und ihm mitzuteilen, dass ich glücklich verheiratet bin mit..."


  „Einem Piraten? Das wird ihn ebenfalls sehr glücklich machen“, bemerkte Gideon sarkastisch.


  „Mit einem ehemaligen Piraten. Immerhin bist du kein Mitgiftjäger. Du lässt mich ja nicht einmal nach Hause zurückkehren, ganz zu schweigen davon, dass du keinen Anspruch auf mein Erbe erhebst. “


  Er fühlte sich plötzlich schrecklich schuldig. „Sprich nicht vom Heimkehren. Du weißt, dass du das nicht kannst. Das würde Fragen aufwerfen. Sie würden von dir erfahren wollen, wo wir sind.“ Als sie ihn verletzt ansah, fuhr er hastig


  fort: „Ich behaupte ja nicht, dass du es ihnen sofort verraten würdest, doch wenn du es nicht sagtest, würden sie dich vielleicht so lange dort behalten, bis du nachgibst. Und falls man dich daran hindern sollte, hierher zurückzukehren, kann ich dir auch nicht folgen. Sie würden mich hängen.“


  Sie wurde bleich. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Gleich darauf hellte sich ihr Gesicht wieder auf. „Vielleicht könnten wir ja zusammen nach England fahren, verkleidet vielleicht. Wolltest du noch nie das Land kennen lernen, in dem du geboren worden bist? Deine Familie sehen . .".


  „Nie. Nicht, nach allem, was sie mir und meinem Vater angetan hat.“


  „Darum geht es ja jetzt nicht. . . bist du nicht ein wenig neugierig herauszufinden, ob dein Vater dir die ganze Wahrheit erzählt hat? Was wäre, wenn es noch eine andere Version gäbe? Was wäre, wenn deine Mutter fortgegangen wäre, weil er auch ihr gegenüber gewalttätig gewesen wäre . . .“


  „Dann hätte sie mich zurückgelassen, damit ich an ihrer Stelle geschlagen werde“, grollte Gideon. „Das wäre ja noch schlimmer als das, was er mir erzählt hat.“


  Das schien Sara zu verunsichern. „Nun, ja, aber es könnte ja auch etwas anderes gewesen sein . . .“


  „Nein, ich habe ihren Brief gelesen. “ Gideon hob Saras Kinn an, bis sie ihn anschaute. „Wozu all diese Fragen? Und warum das Gerede, nach England zurückzukehren, wenn du so froh darüber bist, mich zu heiraten?“


  Ein gezwungenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Es tut mir Leid, Gideon, aber ich mache mir einfach Sorgen um meinen Bruder und auch darüber, wie niedergeschlagen er gerade jetzt sein mag. Ich möchte dich nicht verlassen, sondern ihn nur beruhigen. “


  Gideon blickte sie lange an. Eine entsetzliche Verlustangst begann ihn wie ein tödliches Gift zu durchdringen. Wenn er ihr untersagte, sich mit ihrer Familie in Verbindung zu setzen, würde sie ihn dafür hassen. Das war ein Bedürfnis, das nie vergehen würde.


  Doch würde es ihr reichen, wenn er sie diesen Brief abschicken ließ?


  „Wenn ich ihm mitteile, dass ich in Sicherheit bin“, beharrte sie, „versucht er vielleicht nicht, mich zu finden.“


  „Wenn ich dein Bruder wäre, würde ich nicht eher ruhen, bis ich dich aufgespürt und den Schurken, der sich an dich herangemacht hat, aufgespießt hätte.“


  Sie wurde blass und presste die Finger an die Lippen. „Sag nicht so etwas. Ich würde nie zulassen, dass dir jemand etwas antut, und schon gar nicht mein Bruder.“


  Der plötzlich angstvolle Ausdruck in ihren Augen dämpfte seine eigene ein wenig. „Na gut. Du kannst deinem Bruder schreiben. Das wird schon keinen Schaden anrichten.“


  Sie legte die Arme um Gideon und schmiegte sich an ihn. „Danke, Gideon. Vielen, vielen Dank.“


  Weil er sich großzügig fühlte, lächelte er sie an und strich ihr liebevoll über das zerzauste rotbraune Haar. „Vielleicht wollen ja die anderen Frauen auch an ihre Familien schreiben.“


  Sie hob den Kopf und lächelte Gideon freudestrahlend an. „O Gideon, das würde ihnen so viel bedeuten! Die meisten haben natürlich niemand, aber einige würden bestimmt gern Verbindung mit ihren Familien aufnehmen. “


  „Einer meiner Männer kann die Briefe von Sao Nicolau aus aufgeben, wenn sie von dort den Geistlichen abholen.“ „Welchen Geistlichen?“


  Gideon gab ihr einen Kuss auf die sommersprossige Nase. „Ich kann mich doch schlecht selber trauen, oder? Ein anglikanischer Priester lebt auf Sao Nicolau, der vielleicht bereit ist, für einige Tage hierher zu kommen. Und einige der Frauen möchten vielleicht auch lieber von einem Gottesmann verheiratet werden.“


  „Das weiß ich nicht.“ Sara strich mit dem Finger über eine Narbe auf seiner Brust. „Ich vermute, dass die Hälfte von ihnen niemals einen Fuß über die Schwelle einer Kirche gesetzt hat.“


  „Also, Miss Willis“, neckte er sie, „Sie wollen doch nicht etwa zugeben, dass nicht alle ihrer heimgesuchten Gefangenen blütenreine Mädchen sind?“


  Die Stirn gerunzelt, bohrte sie ihm einen Finger in die Brust. „Sie, Sir, haben überhaupt keinen Grund, jemand dafür zu kritisieren, dass er nicht blütenrein ist. Wenn man Schiffe plündert und Frauen entführt und . ."


  Er erstickte ihre Standpauke mit einem Kuss, zog sie herum, bis sie auf ihm lag. Nach wenigen Sekunden erwiderte sie seinen Kuss und öffnete ihren Mund bereitwillig für das erotische Spiel seiner Zunge.


  Ja, dachte er, als er wieder nach ihr verlangte und spürte, dass sie ihre Schenkel einladend spreizte, so muss ich mit Sara umgehen. Ich brauche sie nur so lange zu küssen, bis sie vergisst, worüber sie sich geärgert hat. Und ich werde sie so lange lieben, bis sie die gefangenen Frauen und England und ihren Stiefbruder vergisst.


  Vor allem ihren Stiefbruder. Weil Gideon befürchtete, dass die Gespräche über diesen englischen Earl noch längst nicht zu Ende waren.


  22. KAPITEL


  Seit Sara zugestimmt hatte, Gideon zu heiraten, waren zwei glückselige Tage für sie vergangen.


  Heute hatten Ann und sie den Unterricht der Kinder ausfallen lassen, und Sara hatte ihnen drei Geschichten erzählt. Dann war plötzlich Gideon aufgetaucht und hatte sich von den Kindern erst durchkitzeln lassen, um ihnen die Angst vor ihm zu nehmen.


  Und nun betrachtete sie ihn, wie er im Kreise der Jungen und Mädchen saß und ihnen eine Geschichte über den einäugigen Jack erzählte, den Schiffspapagei, der gepökeltes Rindfleisch über alles mochte.


  Während sie die Hand entspannt durch den Sand gleiten ließ, wusste sie, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Er würde ihr seine Gefühle noch offenbaren. Das musste er tun, sonst würde sie sich nicht mehr von ihm lieben lassen.


  Er beendete seine Geschichte, und die Kinder bettelten um eine weitere. Doch er hob bestimmt die Hände. „Es tut mir Leid, Kinder, aber jetzt ist Schluss. Silas und die anderen warten auf mich. Wir müssen jagen gehen.“


  Als sich alle Kinder lauthals beschwerten, fragte er: „Ihr mögt doch Schweinefleisch, oder?“


  Die Kinder nickten eifrig.


  „Also“, sagte er, während er aufstand und sich den Sand von der Hose wischte, „dann müssen wir dafür sorgen, dass ihr es bekommt. Aber wir sind vor Einbruch der Dunkelheit zurück, und dann erzähle ich euch noch eine Geschichte, in Ordnung?“


  „Ja!“ schrien die Kinder.


  Als er zu Sara hinüberging, stand Ann auf und warf ihm und Sara ein mildes Lächeln zu, während sie die Kinder um sich scharte. „Kommt, wir gehen zum Strand hinunter. Ich habe nicht weit von hier ein Schildkrötennest entdeckt.“


  Sara schaute ihre Freundin dankbar an, weil Ann sie mit Gideon allein ließ.


  „Du wirst den ganzen Tag fort sein?“ fragte sie enttäuscht, sobald die Kinder außer Hörweite waren.


  Er lächelte, als er sie in die Arme nahm. „Du klingst wie eine Ehefrau, und dabei sind wir noch nicht einmal verheiratet.“


  „Stört dich das?“ fragte sie schalkhaft.


  „Überhaupt nicht.“ Er küsste sie heftig, während seine Hände sich dorthin bewegten, wo sie - jedenfalls in aller Öffentlichkeit - bestimmt nichts zu suchen hatten.


  Als er sie losließ, klammerte sie sich an ihn, weil sie ihn nicht gehen lassen wollte. Aus unerfindlichen Gründen mochte sie sich heute nicht von ihm trennen. „Ich könnte mitkommen.“


  Er lachte. „Und was willst du tun? Unsere Gewehre laden? Die Beute töten und das Fleisch zubereiten? Du hast doch etwas Besseres zu tun, als mit einer Horde Männer durch das Unterholz zu schleichen.“


  „Du weißt ganz genau, dass dies nicht der Grund ist, warum du mich nicht mitnehmen möchtest“, hielt sie ihm vor. „Ihr wollt ja nur ungestört sein und Rum hinunterkippen, ohne euch Gedanken darüber machen zu müssen, was wir Frauen davon halten.“


  „Gut, dass du mich erinnerst.. ."


  „Oh, scher dich bloß weg“, sagte sie gespielt entsetzt und schob ihn fort. „Glaub nur ja nicht, dass du heute Nacht zu mir ins Bett kommen darfst, wenn du nach Rum und Schweineblut stinkst.“


  „Keine Angst.“ Er zog sie wieder an sich. „Wenn ich zu dir komme, Sara, habe ich vorher ein ausgedehntes Bad genommen.“ Erneut zog Gideon sie an sich und blickte verlangend in den Ausschnitt ihres Kleides. „Und dann werde ich mir ein paar andere Freuden gönnen.“


  „Gideon!“ protestierte sie und errötete heftig. Würde sie sich wohl jemals an sein dreistes Verhalten gewöhnen?


  Wahrscheinlich nicht, dachte sie, als sich seine Augen verdunkelten und sich seine Hand um ihre Taille schloss. Sie zitterte schon in Erwartung seines Kusses.


  „Captain!“ rief eine Stimme aus dem Wald. „Kommen Sie nun oder nicht?“


  Stöhnend ließ er sie los. „Ja, verflixt noch mal“, rief er. „Ich bin sofort bei euch.“


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut.“ Sie streckte sich und küsste ihn auf die Wange. „Hab Spaß, und bring uns ein gutes fettes Schwein für die Hochzeitsfeier mit.“


  „Genau das habe ich vor, meine Liebste“, sagte er lächelnd. Dann drehte er sich um und ging quer über den Strand zu den Bäumen hinüber.


  Ihr Herz schlug heftig, als er stehen blieb, ihr zuwinkte und daraufhin im Wald verschwand. Er hatte sie meine Liebste genannt. Vielleicht hatte das nicht viel zu bedeuten, aber es ließ sie hoffen. Ob er noch viel mehr sagen würde? O ja, das würde er. Jetzt war sie sich ganz sicher. Sie konnte es kaum erwarten, ihm ihre Gefühle ebenfalls zu offenbaren.


  Seufzend hob sie die Röcke und wanderte am Strand entlang. Sie verlor sich so sehr in ihre träumerischen Gedanken an Gideon, dass sie gar nicht merkte, wie weit sie sich von den anderen entfernt hatte.


  Bis jemand sie von hinten packte, ihr eine Hand auf den Mund presste und sie dann rückwärts zu den Bäumen zerrte. Angst ergriff sie, und sie kämpfte wild in den Armen des Mannes.


  „Lass sie los, Petey!“ zischte eine Stimme, als sie den Wald erreichten. „Du machst ihr Angst!“


  „Nicht schreien, kleine Miss, ja?“ murmelte eine vertraute Stimme an ihrem Ohr. „Ich lasse Sie jetzt los.“


  Als Antwort rammte sie ihm den Ellbogen in die Rippen. „Au!“ schrie er, als er den Griff von ihr löste. „Womit habe ich denn das nun verdient?“


  Sie wirbelte mit funkelnden Augen zu ihm herum. „Weil du mich, verdammt noch mal, so erschreckt hast, du Narr!“ „Verdammt noch mal?“ sagte eine andere vertraute Stimme. Jordan trat hinter einem Baum hervor, sah ausgemergelt und bleich und völlig fehl am Platz aus in seinem maßgeschneiderten Gehrock und der eleganten Hose. „Deine Ausdrucksweise hat sich etwas geändert, seit wir zuletzt zusammen waren, Sara.“


  „Jordan!“ schrie sie auf, überglücklich, ihren geliebten Stiefbruder wieder zu sehen. Sie warf sich in seine ausgebreiteten Arme und barg das Gesicht an seiner Schulter. „O Jordan, du bist hier!“


  „Ja, Sara, ich bin hier.“ Er drückte sie so fest an sich, dass es sie fast schmerzte. „Geht es dir gut? Haben diese Teufel dich verletzt?“ Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie eingehend. „Du schaust gut aus, aber das hat ja nicht viel zu bedeuten.“


  „Es geht mir wirklich gut“, flüsterte sie.


  Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht, während er sie forschend betrachtete. „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Qualen ich gelitten habe bei der Vorstellung, durch welches Grauen . . .“ Mit grimmiger Miene unterbrach er sich. „Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich habe dich ja jetzt wieder. Und du bist in Sicherheit.“


  Sie fühlte sich schuldbewusst. In Sicherheit? Wie sollte sie ihm bloß klarmachen, dass sie die ganze Zeit sicher gewesen war? Sie hatte es genossen, hier zu sein, hatte ein neues Leben geführt und sich verliebt, während Jordan Um ihretwillen gelitten hatte.


  Doch das war nicht ihre Schuld. Wenn Gideon ihren Bruder jetzt sehen könnte, würde er verstehen, wie ungerecht es von ihm war, sie alle zu entführen.


  Gideon! Lieber Himmel, was sollte sie bloß mit Gideon und Jordan machen?


  Sie zog sich von ihrem Bruder zurück. Während sie nach Worten suchte, mit denen sie ihm verständlich machen konnte, wie die Dinge sich in den letzten Monaten verändert hatten, überdeckte sie ihre Verwirrung mit Fragen. „Wieso bist so schnell hierher gekommen?“


  „Als die Chastity nach London zurückkehrte, kam der Captain sofort zu mir und erzählte mir von dem Gefangenentransport. Ich segelte sofort zu den Kapverdischen Inseln, wo das Schiff zuletzt angelegt hatte. Als ich die Inseln durchstreifte, um herauszufinden, wo sich die Piraten aufhalten mochten, fand ich Petey auf Sao Nicolau, der einen Schlafplatz auf einem Schiff suchte, das nach England fuhr. Er hat mich hierher geführt.“


  Sie hatte gar nicht bedacht, dass so etwas geschehen könnte


  - doch sie hätte wissen müssen, dass Jordan sofort losfahren würde, sobald die Chastity England erreichte. Jetzt war er hier. Und sie war kein bisschen auf ihn vorbereitet. „Wo ist dein Schiff?“


  „Petey hat sich auf der Insel kurz umgeschaut, ehe er fortging, und brachte uns zu einem versteckten Hafen, in dem meine Männer warten, bis wir beide mit dir und Peteys Verlobter zurückkehren. “


  „Nach der ich nun . . .“, begann Petey.


  Jordan gab ihm einen Wink. „Ja, geh, und hol sie. Aber beeil dich, ehe das Schiff entdeckt wird. Sara und ich warten hier auf euch.“


  Gut, dachte sie, als Petey davoneilte. Sie musste einen Moment mit Jordan allein sein, ohne dass Petey sich einmischte.


  Jordan wandte sich ihr mit finsterer Miene wieder zu. „Ich weiß, dass du die anderen Frauen retten möchtest, Sara, aber ich wollte dich erst in Sicherheit bringen. Wenn Petey seine Verlobte findet, können wir zur Defiant zurückkehren.“


  Sara sah ihn überrascht an. Die Defiant war der Stolz seiner Flotte. Sie konnte kaum glauben, dass er sie für sie aufs Spiel gesetzt hatte.


  „Ich hätte auch die Marine gleich mitbringen können“, fuhr er fort, „doch damit hätte ich deinen Ruf für alle Zeiten ruiniert. Ich habe schon den Captain der Chastity dafür bezahlt, dass er über das, was während des Piratenangriffs geschehen ist, Stillschweigen bewahrt. Daher hielt ich es für besser, mit meinem eigenen Schiff hierher zu kommen.“


  „Aber Jordan . . .“


  „Mach dir keine Sorgen“, fuhr er fort, als hätte sie gar nichts gesagt. „Ich habe genügend bewaffnete Männer und Kanonen, um dieses Piratennest auszuräuchern. Wir können die Satyr so schnell versenken, dass die Bastarde nicht einmal merken, was geschieht. Dann werden wir . . .“


  „Nein! Das darfst du nicht tun!“


  Er sah sie an, als hatte sie den Verstand verloren, doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Ach ja, ich hatte es vergessen. Petey sagte mir, dass die Frauen an Bord des Schiffes schlafen. Also können wir die Satyr nur auf See in Sicherheit bringen, ehe wir angreifen. Ich habe genügend Männer...“


  „Jordan, bitte! Du darfst überhaupt nichts tun.“


  „Warum nicht?“


  Sie rang die Hände und suchte nach einer Antwort. „Weil ich das nicht zulasse. Ich möchte nicht, dass du Gideon verletzt.“ „Gideon?“ Jordans Augen glitzerten hart. „Du sprichst doch nicht zufällig von Captain Horn, dem Piratenlord? Dem Mann, der in den englischen Gewässern zehn Jahre lang sein Unwesen getrieben hat? Dem skrupellosen Menschen ..."


  „Nein, er ist nicht skrupellos! Und er ist auch kein Gesetzloser mehr.“


  „Weil er behauptet, dass er sich auf dieser Insel für immer niederlassen will? Petey hat mir alles über diesen Mann erzählt, den er merkwürdigerweise zu bewundern scheint. Aber ich bin nicht von romantischen Legenden über die Piraterie verblendet, Sara. Für mich ist der Mann das, was er ist.“ „Aber er ist nicht so, wie du denkst! Er ist nicht dieser .. . grausame, hinterhältige Schurke, zu dem man ihn in der Öffentlichkeit gemacht hat. Er ist gerecht, freundlich und . . .“ „Und er entführt Frauen zu seinem Vergnügen.“


  Sie schluckte. Wie sollte sie Jordan das nur erklären? „Nicht aus Vergnügen. Ja, er hat uns entführt, und es war auch dumm von ihm. Doch wenn du mir genügend Zeit lässt, kann ich ihn dazu bringen, die Frauen freizulassen, die von der Insel fortwollen.“


  „Dir genug Zeit geben?“ Jordan packte sie bei den Schultern. „Sara, hier geht es nicht um einen dieser wimmernden alten Männer der Admiralität, die du beschwatzen kannst, das zu tun, was du möchtest! Hier geht es um einen kampferprobten Verbrecher! “


  „Du kennst ihn nicht!“


  „Kennst du ihn denn?“ Jordan kniff die Augen zusammen, als er sie genauer betrachtete. Erst jetzt bemerkte er ihre nachlässige Aufmachung und die nackten Füße. „Wie genau kennst du ihn?“


  Sie errötete und wandte das Gesicht ab. „Gut genug. Ich liebe ihn, Jordan. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten, und ich habe zugestimmt. Wir werden übermorgen heiraten.“ „Nur über meine Leiche!“ erwiderte Jordan scharf. „Wenn du glaubst, dass ich auch nur einen Moment untätig zusehen werde, dass du diesen Fehler machst.. .“


  Wütend blickte sie ihn an. „Es ist kein Fehler! Ich weiß genau, was ich tue!“


  „Ja, genauso wie damals, als du dich an diesen verteuftelten Oberst Taylor gehängt hast!“


  Sie wich vor Jordan zurück. „Du . . . du . . .“ Ihr fehlten die Worte. Tief atmete sie durch, um ihre Wut unter Kontrolle zu bekommen. „Wie kannst du es wagen, sie miteinander zu vergleichen! Oberst Taylor war nur hinter meinem Vermögen her! Gideon möchte meine Zuneigung haben!“


  Jordan rieb sich über seine Faust und wirkte, als wollte er sie jemandem ins Gesicht schlagen. Vielleicht in Gideons. „Hör zu, Sara. Du verteidigst einen Mann, der den englischen Adel schon gehasst hat, als er zum ersten Mal Segel gesetzt hat! Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Engländer dieser Pirat ausgeraubt hat? Wie vielen Frauen er Gewalt angetan hat, wie viele . . .“


  „Niemals würde er einer Frau Gewalt antun. Er würde nur so weit gehen, wie sie es zulassen würde“, sprudelte Sara hervor. Gleich darauf brannten ihre Wangen so sehr, dass sie fortschaute. „Ich . . . ich meine . . .“


  „Du meinst, dass er dich verführt hat“, sagte Jordan mit donnernder Stimme. Er schob eine Hand in seine Brusttasche und zog eine Pistole hervor. „Jetzt muss ich ihn töten.“


  Sie warf sich ihm entgegen und hielt seinen starren Arm mit aller Kraft fest. „Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, werde ich dir das nie verzeihen!“


  „Damit kann ich leben“, knurrte Jordan, während er sie von sich fortzustoßen versuchte. „Also, wo ist der Bastard .. .“ „Wage es ja nicht! Ich werde dich an die Piraten verraten, ehe du die Insel verlassen kannst. Ich schwöre es!“ Gideons Männer würden Jordan nur auf ihren Befehl hin angreifen, Sie hatten begonnen, ihr zu vertrauen und sie vielleicht sogar zu respektieren.


  Bei Gideon war sie sich nicht so sicher. Wenn Gideon auch nur einen Moment lang glaubte, Jordan sei gekommen, um sie von hier wegzubringen, würde er ihn in Ketten legen. Sie musste alles tun, um die beiden Männer voneinander fern zu halten.


  Ungläubig blickte Jordan sie an. „Du würdest mich den Piraten ausliefern?“


  „Ich lasse nicht zu, dass du ihn verletzt! Und ich lasse nicht zu, dass deine Männer Atlantis zerstören! Dazu haben wir viel zu hart gearbeitet. Verstehst du das denn nicht? Das ist jetzt ein Ort, an dem Menschen leben, arbeiten und Familien haben. Du kannst nicht deine Kanonen hierher bringen und alles zerstören, was sie aufgebaut haben.“


  „Bedeutet dir das so viel?“


  „Diese Insel bedeutet mir alles“, sagte sie ruhig und entschlossen zugleich.


  Er senkte den Blick und schob die Pistole zurück in seine Brusttasche. „Na gut, ich werde tun, was du wünschst.“ Misstrauisch sah sie ihn an. „Was ich wünsche?“


  „Ich werde meine Kanonen nicht hierher bringen lassen.“ Durchdringend blickte er sie an. „Aber nur unter einer Bedingung.“


  „Und zwar?“


  „Dass du mit mir kommst.“


  Es verschlug ihr den Atem. Sie hätte das vorhersehen müssen. Jordan hatte schon immer alles zu ihrem Schutz unternommen, und wenn er sie auch wie jetzt erpressen musste.


  „Vergiss nicht“, fügte er hinzu, als er sie fest anblickte, „dass meine Männer den Befehl erhalten haben anzugreifen, sollte ich bis Mittag nicht auf die Defiant zurückgekehrt sein. Ich gehe nur, wenn du mit mir kommst, auch wenn das bedeutet, dass wir uns sonst die Zerstörung der Insel von hier aus ansehen müssen. “


  Sie schauderte. „Jordan, bitte verlange das nicht von mir. Es gibt einige Frauen, die von hier fortwollen. Du solltest sie auch mitnehmen, doch ich . . .“


  „Ich bin nur an dir interessiert, Sara. Ohne dich gehe ich hier nicht weg.“


  „Ich möchte nicht weg von hier! Hörst du mir denn gar nicht zu?“


  „Doch, aber ich bin nicht der Ansicht, dass du meinst, was du sagst.“ Seine Stimme klang jetzt beschwichtigend. „Soldaten kennen diese bemerkenswerte Erscheinung. Das geschieht ihnen immer wieder. Während sie von aller Welt abgeschnitten sind, verlieren sie den klaren Blick und vertrauen ihren Peinigern. Nach ihrer Rettung erkennen sie jedoch, dass sie nicht ganz bei sich gewesen sind.“


  Nicht ganz bei sich! „Oh, wie kann ich es dir bloß erklären. Ich bin bei mir, und ich weiß auch, was ich tue. “


  „Dann beweise es mir. Komm mit mir nach England zurück, Sara. Überlasse die Kolonie diesen Halunken. Wenn du nach einigen Wochen noch immer so denkst wie jetzt, werde ich dich zurückbringen.“


  „Nein, das wirst du nicht tun. Ich kenne dich, Jordan. Selbst wenn du deinen Irrtum einsiehst, wirst du Entschuldigungen dafür finden, warum du dein Versprechen nicht halte: kannst.“ Bittend sah sie ihn an. „Wenn du mich zwingst, mit dir von hier fortzugehen, wird mich das vernichten. Ich werde dich dafür hassen, davon bin ich überzeugt.“


  Das ließ ihn kurz zusammenzucken, doch dann wurde er wieder unerbittlich. „Es ist besser, wenn du mich jetzt hasst, als dass du nachher bereust, hier geblieben zu sein. Wenn du nicht mitkommst, nehme ich alle Piraten gefangen und bringe sie nach England. Und die Frauen auch. Ich habe genügend Männer und Waffen.“


  Es schauerte sie bei der Vorstellung, welche Verwüstung seine Gefolgsleute auf der Insel anrichten würden. Wie konnte sie ihn nur aufhalten? Wie konnte sie ihm nur klarmachen, dass sie wirklich wusste, was sie tat?


  Plötzlich hörten sie Knacken im Unterholz. Und im nächsten Moment kam Petey mit Ann zwischen den Bäumen auf sie zu.


  „Da seid ihr ja“, grollte Jordan. „Es wird auch Zeit. Wir müssen uns beeilen. “


  Petey sah Ann an und straffte die Schultern. „Ann und ich bleiben hier. Wir kehren nicht mit Ihnen nach England zurück, Sir.“


  Jordan ballte die Hände zu Fäusten. „Seid ihr denn alle verrückt geworden? Hat dieser Pirat euch alle verhext?“


  „Ich kann nicht nach England zurückkehren, Mylord“, flüsterte Ann und sah Jordan ehrfürchtig an. „Man wird mich sofort wieder nach New South Wales zurückschicken. Oder ich muss mich für den Rest meiner Tage vor den Behörden verstecken. Und Petey möchte das nicht riskieren.“ Sie warf ihm einen scheuen Blick zu. „Er bleibt lieber mit mir hier, als ohne mich in England zu sein.“


  „Hören Sie, Miss Morris“, sagte Jordan. „Ich kann mit einigen einflussreichen Leuten sprechen und sicherstellen, dass sie nicht mehr deportiert werden . . .“


  „Das ist es nicht allein, Mylord“, unterbrach Petey ihn. „Das ist hier ein richtig schönes Fleckchen Erde. Ich war ja beim letzten Mal nur einen Tag lang hier, doch da habe ich schon gesehen, dass man hier angenehm leben kann. Auf mich wartet in England nichts. Tommy braucht mich nicht. Er hat eine eigene Familie. Es würde Jahre harter Arbeit auf See erfordern, bis ich genügend Geld für ein winziges Häuschen hätte, und dann wäre ich auch die meiste Zeit von Ann getrennt. Doch wenn ich hier hart arbeite, kann ich alles haben, was ich mir wünsche.“ Er sah voller Verehrung auf Ann herab. „Alles.“


  „Und was wird der Piratenlord machen, wenn er dich hier wieder entdeckt?“ fragte Jordan scharf.


  „Das weiß ich nicht, Mylord. Aber er ist ein vernünftiger Mann. Wenn ich ihm erkläre, dass ich nur meine Pflicht gegenüber Miss Willis getan habe, wird er das verstehen.“ Sara war sich dessen nicht so sicher, doch sie wollte seine Begeisterung nicht dämpfen. „Siehst du, was ich meine,“ fauchte sie Jordan an. „Selbst unser Diener möchte Atlantis nicht verlassen.“


  „Atlantis“, schnaubte Jordan. „Was für ein Name für eine Piratenhöhle. Die Griechen würden sich in ihren Gräbern umdrehen.“ Unwillig blickte er Petey an. „Dann bleib eben hier. Ich hoffe nur, dass du morgen noch lebst, um den Aufenthalt auf dieser Insel zu genießen.“


  Er wandte sich seiner Stiefschwester zu. „Doch du, meine Liebe, wirst mit nach England kommen. Oder ich schwöre dir, dass ich diesen gottverdammten Piratenlord zur Strecke bringen und ihm den charmanten Kopf abschlagen werde.“ Sie musterte das Gesicht ihres Stiefbruders mit sinkendem Mut. Er meinte es ernst. Wenn sie sich ihm weiterhin widersetzte, würde er Gideon töten oder gefangen nehmen, was auch seinen Tod bedeuten würde. Abgesehen von dem, was seine Männer der Insel und ihren Bewohnern antun würden.


  „Wenn ich mache, was du verlangst, schwörst du dann, dass du niemand verletzen wirst? Und wirst du außerdem schwören, keinem Menschen von dieser Insel zu erzählen?“ Das war das Beste, was sie unter den gegebenen Umständen erreichen konnte. Peteys Rückkehr hatte das Ganze ins Rollen gebracht, und sie konnte den Schaden nicht völlig wieder gutmachen.


  „Ich kann nicht verhindern, dass meine Männer die Lage der Insel verraten“, knurrte Jordan.


  Sie blickte ihn an. „Wenn der Earl of Blackmore das nicht kann, wer sonst?“


  „Sara, du strapazierst meine Geduld ..


  „Die Männer wissen nicht, wer auf dieser Insel lebt, Miss Willis“, mischte Petey sich ein und handelte sich Jordans zornigen Blick ein. „Seine Lordschaft hat ihnen nicht gesagt, worum es ging, bis sie die Kapverdischen Inseln erreichten, weil er verhindern wollte, dass sie nachher einen Skandal auslösen würden. Und er hat auch danach nichts verraten, weil er nicht wollte, dass sie aus Angst vor einer Begegnung mit dem Piratenlord über Bord springen. Die meisten Seeleute fürchten sich vor Cap'n Horn.“


  Sara sah ihren Bruder an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gehe erst mit, wenn du schwörst.“


  Jordan musterte sie. „Wenn ich schwöre, wirst du dann nach England zurückkehren und diesen ganzen Unsinn hier vergessen?“


  „Ich kehre nach England zurück, aber ich werde überhaupt nichts vergessen. Ich nehme dich beim Wort, dass du mich hierher zurückbringst, wenn ich dich davon überzeugt habe, dass sich meine Gefühle nicht ändern werden.“


  „Zum Teufel noch mal, Sara . . .“


  „Das ist mein Angebot, Jordan. Akzeptierst du es?“


  „Ja. Alles, nur um dich von dieser Insel wegzubringen.“ „Ich will dein Ehrenwort, hörst du? Ich möchte nicht, dass du deinen Marinefreunden sagst, wo sie eine gewisse Piratenhöhle finden können.“


  „Du bist wirklich eine äußerst eigensinnige Frau.“


  „Das habe ich von dir gelernt.“


  Er seufzte. „Also gut, dann schwöre ich bei meiner Ehre, dass ich nichts über diese Insel verlauten lassen werde. Können wir jetzt gehen?“


  „Was ist mit den Frauen, die nicht hier bleiben wollen?“


  Er überhörte ihre Frage. „Lass uns jetzt von hier verschwinden.“


  „Gleich.“ Sie wandte sich an Ann. „Sag den Frauen, dass ich zurückkehre. Wenn ich zurückkehre, können alle, die nicht hier bleiben wollen, gehen. “ Sie nahm ihr Medaillon ab, küsste


  es und übergab es Ann. „Und gib das Gideon. Sag ihm, dass ich wiederkomme, ja?“


  „Sara“, unterbrach Jordan sie. „Das hat deiner Mutter gehört.“


  „Ja.“ Die Kehle war ihr mit einem Mal wie zugeschnürt. Sie würde ihr Medaillon bald zurückbekommen! „Gideon weiß, was es mir bedeutet, und er weiß auch, dass ich es nicht für immer zurücklasse. Nur damit kann ich ihm versichern, dass ich wiederkomme.“


  Wie unzureichend war das doch angesichts der Untreue seiner Mutter. Dass sie sich so heimlich davonschlich, würde ihn vernichten. Vielleicht würde er ihr nie vergeben. Dieser Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen.


  Sie sah Petey an, weil sie ihn bitten wollte, Gideon zu sagen, dass sie gegen ihren Willen fortgegangen sei. Dann besann sie sich anders. Nein, denn wenn Gideon wusste, dass sie die Insel nicht freiwillig verlassen hatte, würde nichts ihn aufhalten können, ihr nach England zu folgen. Das wollte sie nicht. Er musste glauben, dass sie es aus freien Stücken getan hatte.


  „Sag Gideon, dass ich unter allen Umständen wiederkomme, aber erzähl ihm nichts von meiner Abmachung mit Jordan, hörst du? Er würde mir nach England folgen und gehängt werden und auch alle, die ihn begleiten. Schwört beide, dass ihr ihm die Wahrheit verschweigt.“


  Nach einem Moment des Zögerns nickte Petey und schließlich auch Ann.


  Sara wurde es schwer ums Herz. Indem sie sie schwören ließ, brachte sie großes Leid über Gideon. Doch ihr war es lieber, dass er litt, als dass man ihn gefangen nahm, sobald er englisches Gewässer erreichte. In England würde ihn ein kurzes, grausames und endgültiges Schicksal erwarten. Sie mochte nicht einmal darüber nachdenken.


  „Komm schon, Sara“, forderte Jordan sie ungeduldig auf. „Meine Männer greifen an, wenn ich nicht zur Mittagszeit auf die Defiant zurückgekehrt bin.“


  „Ja, gut.“ Sie umarmte Ann und Petey. „Ich komme zurück“, versprach sie unter Tränen. „Es kann Monate dauern, aber ich werde so schnell wie möglich nach Atlantis zurückkehren.“ Als sie mit Jordan davonging, sah er sie wütend an. „Du benimmst dich, als ob du zu deiner Hinrichtung gehst und nicht


  in die Arme deiner Familie und in dein rechtmäßiges Heim zurückkehrst. “


  „In die Arme meiner Familie?“ Sie blickte mit versteinerter Miene vor sich hin und achtete kaum darauf, wohin sie ging. „Jetzt bist du in meinen Augen mein Kerkermeister. Und das wird sich erst ändern, wenn du mich hierher zurückbringst.“ Einmal wenigstens war ihr Bruder klug genug, nichts darauf zu erwidern.


  23. KAPITEL


  Als die Männer am frühen Abend von der Jagd zurückkamen, waren sie in Hochstimmung. Sie waren mit mehreren toten Schweinen beladen und hatten auch einige Rebhühner ergattert. Prahlend und scherzend stolzierten sie zum Feuer und riefen nach Ale.


  Gideon wollte jedoch kein Ale. Er wollte zu Sara. Er konnte es kaum erwarten, ihr von dem Wasserfall zu erzählen, den sie zufällig am Rand eines Orangenhains entdeckt hatten. Er nahm sich schon vor, mit ihr zusammen am nächsten Morgen dorthin zu gehen. Als Auftakt für einen Liebesnachmittag in der Einsamkeit des Waldes konnten sie im Wasserfall baden und sich gegenseitig mit Orangen füttern.


  Er schob den kleinen Segeltuchbeutel von einer Hand in die andere. Er enthielt seine Geschenke für sie - einen seltsam glitzernden Stein, mehrere Orangen und eine kleine Schnitzerei. Auf sie war er besonders stolz. Sie war die perfekte Wiedergabe der Küste von Atlantis auf einem geschnitzten Stück Elfenbein, das nicht größer war als sein Daumen. Für diese Schnitzerei hatte er einem seiner Männer sein bestes Jagdmesser gegeben, und es würde ihn überraschen, wenn sie sie nicht für das Entzückendste halten würde, was sie je gesehen hatte.


  Doch wo war sie nur? Er hatte angenommen, dass sie hier auf ihn warten würde. Gideon blickte zum Haus hinüber und sah ein Licht im Fenster brennen. Sie musste sich schon in ihr gemeinsames Haus zurückgezogen haben. Wenn es so war, sollte er so bald wie möglich zu ihr gehen.


  Er sah Louisa schweigend am Feuer stehen und machte den Männern ein Zeichen, mit ihren auf Stangen getragenen Schweinen näher zu kommen. Breit grinsend legten sie die toten Tiere vor ihr ab.


  „Wir werden heute Abend gut essen, Louisa.“ Gideon ließ den größeren Segeltuchbeutel vor ihr fallen. „Brate die Rebhühner zuerst. Wir essen sie, während wir auf das Schweinefleisch warten. Und lass deinen Ehemann nichts kochen. Du kannst Schweinefleisch gut zubereiten. Zeig uns, was du kannst.“


  „Ja“, sagte Silas gut gelaunt neben Gideon. Der Mann hatte mehr getrunken, als ihm gut tat, und war jetzt so angetrunken, dass es ihm wohl egal war, dass man seine Kochkünste anzweifelte. „Das Mädchen kann Schweinefleisch wirklich gut zubereiten.“ Er warf ihr einen lüsternen Blick zu. „Und das ist nicht das Einzige, was sie gut kann. Nehmt mich beim Wort, Männer.“


  Die Männer stießen sich gegenseitig an und grinsten, dann sahen sie zu Louisa hinüber, um ihre Reaktion zu sehen. Normalerweise wurde sie bei solchen Bemerkungen dunkelrot und gab eine scharfe Antwort. Da sich die Männer über ihre spitze Zunge amüsierten, freuten sie sich immer über ihre Erwiderungen auf ihre derben Späße.


  „Das reicht, Silas“, erwiderte sie ruhig.


  Vergeblich warteten alle auf mehr. Schließlich fragte Silas: „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast, Mädchen?“ Er klammerte sich Halt suchend an Gideons Schulter. „Was meint ihr, Jungs? Habe ich die Frau nun doch noch gezähmt?“


  „Silas, bitte hör auf“, bat Louisa.


  Etwas an ihrem drängenden Tonfall und ihrer ungewohnt sanften Art erregte Gideons Aufmerksamkeit. Als Silas wieder etwas von sich geben wollte, befahl Gideon ihm zu schweigen. Dann sah er Louisa an. „Was ist los?“


  Ihr angstvoller Blick glitt zu den Männern hinter ihm. „Vielleicht sollten wir lieber unter vier Augen . ..“


  „Das ist nicht nötig.“ Heftige Ängste erfassten ihn plötzlich, von denen eine ihn so bedrängte, dass er sie kaum aussprechen konnte. „Hat es mit Sara zu tun? Ist ihr etwas geschehen?“


  Louisa blickte starr vor sich auf den Sand. „Ihr ist nichts geschehen. Das heißt. . . nun ja . . .“


  „Wo ist sie?“ Mit klopfendem Herzen sah er zum Haus hinüber. Wenn ihr etwas geschehen war ... Er wollte schon loslaufen, als eine vertraute Stimme ihn aufhielt.


  „Sie ist weggegangen, Cap'n.“


  Als er sich langsam umdrehte, sah er Peter Hargraves im tanzenden Schein des Feuers stehen.


  „Was, zur Hölle, machst du hier?“ grollte Gideon, als er die Bedeutung von Hargraves Worten erfasste. „Was soll das heißen ,sie ist weggegangen? Wohin gegangen?“


  Ann Morris trat neben Petey und schob die Hand in seine Armbeuge, während er seinen Hut in den Händen herumdrehte. „Nun, Cap'n . . . wissen Sie . . . das heißt, ich .. ."


  „Sie ist mit ihrem Bruder zurück nach England gefahren“, sagte Queenie, die näher getreten war. „Und Petey ist mit diesem Kerl hierher gekommen, um sie abzuholen.“ Ein blasierter, zufriedener Ausdruck glitt über ihr verlebtes Gesicht. „Ich habe Ihnen ja schon gesagt, Sir, dass Sie Ihre Zeit verschwenden, wenn Sie sich mit dieser eingebildeten, prüden Frau abgeben.“


  „Queenie, halt den Mund“, zischte Louisa, als Gideon blass wurde.


  Gideon bedachte Petey mit wütendem Blick und knurrte: „Worüber redet sie eigentlich?“


  Louisa erklärte mitfühlend: „Offenbar hat Petey für Miss Willis' Bruder gearbeitet, den Earl of Blackmore. Und Petey hat den Earl und seine Männer mit der Defiant heute Morgen hierher gebracht. Nachdem sie Miss Willis an Bord hatten, haben sie die Segel in Richtung England gesetzt.“


  Gideon erstarrte. Sara war fort? Der Earl hatte sie geholt? Er musste sie dazu gezwungen haben, denn Sara hätte ihn nie verlassen. Nicht nach all dem, was sie miteinander besprochen, wie sie sich geliebt und Pläne für die Zukunft geschmiedet hatten und . . .


  Er stöhnte innerlich, als er sich daran erinnerte, dass sie sich über ihren Bruder unterhalten hatten und auch darüber, wie sehr sie ihn vermisste. Sie hatte gesagt, dass sie Atlantis nicht verlassen würde. Doch sie hatte auch gesagt, dass sie für einen Besuch gern nach London zurückkehren wolle.


  Gideon ballte die Hände zu Fäusten, während er an ihre Sorge dachte, was geschehen würde, wenn ihr Bruder käme. Dann hatte sie wohl Hargraves erwartet? Wenn Hargraves wirklich für den Earl gearbeitet hatte, musste Sara die ganze Zeit über gewusst haben, dass ihr Bruder sie holen würde.


  Während sie ihn, Gideon, liebte, hatte sie schon die Tage bis zur Ankunft ihrer Retter gezählt.


  Nein, das konnte er nicht glauben. Nicht seine Sara. „Wusste sie, dass du für ihren Bruder gearbeitet hast?“ fragte er Hargraves und klammerte sich noch an das winzige Fünkchen Hoffnung, dass sie vielleicht keine Ahnung gehabt hatte, warum sich Hargraves an Bord der Chastity befand. Hargraves war bestürzt über diese Frage. „Ja, Cap’n.“ Dieser Verrat verletzte ihn noch mehr als der seiner Mutter. Er hatte von Anfang an Recht gehabt. Englische Adelsfrauen heirateten ungern seinesgleichen. Doch sie taten alles, um zu überleben, bis sie gerettet wurden, auch wenn das bedeutete, dass sie sich von einem Piraten lieben lassen mussten.


  Die Bedeutung der Ereignisse der vergangenen anderthalb Monate überfiel ihn mit entsetzlicher Klarheit. „Deshalb hat sie auch zugestimmt, dich zu heiraten, was?“ Er sah über das Meer hinweg und kämpfte darum, seine Fassung vor seinen Männern zu bewahren, obwohl er sich fühlte, als würde man ihm das Herz zerreißen. „Du hattest vor, sie vor mir so lange zu schützen, bis man sie retten würde. Und sie blieb zurück, um mich zu beschwichtigen und mich in Sicherheit zu wiegen, während sie ihre Flucht plante.“


  Fluchend warf er den Beutel mit den Geschenken in die Brandung. „Und ich habe ihr geglaubt, dass sie es hier wirklich schön fand und dass sie aus Atlantis etwas machen wollte. Was für ein Narr war ich! Was für ein unglaublicher Narr!“ „Also Gideon“, sagte Silas besorgt, „du weißt ganz genau, dass das Mädchen nicht gelogen hat. Sie hatte tatsächlich vor, uns dabei zu helfen, Atlantis zu einer Kolonie werden zu lassen. Jeder konnte sehen, dass sie die Insel fast genauso liebte wie du.“


  Gideon wirbelte zu Silas herum. „Warum ist sie dann aber mit ihrem Bruder bei der erstbesten Gelegenheit davongesegelt?“


  „Das können Sie ihr nicht vorwerfen!“ protestierte Hargraves. „Sie wollte nicht fortgehen. Er hat sie gezwungen.“ Gideon schien Hargraves mit seinem Blick zu durchbohren. „Was meinst du damit? Wenn er sie wirklich gezwungen hat, werde ich ihm folgen und dafür sorgen, dass er mir niemals wieder etwas wegnehmen kann!“ ,


  Ann trat mit bleichem Gesicht zwischen die beiden Männer. „Petey meint das gar nicht so, Captain Horn. Miss Willis ist freiwillig fortgegangen.“ Als Gideon sie finster anschaute, fügte sie hastig hinzu: „Aber nicht für immer. Ich soll Ihnen sagen, dass sie so bald wie möglich zurückkehren wird. Oh, und sie bat mich auch, Ihnen das hier zu geben.“


  Ann wühlte in ihrer Schürzentasche herum und zog schließlich etwas Silbernes heraus. Sie hielt es ihm hin. „Sie sagte, das sei eine Sicherheit für Sie, dass sie zurückkehren werde.“ Als er den silbernen Gegenstand nahm, erkannte er es als Saras Medaillon. Einen Moment lang keimte Hoffnung in ihm auf. Sie hatte dieses Medaillon immer getragen. Er wusste, wie viel es ihr bedeutete. Sicherlich hätte sie es nicht zurückgelassen, wenn sie nicht vorhatte, zurückzukehren.


  Doch seine Mutter hatte ja auch eine wertvolle Brosche zurückgelassen, als sie ihn und seinen Vater verlassen hatte.


  Während seine Finger sich um das Medaillon schlossen, sah er Hargraves an. „Wenn dieser verfluchte Earl sie nicht gezwungen hat, warum ist sie denn dann fortgegangen? Es gab keinen Grund für sie, ihm zu folgen. Wir wollten heiraten. Sie sagte, dass sie bei mir bleiben wolle.“


  Hargraves und Ann tauschten rasch Blicke miteinander. „Ich weiß es nicht, Cap'n“, erwiderte Hargraves nervös. „Vielleicht musste sie in England ja noch einiges regeln, ehe sie sich hier ganz niederlassen konnte.“


  Doch Hargraves skeptische Miene verriet deutlich, dass er das selbst nicht recht glaubte. Plötzlich fiel Gideon noch eine andere Erklärung dafür ein, warum sie möglicherweise das Medaillon zurückgelassen hatte. Und das war so schmerzlich, dass er kaum darüber nachdenken wollte. „Oder vielleicht“, sagte er eisig, „hat sie gar nicht die Absicht zurückzukehren. Vielleicht hat sie nur eine List angewandt, um zu verhindern, dass ich ihr folge und das Schiff ihres Bruders kapere.“ Angst spiegelte sich in Anns Gesicht wider. „Nein, das dürfen Sie nicht denken, Captain. Ihr Bruder hatte viele Männer und Waffen. Wenn er Sie und Ihre Männer hätte vernichten wollen, hätte er das tun können. Doch er hat es nicht getan. Sie hat es nicht zugelassen. Sie bat ihn, nicht mit Ihnen zu kämpfen, und er hat zugestimmt.“


  „Ja, er hat zugestimmt, weil er wusste, dass er und seine


  Handelsschiffer es nicht mit mir aufnehmen konnten! Dieser Feigling! Sich einfach auf die Insel zu schleichen und mir meine zukünftige Frau wegzunehmen, ohne auch nur den Versuch zu machen, sich mit mir auseinander zu setzen! Ich an seiner Stelle hätte Saras Bitte nicht so leicht erfüllt! Ich hätte jeden Mann bekämpft, der es wagte . ."


  Gideon sprach nicht weiter, weil er sich plötzlich an das erinnerte, was er Sara zwei Nächte zuvor gesagt hatte. Ich würde dich mir von ihm nicht wegnehmen lassen. Ich kämpfe mit jedem Mann, der das versucht. Offensichtlich hatte sie sich daran erinnert. Sie hatte sich das zu Herzen genommen und sichergestellt, dass Gideon keine Chance bekam, ihren Bruder zu verletzen.


  Wut stieg in Gideon hoch, eine Wut, die es mit jedem Sturm auf See aufnehmen konnte. Nur das hatte sie interessiert -ihren Bruder zu schützen, der vermutlich zu diesen Gecken gehörte, die zu schwach waren, um ein Schwert zu halten und sich vor Pistolen fürchteten!


  Wie heftig Ann oder Hargraves sie auch verteidigen mochten, die Wahrheit war, dass Sara sich für ihre Familie entschieden hatte, als sie zwischen ihm und ihr wählen musste. Sie hatte zwar von Reformen gesprochen und davon, Atlantis zu einer Kolonie zu machen, auf die sie stolz sein konnten, doch das waren nur leere Worte gewesen. Sonst hätte sie ihn nicht zu Gunsten ihres Bruders verlassen.


  Fest umklammerte Gideon das Medaillon und betrachtete forschend die Gesichter der Menschen, die um das Feuer herumstanden. Was war mit ihnen? Was war mit den anderen Bewohnern von Atlantis, für die sie sich angeblich einsetzen wollte? Sie hatte für die Frauen gekämpft und wollte die Männer unterrichten. Sie alle hatten ihr vertraut. Doch als sich ihr die Chance auf Freiheit bot, hatte sie sie rücksichtslos ergriffen und nicht einmal so lange gewartet, um sich zu verabschieden.


  Sie hatte davon gesprochen, dass den Frauen eine Wahl gegeben werden solle, doch sie hatte keine von ihnen mitgenommen. Stattdessen hatte sie sich mit ihrem feigen Bruder von der Insel geschlichen und alle zurückgelassen. Verflucht sei diese Frau! Er hatte sich in ihr von Anfang an getäuscht!


  Diese adligen Frauen waren alle gleich - hinterlistig, schwach und entschlossen, alles zu tun, um in die Arme ihrer reichen, mächtigen Familien zurückzukehren. Wie hatte er jemals etwas anderes annehmen können?


  „Bitte, Captain Horn“, unterbrach Anns sanfte Stimme seine Gedanken, „Sie müssen einfach glauben, dass sie zurückkehrt. Sie wissen doch, dass Miss Willis nichts versprechen würde, was sie nicht halten wollte.“


  Finster sah er Ann an. „Sie können das glauben, wenn es Sie tröstet, aber ich weiß es besser. Sie ist ohne jede Rücksicht auf Sie alle fortgegangen und sicherlich auch ohne einen Gedanken an mich. Sie will nicht wiederkommen. Und für Atlantis wird das auch besser sein.“


  „Aber es war doch gar nicht so . . .“, hob Hargraves noch einmal an.


  Gideon brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen. „Und von Ihnen, Mr. Hargraves, möchte ich kein Wort mehr hören. Ich habe Ihnen mehr Gold gegeben, als Sie je in Ihrem Leben gesehen haben, um Sie von hier zu entfernen, und das haben Sie mir damit vergolten, dass Sie meine Feinde hierher gebracht haben.“


  Ein weiterer entsetzlicher Gedanke kam ihm. Er ging zu Hargraves hinüber und packte ihn am Kragen. „Und jetzt wissen alle, wo diese Insel sich befindet, nicht wahr? Ich vermute, dass der Earl nur so lange abgewartet hat, bis er seine Schwester sicher von der Insel geholt hatte. Und nun wird er die Marine Seiner Majestät herschicken, um uns alle zu vernichten. Ihnen ist es zu verdanken, dass wir alle jetzt schon so gut wie tot sind!“


  Heftig schüttelte Hargraves den Kopf. „Seine Lordschaft hat die Marine herausgehalten, um Miss Willis' Ruf zu schützen. Ich schwöre es. Er hat seinen Männern nicht gesagt, wer auf dieser Insel lebt, weil er fürchtete, dass sie beim Klang Ihres Namens das Schiff in Santiago verlassen würden. Und Miss Willis ist ihm erst gefolgt, nachdem er versprochen hat, über Atlantis Stillschweigen zu bewahren.“


  Gideon blickte den Mann scharf an, der sich ihm gegenüber immer behauptet hatte. „Und warum sollte ich das glauben?“ „Wenn ich hätte annehmen müssen, dass die Insel unter Beschuss genommen würde, wäre ich doch nicht hier geblieben, Cap’n. Ich hätte doch zusammen mit meiner Frau auf der Defiant zurückfahren können.“


  Das stimmte. Gideon konnte noch so weit vernünftig denken, dass ihm das klar war.


  Sein Blick glitt von Hargraves zu Ann, deren Gesicht die Angst zeigte, die Hargraves sich zu verbergen bemühte „Bitte, Sir“, sagte sie mit angespannter Stimme. „Tun Sie Petey nichts. Er ist um meinetwillen hier geblieben. Er glaub genauso wie ich an Atlantis. Ich könnte es nicht ertragen wenn . . . wenn ihm etwas passiert.“


  „Keine Angst, Miss Ann“, mischte sich Silas ein. „Der Cap´n wird Mr. Hargraves schon nichts tun. Nicht, solange sich Ihr Mann auf der Insel anständig beträgt.“


  „Halt dich da raus, Silas“, warnte Gideon. Er blickte Hargraves noch einen Moment lang an, während er flüchtig darüber nachdachte, was für ein Vergnügen es ihm machen würde, den Mann dafür auspeitschen zu lassen, dass er an Saras Weggang mitschuldig war.


  Aber er hatte von diesen Strafen nie etwas gehalten, und er konnte das auch nicht tun, solange die süße kleine Ann vor ihm stand und um Gnade bettelte. Außerdem hatte Hargraves nur das getan, was er für seine Pflicht gehalten hatte. Sara hatte sie alle getäuscht, Sara hatte ihn im Stich gelassen.


  Fluchend stieß er Hargraves von sich. „Gut. Sie und Ann können machen, was Sie wollen. Aber ich kann Ihnen, Hargraves, nur raten, mir nicht mehr unter die Augen zu treten.“


  Daraufhin drehte Gideon sich um und wollte zu seinem trostlos leeren Haus hinübergehen, als ihn eine andere Stimme aufhielt.


  „Was ist denn nun mit den Hochzeiten?“ fragte Queenie. „Müssen wir noch immer in zwei Tagen unsere Ehemänner auswählen?“


  Er wandte sich Queenie zu und musterte sie kalt. Er hätte ihr zu gern befohlen, sich einen Ehemann in zwei Tagen auszusuchen. Das wäre dieser unverschämten Hure recht geschehen, wenn man sie unter das Ehejoch gezwungen hätte.


  Doch noch ehe Sara fortging, hatte er den Unsinn eingesehen vorzuschreiben, wer wen zu heiraten habe, vor allem, da er wollte, dass die Männer und Frauen echte Zuneigung zueinander empfanden. Das war eines der Dinge, die Sara ihn gelehrt hatte. Die Lust konnte den Respekt und die Zuneigung in einer Ehe nicht ersetzen, und beides konnte nicht entstehen, wenn man Menschen in eine Verbindung zwang. Er hatte Sara dazu gezwungen, bei ihm zu sein, und nun bezahlte er teuer dafür.


  „Es wird nur für die Hochzeiten geben, die heiraten wollen.“ Als die Frauen darüber staunten, trat Louisa vor. „Danke, Captain. Das ist sehr nett von Ihnen. Und im Namen der Frauen möchte ich Ihnen sagen, dass wir Ihre Freundlichkeit sehr schätzen.“


  „Freundlichkeit? Ich tue das nicht aus Freundlichkeit! Ich tue nur das, was Atlantis nützt. Um mehr ist es mir nie gegangen. Und das wird sich auch nicht ändern, weil Sara fort ist. Sie hat uns zwar alle verlassen, doch diese Insel wird weiterhin bestehen . . . und wir werden weiterarbeiten. “


  Sie würden Atlantis zu einem beneidenswerten Ort machen, so wahr ihm Gott helfe. Mit oder ohne Sara. Und dann würde er sie eines Tages finden, ihr seine Meinung über sie ins Gesicht schleudern und ihr zeigen, was sie aufgegeben hatte. Denn diesmal war er kein kleiner Junge mehr, der nichts zu sagen hatte, nachdem eine Frau ihn verlassen hatte. Diesmal hatte er alle Macht der Welt.


  24. KAPITEL


  Nach einem Monat auf See waren Jordan und Sara nach England zurückgekehrt. Eine Woche war seitdem vergangen. Es war Abend, Jordan ging am Fuß der Treppe in seinem Londoner Stadthaus auf und ab und sah immer wieder auf die Uhr in der Halle. Sara war spät dran. Sie hatte zugestimmt, ihn an diesem Abend zu dem Ball der Merringtons zu begleiten, und nun hatte sie sich schon um mindestens eine halbe Stunde verspätet.


  Er wusste gar nicht, wie er sie hatte überreden können mitzugehen. Noch am Morgen hatte sie entsetzt Nein gesagt und sich benommen, als hätte er von ihr verlangt, dass sie nackt durch die Straßen laufen solle. Doch als er am Nachmittag vom Parlament nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie ihre Meinung geändert.


  Glücklicherweise. Es wurde Zeit, dass sie sich in Gesellschaft begab und sich diesen vermaledeiten Piraten aus dem Kopf schlug. Nach ein paar Tänzen mit Männern ihres Standes würde ihr klar werden, wie dumm sie gewesen war, sich in einen Piratenkapitän zu verlieben. Außerdem mussten die Leute sie sehen, damit auch noch die letzten Spuren des möglichen Skandals beseitigt wurden. Gott allein wusste, wie viel er auf sich genommen hatte, um ihren Ruf zu schützen.


  Er hatte ihre Erlebnisse mit den Piraten vertuscht, indem er dem Eigner der Chastity eine riesige Geldsumme bezahlte, damit dieser behauptete, sie sei nach dem Piratenangriff unangetastet mit der Schiffsbesatzung zurückgekehrt. Er hatte überall erzählt, dass sie die zurückliegenden Wochen gebraucht habe, sich von dem Trauma dieses Erlebnisses zu erholen. Bisher hatten alle diese Geschichte geglaubt.


  Thomas Hargraves tauchte auf und räusperte sich vernehmlich, als Jordan gerade zum fünfzehnten Mal die Halle umrundete. Obwohl Jordan im Augenblick nicht von seinem Butler angesprochen werden wollte, verbarg er seinen Ärger. Schließlich hatte Hargraves durch sein Dazutun seinen Bruder für immer verloren, und dafür musste er auch noch eine Art Entschädigung erhalten.


  „Was gibt's, Hargraves?“ Er blickte noch einmal die Treppe hinauf.


  „Es betrifft Miss Sara, Mylord. Sie baten mich, Sie über ihr Kommen und Gehen auf dem Laufenden zu halten, während Sie im Parlament sind. Ich dachte, dass ich das jetzt schnell erledige, ehe Sie ausgehen.“


  Jordan schaute auf die Uhr in der Halle und seufzte. „Meinetwegen. Im Augenblick habe ich nichts anderes zu tun. “ „Ja, Mylord.“ Hargraves zog ein Blatt Papier hervor und beugte den Kopf darüber, um zu lesen, was darauf stand. Seine beginnende Glatze leuchtete im Schein der Kerzen. „Nachdem Miss Sara heute Morgen mit Ihnen gefrühstückt hat, nahm sie um neun Uhr elf ein Bad, bei dem Peggy ihr zur Hand ging. Peggy half ihr beim Anziehen des rosafarbenen Batistkleids, glaube ich - und Miss Sara kam um zehn Uhr fünf herunter.“ Ein leichtes Papierrascheln war zu hören, ehe er fortfuhr: „Dann spielte sie auf dem Pianoforte im Salon. Ich glaube, das erste Stück war ,Down by the Banks' von Claudy.“ Er tippte sich ans Kinn. „Oder war es ,Down by the Sally Gar . . . “‘ „Es interessiert mich nicht, was sie trug und was sie spielte, Hargraves!“ rief er ungeduldig aus. „Ich möchte nur wissen, was sie getan hat.“


  „Ja, Mylord“, sagte Hargraves ein wenig verstimmt. „Sie spielte bis zehn Uhr zweiunddreißig auf dem Pianoforte und bat mich dann um ein Exemplar von Debretts Adelskalender. Darin las sie bis zwölf Uhr neunzehn. Ich muss sagen, das hat sie ziemlich in Anspruch genommen. Zum Mittagessen brachte ich ihr Hühnerpastete - wie Sie wissen, Miss Saras Lieblingsspeise - , einen Salat mit sechs Walnüssen, zwei Scheiben . . . “


  „Hargraves . . .“, sagte er warnend.


  „Ich wollte Ihnen nur genau mitteilen, was ihr serviert wurde, weil sie nichts davon anrührte. Und Sie wissen ja auch, dass Miss Sara nie auf das Mittagessen verzichtet hat - und besonders nicht, wenn es Hühnerpastete gab.“


  Jordan blickte aufgebracht vor sich hin, als er wieder herumzulaufen begann. „Sie können sich Ihre Kommentare sparen. Ich weiß, dass sie seit unserer Rückkehr nicht gut gegessen hat.“ An Bord des Schiffes hatte sie schon kaum etwas zu sich genommen. Und heute Morgen hatte er zugesehen, wie sie sich eine Scheibe Toastbrot lustlos gebuttert und sie dann unangetastet beiseite geschoben hatte.


  Doch das war nicht das Schlimmste. Nachts schlief sie nur ein paar Stunden und wanderte in der restlichen Nacht wie ein Geist durch die Halle. Sie vermied jeden Kontakt mit ihm, und wenn er sie dazu zwang, gab sie ihm nur einsilbige Antworten auf seine Fragen.


  Es sei denn, es ging um diesen Teufel von Piraten. Dann berichtete sie Jordan mehr, als er zu hören wünschte - von seinen Träumen für ein Utopia, seiner Freundlichkeit zu den Kindern und einer Unmenge weiterer „wundervoller“ Eigenschaften, bis er den Namen Gideon Horn nicht mehr hören konnte.


  Doch damit war ja jetzt Schluss. Sie hatte eingewilligt, mit ihm zu diesem Ball zugehen. Das war ganz gewiss ein Zeichen dafür, dass sie ihre Vernarrtheit in Captain Horn langsam überwand. Und seiner Meinung nach wurde es dafür auch höchste Zeit.


  „Nach dem Mittagessen ging Miss Sara aus“, fuhr Hargraves fort.


  Jordan wirbelte zu ihm herum. „Sie ging aus? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie ohne mich nirgendwohin zu gehen habe!“ Seit ihrer Rückkehr schlug er sich ständig mit der Angst herum, sie könnte ein Schiff chartern, um allein zu dieser verdammten Insel zurückzukehren.


  Hargraves lief rot an. „Sie . . . äh . . . hat sich heimlich und von allen ungesehen davongeschlichen.“ Als Jordan ihn wütend anfunkelte, fügte der Diener hastig hinzu: „Aber sie kam schon nach zwei Stunden zurück. Sie sagte, sie habe eine ihrer Freundinnen vom Damenkomitee besucht. Sie sah recht gut aus und hat sofort nach Ihnen gefragt.“


  Das musste zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als sie zu ihm in die Bibliothek gekommen war und ihm mitgeteilt hatte, dass sie an dem Ball teilnehmen wolle. Was war in diesen beiden Stunden geschehen, dass sie ihre Meinung geändert hatte?


  Das war unwichtig. Sie kam unter Leute, und mehr interessierte ihn im Augenblick nicht.


  Im oberen Stockwerk wurde eine Tür geöffnet, was vermuten ließ, dass Sara endlich fertig war. Jordan brachte Hargraves mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Den Rest können Sie mir morgen mitteilen“, sagte er halblaut, während er sich der Treppe zuwandte. „Holen Sie Saras . . .“


  Er verstummte plötzlich, als er seine Schwester auf dem Treppenabsatz stehen sah, und traute seinen Augen nicht. O nein - war sie denn von allen guten Geistern verlassen? Sie trug ein entsetzliches Kleid. Der Ausschnitt war so tief, dass ihre Brüste kaum bedeckt waren, und jede Kurve ihres Körpers wirkte wie modelliert. Außerdem war das Kleid aus goldfarbener Gaze gemacht, die so dünn wie Papier war. So etwas wagten nur französische Frauen - oder eine seiner Geliebten - zu tragen. Himmel, er konnte fast ihren Nabel sehen.


  War sie verrückt geworden? Sara hatte noch nie solch ein Kleid getragen! Selbst eine verheiratete Engländerin würde sich weigern, sich so skandalös gekleidet in der Öffentlichkeit zu zeigen, und eine anständige unverheiratete Frau würde es niemals wagen.


  „Wo, zum Teufel, hast du dieses Kleid her?“ fragte er erbost, während er die Treppe hinaufstieg. „Geh nach oben, und zieh dich sofort um! So erscheinst du nicht bei den Merringstons! “ Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Und warum nicht? Du nimmst mich doch nur deshalb zu diesem Ball mit, damit ich einen Ersatz für Gideon finde. Ich helfe dir also, deinen Plan in die Tat umzusetzen. In diesem Kleid sollte ich es doch schaffen, dass mich irgendein armer Mann nimmt, meinst du nicht auch?“ Sie schritt zwei Stufen herunter. „Allerdings besitze ich ja noch immer mein Vermögen. Damit müsste ich mir einen präsentablen Ehemann kaufen können, falls das Kleid seine Wirkung nicht erzielt.“


  „Glücksritter? Lüstlinge?“ schrie er, als er die Treppe weiter hinaufstieg. „Möchtest du solch einen Ehemann?“


  Sie zuckte mit den Schultern und zupfte an ihrem Ausschnitt, um ihn, falls das überhaupt noch möglich war, noch tiefer zu machen. „Was spielt das für eine Rolle? Ein Mann ist wie der andere. Das muss deine Meinung sein, denn sonst hättest du mich wohl nicht von dem Mann weggeholt, den ich liebe, weil du hofftest, dass ich einen besseren finden würde.“


  Er blieb mit zusammengekniffenen Augen auf einer Stufe stehen. „Was soll das, Sara? Willst du mir mit diesem Trick Schuldgefühle machen über das, was ich getan habe?“ „Trick?“ fragte sie unschuldig. „Durchaus nicht. Ich versuche nur, dir zu helfen. Da du dich ja dazu berufen fühlst, bestimmen zu können, wen ich heiraten soll oder nicht, helfe ich nur mit, den Mann einzufangen. Was meinst du?“ Sie strich den unmöglich dünnen Stoff gegen ihre Haut. „Wird Lord Manfred dieses Kleid mögen? Ich habe gehört, dass er eine Frau sucht.“


  Jordan biss die Zähne zusammen. Lord Manfred war sechzig Jahre alt und sowohl ein Lüstling als auch ein Glücksritter. Der Bastard schnüffelte schon seit Jahren hinter Sara her. Sie lehnte ihn genauso ab wie er. „Du hast deinen Standpunkt klargemacht“, stieß er hervor. „Geh jetzt hinauf, und zieh dir ein anständiges Kleid an.“


  „Oh, aber Jordan, ich habe nichts Besseres, um . . .“ „Sofort, Sara Willis! Oder ich ziehe es dir selber an, das schwöre ich dir!“


  „Na gut“, sagte sie lässig, „wenn du darauf bestehst. Aber gibt nicht mir die Schuld, wenn ich nicht gleich einen passenden Ehemann finde.“ Sie schniefte kurz, drehte sich um und ging die Treppe wieder hinauf.


  „Glaub nur ja nicht, dass du dich damit vor diesem Ball drücken kannst“, rief Jordan hinter ihr her. „Ich erwarte dich in spätestens einer halben Stunde hier unten!“


  „Ja, Jordan“, erwiderte sie in ihrem blasiertesten Ton.


  Als sie ihr Zimmer betrat, lächelte sie. Dann eilte sie zu Peggy, die mit dem Kleid auf sie wartete, das sie wirklich tragen wollte. Das Dienstmädchen schwieg, während es Sara aus dem skandalösen französischen Kleid heraushalf, das Sara sich von ihrer Freundin vom Damenkomitee ausgeliehen hatte. Lieber Himmel, sie hatte sich nie zuvor in ihrem Leben so nackt gefühlt, und schon gar nicht vor Jordan. Doch vielleicht verstand er jetzt, was sie von seinem unerträglich arroganten Verhalten hielt.


  Sie runzelte die Stirn, als Peggy ihr in das andere Kleid half. Oh, wenn sie doch nur allein nach Atlantis zurückkehren könnte! Doch ohne Jordans Zustimmung wagte sie das nicht, weil er ihr dann sofort folgen und sicherlich die Marine mitbringen würde, um die Insel und all ihre Bewohner zu vernichten. Er war so aufreizend!


  Heute Morgen hatte er die Unverfrorenheit besessen, ihr die Teilnahme an diesem Ball vorzuschlagen, als ob in den letzten Monaten nichts in ihrem Leben geschehen wäre. Vielleicht hörte er ihr ja jetzt zu.


  Doch erst einmal musste sie an diesem Ball teilnehmen, und zwar aus einem wichtigen Grund. Am Morgen war ihr die Idee gekommen, dass sie ihren Zwangsaufenthalt in England dazu nutzen könnte, etwas über Gideons Familie herauszufinden. Deshalb hatte sie Debretts Adelskalender studiert. Es gab tatsächlich die Tochter eines Duke mit Namen Eustacia, die nach ihrem Geburtsdatum Gideons Mutter sein könnte. Viel erstaunlicher war allerdings, dass diese Frau lebte. Sie war die Frau des Marquis of Dryden. Und das Beste von allem war, dass Lady Dryden zu diesem Ball heute Abend erwartet wurde, wenn sie ihrer Freundin vom Damenkomitee glauben konnte.


  Natürlich musste Lady Dryden nicht unbedingt Gideons Mutter sein. Die anderen Dinge, die sie von ihrer Freundin erfahren hatte, schienen nicht zu der Frau zu passen, die sie sich als Gideons Mutter vorstellte. Lady Dryden und ihr Ehemann standen nicht im Mittelpunkt der Gesellschaft, sondern lebten abgeschieden auf ihrem Anwesen in Derbyshire. Als Philanthropen spendeten sie großzügig für wohltätige Zwecke und vermieden gleichzeitig, sich für diese Großzügigkeit feiern zu lassen. Und Lady Dryden war bekannt für ihre Freundlichkeit.


  Das ergab überhaupt keinen Sinn. Diese Frau sollte doch angeblich verwöhnt und selbstsüchtig sein. Sie sollte tot sein, um Himmels willen. Doch Sara hatte den gesamten Adelskalender durchforstet und keine andere Frau gefunden, die besser zu Gideons Beschreibung seiner Mutter passte.


  Vielleicht hatte Elias über den Tod seiner Frau gelogen. Oder vielleicht hatte Gideon den Namen missverstanden. Jedenfalls wollte sie heute Abend die Wahrheit herausfinden. Nachdem sie Jordan noch ein wenig gequält hatte, natürlich.


  Als sie zum zweiten Mal die Treppe herabkam, betrachtete er ihr Kleid zustimmend, ehe er sie aus der Tür scheuchte.


  Erst als sie in der Blackmore-Kutsche saßen, sprach er mit ihr. „Ich verstehe gar nicht, was ich falsch gemacht habe. Ich möchte dich nur glücklich machen. “


  Sie blickte starr vor sich hin, weil sie ihn einfach nicht anschauen konnte. „Indem du mich von der Heirat mit dem Mann, den ich liebe, abhältst?“


  „Du glaubst nur, ihn zu lieben. Es wird nicht lange dauern, dann wirst du erkennen, dass dies nur eine vorübergehende Vernarrtheit gewesen ist. . .“


  „Vielen Dank für deine schmeichelhafte Einschätzung meines Charakters.“


  Er sah sie verblüfft an. „Was, zum Teufel, soll das nun wieder heißen?“


  Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du verstehst es wirklich nicht, wie? Ich weiß, dass es Frauen mit solch einem frivolen Charakter gibt, den du bei mir vermutest. Sie verlieben sich und ändern ihre Meinung, sobald sie sich in einer anderen Umgebung befinden.“ Sie dachte an Gideons Mutter, die ihn ohne Skrupel verlassen hatte. „Aber du glaubst doch nicht, dass ich auch so bin. Wenn ich mich so verhalten würde, wie du es dir erhoffst, und Gideon nach ein paar Tagen hier in England vergessen hätte, würde das nicht beweisen, dass ich den unstetigsten und unverlässlichsten Charakter hätte, den man sich nur vorstellen kann?“


  „Es würde nur deine Vernunft beweisen“, entgegnete Jordan, obwohl er sich zum ersten Mal unsicher fühlte, seit sie Atlantis verlassen hatten.


  „Vernünftig? Das glaube ich nicht. Eine vernünftige Frau verschenkt ihr Herz nicht und nimmt es aus einer Laune heraus wieder zurück. Ich habe eine Woche gebraucht, um unter Gideons rauer Oberfläche den wahren Menschen zu erkennen, und drei weitere Wochen, bis ich zugestimmt habe, ihn zu heiraten. Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Kannst du das denn nicht sehen? Ich wusste, du würdest kommen, um mich zu retten. Wenn ich Gideon hätte widerstehen wollen, hätte ich es getan.“ Ihre Stimme wurde weicher, bei der Erinnerung, wie Gideon sie angesehen hatte, als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. „Aber ich wollte ihm nicht widerstehen. Ich will es noch immer nicht. Deshalb muss ich zurückkehren. “


  Jordan stieß wütend einen leisen Fluch aus. „Du kannst alles von mir verlangen, Sara, nur das nicht! Lieber Himmel, du kannst von mir aus deinen Reformbemühungen nachgehen, jederzeit und wo immer du möchtest. Aber bitte mich nicht, dich dorthin zurückzubringen!“


  Sie stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass die Kutsche zu schwanken begann. „Ich möchte nichts anderes! Wofür hältst du mich eigentlich, dass du verlangst, ich solle den Mann, den ich liebe, gegen etwas anderes eintauschen?“


  Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er durchs Fenster auf das neblige, nächtliche London hinaus. „Hast du dich schon einmal gefragt, warum dieser Pirat den Adel so hasst? Woher willst du wissen, ob er nicht gerade wegen dieses unvernünftigen Hasses seine Meinung schon geändert hat?“ „Er ist nicht unvernünftig. Er ist. . . er ist. ..“ Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihm von Gideons Vergangenheit zu erzählen, wie sie es unzählige Male zuvor schon vermieden hatte. Und aus gutem Grund. Jordan würde ihr kein Wort glauben. Er würde glauben, dass Gideon ihr das nur vorgelogen hätte, um ihre Zuneigung zu gewinnen. Deshalb musste sie die Wahrheit herausfinden, ehe sie Jordan irgendetwas erzählte.


  Sie fingerte am Verschluss ihrer Abendtasche herum. „ Glaub mir einfach, dass er jeden Grund hat, uns zu hassen.“


  Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, ehe er wieder sprach. „Du bestehst also noch immer darauf, diesen Piraten zum Ehemann zu haben?“


  „Ja. Und das wird sich auch nicht ändern, ganz gleich, zu wie vielen Bällen du mich noch schleifen wirst.“


  „Warum hast du dann zugestimmt, mit mir zu diesem Ball heute Abend zu gehen?“


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich muss etwas erledigen.“ „Was?“


  Sie überlegte, was sie ihm antworten sollte, und beschloss, ihm einen Teil der Wahrheit zu sagen. „Ich möchte mit Lady Dryden sprechen, die heute Abend auf dem Ball sein soll.“ „Wegen des Damenkomitees? Ich weiß, dass sie eine Philanthropin ist.“


  Sara griff diese Erklärung eifrig auf. „Ja, es geht um das Damenkomitee.“


  „Es dürfte schwierig für dich sein, sie zu finden. Es wird ein ziemliches Gedränge geben.“


  „Das macht nichts. Ich werde sie schon finden.“ Und wenn das bedeutete, dass sie jede einzelne Dame dort ansprechen musste. Irgendwie würde sie herausfinden, ob Lady Dryden Gideons Mutter war. Das war das Mindeste, was sie für den Mann tun konnte, den sie liebte.


  Gideon ging an Bord der Satyr und blieb an der Reling stehen, dort, wo er Sara in der Nacht des Feuers geküsst hatte. In der Nacht, als sie sich ihm so zauberhaft hingegeben hatte.


  Die schwere Last, die sich seit ihrem Fortgang auf seine Seele gelegt hatte, fiel von ihm ab. Wie lange war sie schon fort? Drei Wochen? Vier? Er wusste es nicht zu sagen. Der vergangene Monat hatte aus schlaflosen Nächten und hektischen Tagen bestanden. Er hatte seine Männer so hart herangenommen, dass Barnaby ihn bat, davon abzulassen. Doch Gideon wollte die Häuser fertig bauen, und als sie fertig waren, stürzte er sich in die Arbeit für den Bau eines Schulhauses und einer Kirche.


  Sein Leben hatte jetzt nur noch einen Zweck: Atlantis in jeder Hinsicht vollkommen zu machen. Dann würde die Welt von seinem Utopia erfahren, von diesem Ort, wo Männer und Frauen frei und ohne die Willkürherrschaft einer ungerechten Regierung zusammenlebten. Und sie würde es auch erfahren. Sie würde wissen, dass er es auch ohne sie geschafft hatte, und sie würde sich selber dafür verdammen, dass sie fortgegangen war.


  Er schlug mit der Faust auf die Reling. Wen wollte er denn zum Narren halten? Sie interessierte sich doch gar nicht mehr für Atlantis. Sie hatte sich befreit, und etwas anderes war ihr nicht mehr wichtig.


  Als er die Reling verlassen wollte, fiel sein Blick auf sein eigenes Haus. Es war das einzige unfertige Gebäude auf der Insel. Seit dem Tag ihres Fortgangs hatte er daran nichts mehr berührt. Warum auch? Ohne Sara brauchte er kein Haus. Sie war die einzige Frau, die er heiraten wollte. Seit sie gegangen war, war nichts mehr wichtig: wie sein Haus aussah oder was er aß, was alles auf Atlantis erreicht worden war. Nichts zählte mehr.


  Warum, zum Teufel, konnte er sich diese Frau nicht aus dem Kopf schlagen? Alles erinnerte ihn an sie. Wenn er ein Bündel Bananen abschnitt, dachte er daran, wie sehr sie diese Früchte gemocht hatte. Wann immer er eine weiß bestickte Bluse oder einen roten Haarschopf erblickte, schlug sein Herz schneller. Bis ihm klar wurde, dass nicht sie es war. Niemals würde sie es sein. Sie war gegangen, und sie würde nicht zurückkehren, ganz gleich, was sie versprochen hatte. Es wäre dumm, von etwas anderem zu träumen.


  Gideon zog ihr Medaillon aus der Tasche und betrachtete es. Er wusste nicht, warum er es behalten hatte. Er drehte es in der Hand hin und her und erinnerte sich daran, wie sie damit gespielt hatte, während sie mit ihm sprach, und wie ihre schlanken Finger die Kette hierhin und dorthin gedreht hatten. Er sollte das verdammte Ding ins Meer schleudern. Es war ein Symbol für die Lüge, dass sie zurückkehren würde, für eine der vielen Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte, um ihn so lange zu täuschen, bis ihr Retter nahte.


  Er ließ das Medaillon über die Reling baumeln und schaute hinab auf das Wasser, das für seinen Zweck tief genug war. Er musste es nur fallen, einfach aus den Fingern gleiten lassen.


  Er brachte es nicht fertig. Irgendeine dumme, sentimentale Regung ließ ihn das Medaillon in seine Hosentasche zurückschieben, während er leise vor sich hin fluchte.


  Mit zorniger Miene überquerte er das Deck, ging durch die Tür in den Salon und weiter zu seiner Kajüte. Molly und ihre Kinder schliefen nachts noch dort, doch tagsüber nutzte er sie. Und jetzt ging er aus einem ganz bestimmten Grund dort hinein. Er brauchte die Rumflasche. Er trank ja selten etwas, doch heute wollte er sich betrinken. Einmal nur wollte er die quälenden Gedanken an Sara loswerden.


  Als er die Tür aufstieß und seine Kajüte betrat, hörte er ein Quietschen und sah einen blonden Haarschopf unter der Bettdecke verschwinden. „Komm sofort raus, verdammt noch mal, wer immer du auch bist!“ rief er. „Was, zum Teufel, machst du hier?“ Er hatte seinen Kabinensteward an dem Tag, als sie sich auf Atlantis niederließen, seiner Pflichten enthoben. Er konnte es also nicht sein. Und er hatte Molly vor kurzem ernsthaft mit Louisa sprechen hören. Sie konnte es folglich auch nicht sein.


  Hoffentlich war es nicht eine der anderen Frauen. Er hatte keine Lust, sich ausgerechnet mit einer von ihnen auseinander zu setzen. Und wenn es diese verdammte Queenie war, würde er sie hochkantig rauswerfen.


  Dann fiel ihm auf, dass das zitternde Bündel unter der Bettdecke erheblich kleiner als alle Frauen war. Gideon stöhnte. Es war Jane, Mollys fünfjährige Tochter.


  Er zwang sich zu einer freundlicheren Stimme. „Jane, bist du das, Mädchen? Komm heraus. Es ist alles in Ordnung. Ich tu dir nichts.“


  Ein blonder Kopf tauchte unter dem Seidenstoff auf, erst gerötete Augen und eine rote Nase, dann ein schmollender Mund. „Sie haben mich angeschrien! Und Sie haben schlimme Worte gesagt!“


  Seufzend ließ er sich auf dem Bett nieder. „Ich weiß, Süße. Das hätte ich nicht tun sollen. Das ist nur, weil ich in letzter Zeit ein bisschen schlecht gelaunt bin.“


  Langsam tauchte noch mehr von ihr auf. Sie legte zwei dickliche Arme auf die Decke und schaute ihn mit ernstem Blick an. „Weil Miss Sara weggegangen ist, ja?“


  Gideon erstarrte. „Miss Sara hat damit nichts zu tun.“ „Ach! Ich dachte, Miss Sara wollte Sie heiraten.“


  „Wo ist deine Mutter?“ fragte er, um möglichst schnell das Thema zu wechseln. Er war hierher gekommen, um seine Gedanken an Sara in Rum zu ertränken, und nicht, um von einem Kind an sie erinnert zu werden. „Warum hat Molly dich hier allein gelassen?“


  „Sie hat gesagt, dass sie mit Miss Louisa sprechen muss. Sie hat gesagt, dass ich ein Nickerchen machen soll.“ Wieder schmollte sie. „Ich mache nicht gern Nickerchen.“


  Er unterdrückte ein Lächeln und wuschelte ihr das Haar. „Tja, aber Nickerchen sind gut für kleine Mädchen. Warum legst du dich nicht einfach hin, und ich lasse dich hier allein schlafen?“


  Gehorsam legte sie sich auf die Kissen, doch er spürte genau, dass ihr Blick ihm folgte, als er aufstand und zu seinem Schreibtisch ging. Er öffnete die Schublade, nahm die Rumflasche heraus und wünschte, er könnte sie irgendwie vor Jane verbergen.


  „Ist das Gin?“ fragte ihre quengelige Stimme.


  „Nein. Schlaf jetzt.“


  „Mein Papa hat manchmal Gin getrunken, wenn er traurig war. Dann hat er komische Lieder gesungen und mich zum Lachen gebracht.“


  Gideon starrte sie an. Obwohl Sara ihm erzählt hatte, dass einige Frauen Ehemänner in England zurückgelassen hatten, hatte er sich darüber kaum Gedanken gemacht. Wenn sie anständige Männer gehabt hätten, hätten sie sich doch wohl nicht zu kriminellen Handlungen hinreißen lassen, oder?


  „Ich vermisse meinen Papa sehr“, sagte sie mit kindlicher Offenheit.


  Sein Gewissen drückte ihn. „Warum bist du denn nicht bei ihm in England geblieben?“


  „Er und Mama haben gesagt, dass ich mit ihr mitgehen soll. Er hat gesagt, dass die Männer jenseits des Meeres ihr nichts tun würden, wenn sie sehen, dass ich bei ihr bin.“ Ihre Augen leuchteten auf. „Papa hat gesagt, dass er zu uns kommen wird, sobald er genug Geld hat.“ Dann verfinsterte sich ihr Gesicht wieder „Nur . . . nur Mama hat gesagt, dass er nicht zu uns kommen kann, weil wir jetzt auf dieser Insel wohnen. Mama sagt, dass ich jetzt einen neuen Papa haben muss.“


  Schuldgefühle schnürten ihm die Kehle ein. Er versuchte, sie zu ignorieren. Mollys Ehemann hätte es höchstwahrscheinlich ohnehin nicht bis nach New South Wales geschafft, und sie wäre sicherlich gezwungen worden, sich dort einen neuen Ehemann zu nehmen, wenn auch nur, um ihre Kinder versorgen zu können.


  Doch all das minderte nicht sein Schuldgefühl. Die kleine Jane verstand solche feinen Unterschiede nicht. Sie wusste nur, dass es Hoffnung gegeben hatte, ihren Vater wiederzubekommen, und nun gab es keine Hoffnung mehr.


  Zum ersten Mal verstand er, was Sara ihm klarzumachen versucht hatte. Nicht alle Frauen waren hier glücklich. Nicht jede war erfreut darüber, dass sie einen neuen Ehemann bekam, ohne mitreden zu können. Manche mussten sich mit der Tatsache abfinden, dass sie ihre Lieben in England für immer verloren hatten.


  Und die Schuld daran lag ganz allein bei ihm und seinen grandiosen Plänen für Utopia. Utopia? Als er Atlantis Sara gegenüber einmal Utopia genannt hatte, hatte sie erwidert: „Ein


  Utopia, in dem die Männer jede Wahl haben und die Frauen keine“. Genauso war es - er hatte es so geschaffen. Doch er erkannte sehr schnell, dass ein Utopia, in dem nur eine Hälfte der Menschen alle Vorteile genoss, kein großartiges Utopia war.


  „Mama sagt, ich muss ein großes Mädchen sein“, fuhr Jane fort. Tränen schimmerten in ihren schönen grünen Augen. „Sie sagt, ich muss lernen, den neuen Papa lieb zu haben.“ Sie sah zu ihm auf, und ihm krampfte sich das Herz zusammen. „Aber ich vermisse meinen eigenen Papa, und ich möchte keinen neuen Papa haben.“


  Schnell stellte er die Rumflasche auf den Schreibtisch und setzte sich neben Jane aufs Bett. Er legte den Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie an sich. „Mach dir keine Sorgen, Schatz. Du musst keinen neuen Papa haben, wenn du keinen haben willst. Dafür werde ich sorgen.“


  Sie kuschelte sich leise schniefend an seine Schulter. „Ich hätte nicht zu viel dagegen, wenn du mein neuer Papa werden würdest. Aber du wirst ja Miss Sara heiraten, wenn sie zurückkommt, nicht wahr?“


  Sie sagte das mit so viel Überzeugung, dass es ihm fast das Herz brach. „Ja, wenn sie zurückkommt“, sagte er.


  Plötzlich stürmte Barnaby in die Kajüte herein. „Cap'n, kommen Sie schnell. Mollys Kind kommt zur Welt.“ Er sah Jane an und winkte Gideon zur Tür. Als Gideon zu ihm ging, flüsterte Barnaby leise: „Und es geht ihr nicht gut. Es sieht so aus, als würde sie es nicht schaffen. Sie hat nach dem Mädchen gefragt, also sollten Sie es ihr bringen.“


  In diesem Augenblick vergaß Gideon die Flasche mit Rum, derentwegen er gekommen war. Er vergaß Saras Verrat und seinen eigenen Kummer. Mit einem unguten Gefühl nahm er die kleine Jane auf den Arm und folgte Barnaby nach draußen.


  25. KAPITEL


  Jordan hat Recht gehabt, dachte Sara, als sie sich in den überfüllten Räumen des luxuriösen Hauses der Merringtons umschaute. Lady Dryden in diesem Durcheinander zu finden war unmöglich. Sara hatte die letzten beiden Stunden mit der vergeblichen Suche nach dieser Frau verbracht. Da Lady Dryden selten an Gesellschaften teilnahm, war sie auch nur wenigen Menschen bekannt.


  Enttäuscht ging Sara zum Balkon, um einen Augenblick Ruhe zu haben. Leider folgte ihr wenig später eine Frau auf den Balkon. Sie grüßten sich mit höflichem Nicken und respektierten dadurch gegenseitig des anderen Privatsphäre, dass sie voneinander entfernt ruhig stehen blieben. Die andere Frau hatte sich gerade umgedreht, um in den Ballsaal zurückzukehren, als der Anhänger an ihrem Hals das Fackellicht einfing und Saras Aufmerksamkeit erregte.


  Er war ein Pferdekopf aus Onyx, der von einem Kreis Diamanten eingefasst war. Obwohl kleiner als Gideons, war er doch die genaue Nachbildung dessen, der sich an seiner Gürtelschnalle befand.


  Sara pochte das Blut in den Ohren. „Lady Dryden?“


  Die Frau hielt inne und warf ihr einen verblüfften Blick zu. „Ja? Verzeihen Sie, kenne ich Sie?“


  Sara betrachtete die Frau mit wachsender Erregung. Sie war es. Sie musste es sein. Sie trug das gleiche Schmuckstück, und auch ihre Farben stimmten. Mit ihrem dunklen und von Grau durchzogenen Haar und den hyazinthblauen Augen konnte Lady Dryden wirklich Gideons Mutter sein.


  Aber wie sollte sie beginnen? Sara hatte diese Begegnung hundertmal in Gedanken durchgespielt, und -jetzt fand sie keine Worte. Doch sie durfte diese Frau nicht gehen lassen. „Mein Name ist Sara Willis. Ich bin die Stiefschwester des


  Earl of Blackmore.“ Sara schluckte. „Ich habe gerade Ihren Anhänger bewundert. Vor gar nicht langer Zeit habe ich eine sehr ähnliche Brosche gesehen.“


  Die Frau erstarrte. „Wirklich? Wo?“ Lady Dryden hatte alle Gelassenheit verloren. Sie schien im Gegenteil sehr interessiert an dem zu sein, was Sara ihr zu sagen hatte.


  „Es mag seltsam klingen, aber sie wurde von einem Piraten getragen. Er hatte sie zu einer Gürtelschnalle umarbeiten lassen.“


  „Ein Pirat? Soll das ein Scherz sein?“ fragte Lady Dryden sichtlich enttäuscht. Bevor Sara etwas erwidern konnte, veränderte sich Lady Drydens Gesichtsausdruck, und sie fügte hinzu: „Warten Sie, Sie müssen die junge Dame sein, die an Bord der Chastity gereist ist. Meine Freundin vom Damenkomitee hat mir von Ihnen erzählt. Das Schiff ist von Piraten angegriffen worden, und Sie sind gerade noch einer Aufbringung entronnen. “


  „Ja, das war ich“, sagte sie nüchtern. Jordans Märchen hatte sich schon weit verbreitet. Aber vielleicht wurde es ja Zeit, dass jemand die Wahrheit erfuhr, vor allem diese Frau. „Doch ich bin der Aufbringung nicht entronnen. Ich habe einen Monat mit den Piraten auf einer Insel im Atlantik verbracht. Dabei habe ich sie alle sehr gut kennen gelernt, besonders den Captain.“


  Lady Dryden war sichtlich schockiert und auch ein wenig überrascht darüber, dass eine völlige Fremde sie ins Vertrauen zog. „Sie haben einen Monat mit dem Piratenlord verbracht?“ „Ja. Haben Sie nie seinen richtigen Namen gehört?“


  Lady Dryden schüttelte den Kopf und war offensichtlich verwirrt über diese Frage.


  „Er heißt Horn, Gideon Horn.“


  Lady Dryden wich alle Farbe aus dem Gesicht. Sie sah wie kurz vor einer Ohnmacht aus, und Sara eilte ihr zur Seite. „Es tut mir so Leid, dass ich Sie aus der Fassung gebracht habe. Geht es Ihnen wieder gut?“


  „Sagten Sie . . . ,Horn‘? Sind Sie sicher, dass der Name des Mannes Horn war?“


  „Ja. Ich habe Captain Horn während meines Aufenthalts auf seiner Insel ziemlich gut kennen gelernt. “ Angesichts Lady Drydens Betroffenheit, zögerte Sara weiterzusprechen. Doch diese Frau hatte ihren Sohn verlassen und verdiente es, betroffen zu sein. „Ich war überrascht, als ich erfuhr, dass er gar kein Amerikaner ist. Er ist als Sohn der Tochter eines Duke in England geboren worden. Offenbar ist seine Mutter mit ihrem Lehrer, einem Engländer namens Elias Horn, durchgebrannt und hat ihr Kind verlassen, als ihre Familie sie zur Rückkehr aufforderte.“


  „Nein!“ protestierte Lady Dryden. „Das war ganz und gar nicht so! Ich hätte niemals . . .“ Sie verstummte plötzlich, als ihr Tränen in die Augen stiegen. „Deshalb hat mein Sohn mich nie gesucht. Er muss die ganze Zeit gedacht haben .. .“ Ihre Stimme verlor sich, und sie sah verwirrt aus.


  Sara war genauso verwirrt wie sie. Diese Reaktion hatte sie nicht erwartet. „Lady Dryden, wollen Sie damit sagen, dass Sie tatsächlich Gideon Horns Mutter sind?“


  „Natürlich! Sie haben das doch sicherlich schon längst vermutet, sonst hätten Sie mir nichts von ihm erzählt!“


  Ihr Herzschlag dröhnte Sara in den Ohren. Sie hatte Gideons Mutter gefunden. „Ich war mir nicht sicher. Elias Horn hatte Gideon erzählt, dass seine Mutter tot sei. Doch in Debretts Adelskalender gab es nur eine Tochter eines Duke, die den Namen Eustacia trug, und das waren Sie. Und als ich dann Ihren Anhänger sah .. .“


  „Dann waren Sie sicher.“ Lady Dryden sah in den Speisesaal zurück, und Tränen liefen ihr über die Wangen, während ihr Blick den überfüllten Raum durchforschte. Sie wirkte fast außer sich, als sie Saras Arm ergriff und sagte: „O Miss Willis, wir müssen unbedingt meinen Mann finden! Er muss das alles sofort erfahren!“


  Jetzt war Sara völlig ratlos. Lady Dryden machte nicht den Eindruck einer Frau, die gerade erfahren hatte, dass der Sohn, den sie verachtete, ein Pirat war. Und warum wollte sie nach all den Jahren, in denen sie sich nicht um ihn gekümmert hatte, jetzt plötzlich alles von ihm wissen? Oder ihrem Mann von ihrer schäbigen Vergangenheit erzählen?


  „Lady Dryden“, sagte Sara besorgt, als die Frau sie mit sich zur Tür zerrte, „sind Sie sicher, dass Sie das alles Ihrem Mann ohne jede . . . Vorbereitung erzählen möchten?“


  „Ja, natürlich!“ Doch als ihr dann die volle Bedeutung von Saras Frage aufging, warf sie Sara einen schmerzlichen Blick zu. „Oh, aber Sie müssen es glauben. Wenn mein Sohn es glaubt müssen Sie es auch glauben. Ach, egal. Das ist jetzt nicht von Bedeutung. Sie werden alles verstehen, wenn Sie meine Geschichte gehört haben. Aber Miss Willis, wir müssen unbedingt erst meinen Mann finden! Ich kann Ihnen versichern, dass er all das erfahren möchte, was Sie zu berichten haben. Alles!“ „Gewiss, Mylady“, sagte Sara.


  Eines nahm sie sich fest vor, während sie sich von Lad; Dryden in den Ballsaal ziehen ließ. Wenn der Marquis wusste, was sie seiner Frau erzählt hatte, würde auch sie ein paar Antworten haben wollen.


  Gideon ging im Wohnraum von Silas' neu gebautem Haus au und ab. Molly lag in Louisas und Silas' Schlafkammer und schrie, was das Zeug hielt. Zum Glück hatte eine der Frauen Mollys Tochter Jane gleich mitgenommen, nachdem sie ihre Mutter kurz gesehen hatte. Er hätte nicht gewollt, dass Jane miterlebte, wie sehr ihre Mutter litt.


  Lieber Himmel, er hätte sich nie träumen lassen, dass die Geburt eines Kindes so schrecklich sein könnte. Er hatte noch nie eine Frau in Wehen erlebt. Die wenigen Minuten, die er in der Schlafkammer verbracht hatte, hatte er kaum ertragen. Doch als er geflohen war, hatte Louisa etwas Abfälliges über das männliche Geschlecht im Allgemeinen gemurmelt.


  Er hatte ihr das nicht übel genommen. Wie konnte er? Molly schrie sich die Seele aus dem Leib und ertrug stundenlang Schmerzen, um ohne ihren Mann ein Kind zur Welt zu bringen. Im Augenblick hatte er den größten Respekt vor allen Frauen und nur Verachtung für sich selbst und seine Artgenossen.


  Ann trat aus der Schlafkammertür und sah besorgt aus. „Das Baby hat Steißlage, Cap’n. Deshalb geht es Molly so schlecht.“ „Steißlage?“


  „Wenn ein Kind zur Welt kommt, muss eigentlich der Kopf zuerst kommen. Doch bei diesem Kind will der kleine Popo zuerst kommen, und das funktioniert nicht. Louisa und ich wissen nicht, wie wir das ändern können, und es gibt auch keine Geburtshelferin auf der Insel. Wir haben schon gefragt.“ „Aber es gibt doch sicher jemanden, der helfen kann“, sagte Gideon. „Es sind doch mindestens fünfzig Frauen hier auf der Insel.“


  „Ja, das stimmt zwar, aber die meisten haben wie ich nur gerade genug Kenntnisse für eine normale Geburt. Für einen solchen Fall brauchen wir eine Geburtshelferin, und die gibt es hier nicht. Haben Sie denn wirklich keinen Doktor auf der Insel?“


  Schuldbewusst schüttelte Gideon den Kopf. Keinen Doktor. Keine Geburtshelferin. Eigentlich hatte er längst einen Doktor auf die Insel holen wollen, doch das hatte er noch nicht getan. Aber er hätte daran denken müssen, eine Geburtshelferin für die Frauen herzubringen.


  Plötzlich erklang eine heisere Stimme am Hauseingang. „Also gut, wo ist sie? Wo ist die Kreißende?“


  Als sie sich beide umdrehten, sahen sie Queenie mit aufgerollten Ärmeln und entschlossener Miene dort stehen.


  „Queenie“, sagte Ann mit fester Stimme, „du darfst Molly nicht stören. Es geht ihr nicht gut. Das Baby hat Steißlage. Sie muss ruhig bleiben, während wir überlegen, was wir tun können.“


  „Sie braucht eine Frau, die weiß, wie ihr zu helfen ist“, entgegnete Queenie. Ein weitere Schrei drang aus der Schlafkammer, und Queenie eilte zur Tür. Ann stellte sich ihr in den Weg, und Queenie sah sie wütend an. „Geh mir aus dem Weg, Landmädchen. Wer, glaubst du, hat all die Babys im Bordell zur Welt gebracht? Ich! Wir konnten das Risiko nicht eingehen, dass ein Doktor uns an die Polizei verriet, also habe ich es getan. Ich habe schon mehr Kinder zur Welt gebracht, als du in deinem ganzen Leben gesehen hast. Und ich werde diesem hier auch auf die Welt helfen, wenn du mich endlich durchlässt. “


  Ann zögerte und sah Queenie voller Zweifel an.


  „Lassen Sie sie vorbei“, stieß Gideon hervor. „Wenn sie sagt, dass sie es kann, dann soll sie es auch tun, lieber Himmel. Wir haben doch keine Wahl.“


  Als Ann zur Seite trat, stürzte Queenie schniefend in die Schlafkammer und ließ die Tür offen stehen.


  „Queenie!“ rief Louisa drinnen aus. „Was machst du denn bloß?“


  „Es ist in Ordnung“, sagte Ann, als sie nach Queenie den Raum betrat. „Sie sagt, dass sie immer schon Kindern auf die Welt geholfen hat.“


  Louisa schnaufte missbilligend. „Sie hat wahrscheinlich mehr Dinge gesehen, die in eine Frau hineingehen als aus ihr herauskommen.“


  „Das stimmt auffallend“, sagte Queenie sanft. „Aber ich kenne mich mit dem Kinderkriegen aus. Und ihr habt jetzt keine andere Wahl, Miss La-Di-Dah.“


  Gideon stellte sich in die offene Tür und blickte in den Raum hinein, doch er konnte nur Ann, Louisa und Queenie sehen, die um das Bett herumstanden. Über sie hinweg sah er Mollys bleiches Gesicht und ihr Haar, das ihr verschwitzt am Kopf klebte.


  Queenie setzte sich auf die Bettkante und murmelte besorgt vor sich hin. Er wusste nicht, was sie machte, doch als sie fertig war, wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und verkündete: „Ja, das Baby hat Steißlage. Wir müssen es drehen. “


  „Drehen? Kann man das denn tun?“ fragte Louisa angstvoll.


  „Ja, das kann man tun. Manchmal. Ich habe es schon zweimal versucht.“ Queenies Stimme war grimmig. „Es hat nur einmal geklappt, leider. Nicht immer kann man das Kind drehen. “


  „Mach, was du machen musst!“ erhob sich Mollys hohe Stimme über das Gemurmel der anderen. „Holt bloß das Kind aus mir raus, verdammt noch mal!“


  Plötzlich gingen Ann und Louisa vom Fußende des Betts weg, um Molly zu beruhigen, und Gideon sah zum ersten Mal zwischen Mollys gespreizte Beine. Er keuchte. Ihre Oberschenkel waren fast bis zu den Knien mit Blut und Wasser verschmiert.


  „Nun tut doch endlich was!“ stieß er hervor.


  „Ich kümmere mich darum, Cap'n“, sagte Queenie. „Sie holen mir heißes Wasser, ja? Und Silas soll Tee machen. Das arme Mädchen wird ihn nach dieser Sache hier nötig haben. “


  Sie musste ihn nicht zweimal bitten. Gideon floh und verdammte sich wegen seiner Feigheit. Molly war so klein und zart. Wie konnte sie das durchstehen? Und was würde aus dem Baby und der kleinen Jane werden, wenn sie es nicht schaffte?


  Er fand Silas in der neuen Gemeinschaftsküche und gab Queenies Auftrag an ihn weiter. Silas hatte schon einen Topf mit kochendem Wasser. Er nahm ihn vom Feuer und kam damit zu ihm. „Sie sind ganz grün im Gesicht, Cap'n. Sie hat eine harte Zeit, was?“


  Gideon sah den alten Mann mit wildem Blick an. „Sie könnte sterben. Auch das Baby kann sterben.“ Voll Abscheu vor sich selbst schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Und das ist alles mein Fehler, hörst du? Ich hätte Ärzte und Geburtshelferinnen hierher holen sollen. Aber was weiß ich denn schon, wie man sich um Frauen kümmern muss? Überhaupt nichts weiß ich, verdammt noch mal! Sara hatte Recht. Ich habe nicht einmal ihre Bedürfnisse berücksichtigt! Kein Wunder, dass sie mich verlassen hat!“


  Silas setzte den Topf ab und klopfte Gideon beruhigend auf die Schulter, ging dann zum Küchenschrank und schenkte ihm einen Becher Whisky ein. „Hier, setz dich und trink das. Es kann gar nicht so schlimm sein. Und Miss Sara hat dich nicht verlassen, weil du keine Ärzte hierher geholt hast. Sie ist gegangen, weil sie sich um die Familie kümmern wollte. Aber sie wird zurückkommen. Sie hat es gesagt, und ich glaube ihr.“


  „Nein“, sagte Gideon grimmig. „Sie hasst mich so, wie ich es verdiene.“


  „Hör auf, so zu reden. Es hat keinen Sinn, so zu denken, vor allem, wenn es nicht wahr ist.“ Er nahm den Topf wieder hoch. „Bleib hier sitzen, und trink ein bisschen. Ich bringe Louisa das Wasser. Vielleicht habe ich bei meiner Rückkehr schon gute Nachrichten für dich.“


  Gute Nachrichten? Selbst wenn Molly überlebte, säße die Frau seinetwegen hier in der Falle.


  Und er war immer noch ohne Sara.


  Stöhnend barg er das Gesicht in den Händen. Wenn sie ihn für all seine Sünden hatte strafen wollen, dann hatte sie den richtigen Weg gefunden. Wie sehr sie sein Leben bereichert hatte, wusste er erst, seit sie ihm alles weggenommen hatte, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sie zum Bleiben zu bewegen.


  Sie hatte nicht auf ihn gewartet, hatte kein Wort gesagt und sich nicht einmal von ihm verabschiedet.


  Doch als er sich an jene Wochen zurückerinnerte, die sie miteinander verbracht hatten - vor allem an die letzten beiden Tage - , dann konnte er nicht glauben, dass sie das, was sie zu ihm gesagt hatte, nicht auch gemeint hatte. Niemand hatte sie gezwungen, ihn zu heiraten. Und wenn sie gewusst hatte, dass ihr Bruder zu ihrer Rettung kommen würde, warum hatte sie dann nicht einfach seinen Verführungsversuchen bis zur Ankunft ihres Bruders widerstanden?


  Ihm wurde eiskalt. Vielleicht hatte er viel zu vorschnell angenommen, sie wolle ihn verlassen. Verzweifelt versuchte er, sich an das zu erinnern, was Ann und Petey ihm in jener Nacht am Strand gesagt hatten. Petey hatte angedeutet, dass Sara dazu gezwungen worden sei, doch Ann hatte ihn aufgehalten. Und was hatte Ann darüber gesagt, dass Sara ihren Bruder angefleht hatte, die Insel nicht anzugreifen? Vielleicht hatte sie sich ja gar keine Sorgen um ihren Bruder gemacht.


  „Also, Cap’n“, sagte eine fröhliche Stimme von der Tür her, „sie hat ein hübsches, kleines Mädchen geboren.“


  Als Gideon sich umdrehte, stand eine strahlende Ann dort. Er war so erleichtert, dass er leicht schwankte. „Geht es ihr gut? Und dem Baby auch?“


  „Beide sind völlig in Ordnung. Queenie hat uns alle überrascht. Sie hat das sehr gut gemacht.“


  „Zum Glück wusste jemand, was zu tun war.“


  Als Ann gehen wollte, rief er: „Ann!“


  „Ja, Cap'n.“


  „Könnten Sie mir bitte genau erzählen, was sich an dem Tag abgespielt hat, als Sara fortging?“


  Sie senkte den Blick. „Das habe ich . . . doch schon getan.“ „Sie haben mir aber doch nicht alles erzählt, oder? Irgendetwas haben Sie zurückgehalten.“


  Sie zog mit der Schuhspitze einen Kreis auf dem Fußboden. „Es ist doch egal, was an dem Tag geschehen ist, Cap'n. Miss Willis wird so schnell zurückkommen, wie sie kann. Ich weiß das.“


  „Darauf kann ich nicht warten. Ich werde nach England fahren und all die Frauen mitnehmen, die zurückkehren wollen.“ Er schwieg und fühlte sich plötzlich so ruhig wie seit langem nicht mehr. „Und ich werde Sara finden und ihr klarmachen, dass ihr Platz hier ist. Ich muss sie finden. Ich muss ihr sagen, dass ich sie brauche . . . dass ich sie liebe.“


  Ann warf ihm einen besorgten und angstvollen Blick zu. „Aber Cap'n, das können Sie nicht machen! Das dürfen Sie nicht tun! Wenn Sie ihr nachfahren, ist all das, was sie getan hat, umsonst gewesen! Sie wird es mir nie verzeihen, wenn ich Sie gehen lasse! Niemals!“


  „Ann, sagen Sie mir die Wahrheit. Warum sollte sie Ihnen nicht verzeihen wollen? Hasst sie mich?“


  „O nein, Cap’n! Weshalb sollte Sara Sie denn hassen?“ Ann wickelte die Hände in ihre Schürze, als ob sie mit sich über irgendetwas ins Reine kommen wolle. Dann seufzte sie. „Ihr Bruder - der Earl - hat ihr gedroht, dass er die Insel dem Erdboden gleichmachen würde, wenn sie nicht mit ihm nach England zurückkehrte. Sie fürchtete, dass er das tatsächlich machen würde. Er hatte genügend Männer und Kanonen dafür mitgebracht und war fest entschlossen. Erst als sie sich bereit erklärte, mit ihm zurückzufahren, lenkte er ein.“


  Also hatte Sara ihn doch nicht hintergangen. Sara hatte das getan, was sie immer tat - alles geopfert für die, die sie liebte. Wut erfüllte ihn - Wut auf Saras Bruder, Wut auf Ann und Petey, weil sie ihn belogen hatten . . . und am meisten Wut auf sich selbst, weil er angenommen hatte, dass Sara ihn aus freien Stücken verlassen hätte.


  „Warum haben Sie mich denn glauben lassen, Sara habe fortgehen wollen?“ fragte er mit rauer Stimme, als er auf Ann zuging.


  „Das musste ich tun. Sie hat mir das Versprechen abgenommen, Ihnen nicht die Wahrheit zu sagen, weil sie genau das fürchtete, wovon sie eben gesprochen haben. Dass Sie nach England fahren und dort gehängt würden. Sie fürchtete so sehr um Ihr Leben, dass sie das nicht riskieren wollte.“


  „Als ob ich überhaupt ohne sie leben könnte“, stieß er hervor. „Jetzt muss ich gehen. Ich kann sie nicht länger bei ihrem ekelhaften Bruder lassen.“


  „Nein, bitte nicht! Es würde ihr das Herz brechen, wenn man Sie festnehmen würde! Sie sagte, sie wolle alles tun, um zurückzukommen, und ich weiß, dass sie . . .“


  „Glauben Sie etwa, er lässt sie hierher zurückkommen? Ein Mann, der gedroht hat, alles zu zerstören, was ihr wichtig war, nur um sie zur Heimkehr zu bewegen?“ Er ballte die Hände zu Fäusten und wünschte, er könnte sie gegen Saras Bruder richten. „Er wird sie nicht gehen lassen. Ich an seiner Stelle würde das auch nicht tun.“


  „O, Cap'n“, klagte Ann, „wenn die Engländer Sie kriegen, wird man Sie hängen!“


  „Die Engländer haben mich auch früher nicht gefangen genommen“, sagte er wild, „und ich lasse nicht zu, dass sie mich diesmal schnappen.“


  „Aber. .."


  „Ich fahre nach England, und dabei bleibt es, Ann. Sagen Sie den Frauen, dass ich alle mitnehme, die zurückkehren wollen. Und wenn sie Angst vor einer Rückkehr nach England haben, werde ich sie nach Santiago bringen und ihnen die Schiffspassage zu dem Ort bezahlen, zu dem sie fahren möchten. “


  Ann sah ihn überrascht an. „Es gibt ein paar, die gerne von hier fortgehen wollen, doch ich glaube, die meisten würden lieber hier bleiben.“


  Er sprach leiser weiter. „Wenn sie hier bleiben wollen, behalten wir sie natürlich liebend gern, ob sie nun heiraten möchten oder nicht. Aber ich werde keine Frauen mehr für meine Männer suchen. Von jetzt an müssen sie sich ihre Frauen allein auswählen . . . gewillte Frauen, wenn es nach mir geht.“


  Ann trat näher an ihn heran, streckte sich und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange „Sie sind ein guter Mann, Cap'n Horn. Ich weiß, dass Miss Willis hier bei Ihnen wäre, wenn sie nur könnte.“


  „Sie wird hier bei mir sein. Sie wird hier sein, und wenn ich dazu alle verflixten britischen Insel durchkämmen muss, um sie zu finden. “


  26. KAPITEL


  Mit einem scharfen Knall fingen die schneeweißen Segel der Satyr die Brise ein, und das Schiff zog von Sao Nicolau fort. Gideon stand am Ruder und steuerte das Schiff mit wachsender Ungeduld in Richtung England. Es hatte fast drei Wochen gedauert, bis er so weit war. Das Schiff musste erst noch für die lange Reise vorbereitet werden. Und als sie dann in Santiago angekommen waren, mussten sie Proviant aufnehmen und auch eine Fracht, damit sie als Handelsschiff durchgingen, wenn sie die englischen Gewässer erreichten.


  Er war froh gewesen, dass schließlich nur elf Frauen die Insel verlassen wollten. Die meisten waren mit ihrem Leben auf der Insel trotz des schlechten Anfangs nun zufrieden. Und von denen, die blieben, hatte die überwiegende Mehrzahl schon Ehemänner gefunden.


  Er hoffte, sie würden England in spätestens zwei Wochen erreichen, obwohl sie gegen die Passatwinde segeln mussten. Trotzdem fuhr die Satyr mit der Scheinfracht und der verringerten Besatzung leicht. Er hatte nicht riskiert, mehr Männer als nötig mitzunehmen, falls er oder das Schiff in England aufgegriffen wurden. Die wenigen Männer hatten das Risiko nicht gescheut. Sie waren verwegene Burschen, die aus verschiedenen Gründen England sehen wollten. Zwei hatten sogar vor, sich dort Frauen zu suchen und sie nach Atlantis mitzunehmen.


  „Es ist ein gutes Gefühl, mal wieder zu segeln, was?“ sagte Barnaby neben Gideon. Barnaby war einer der Männer, die mitgekommen waren, weil sie die Gefahr liebten. Manchmal zweifelte Gideon daran, dass dieser Mann sich jemals irgendwo niederlassen würde.


  „Ja, es ist schön“, erwiderte Gideon, doch das stimmte nicht ganz. Obwohl er das Meer wie jeder Seemann liebte, liebte er Atlantis mittlerweile viel mehr. Schon jetzt vermisste er es, den körnigen Sand unter seinen nackten Füßen zu spüren, das Geschnatter der Kinder, die am Fluss spielten, zu hören und die Bäume und Kräuter des Waldes zu riechen.


  Aber vielleicht vermisste er das alles nur, weil er es einst mit Sara erlebt hatte. Und Sara vermisste er am allermeisten.


  „Was halten die Männer von den veränderten Regeln im Hinblick auf die Frauen?“ fragte Gideon.


  „Sie scheinen einzusehen, dass ein Leben mit einer unwilligen Frau kein angenehmes Leben ist.“


  „Ich wünschte, mir wäre das früher klar geworden.“ Er versank einmal mehr in seinen zerrissenen Gedanken.


  Plötzlich stieß Barnaby einen leisen Pfiff aus. „Schade, dass wir nicht mehr auf Beute aus sind. Dieses englische Handelsschiff wäre genau richtig.“


  Gideon folgte Barnabys Blick. Ein großes Schiff fuhr unter britischer Flagge in die Kapverdischen Inseln hinein. Es lag tief im Wasser und sah hübsch und plump aus und wie geschaffen zum Aufbringen durch jemanden, der es darauf abgesehen hatte. „Ja, wirklich eine hübsche Beute, Barnaby.“


  „Und was ist mit Ihnen?“ Barnaby kniff die Augen zusammen. „Dieses Schiff könnte doch Ihre Meinung ändern.“ „Nichts kann meine Meinung ändern“, sagte Gideon knapp, als er sich wieder dem Steuerrad zuwandte.


  „Nicht so hastig. Sehen Sie sich doch mal den Namen des Schiffes an, und sagen Sie mir dann, ob Sie dieses besondere Schiff nicht doch entern möchten.“


  Gideon betrachtete das Schiff näher. In Goldbuchstaben trug es den Namen Defiant. Er richtete sich auf und griff nach dem Fernrohr.


  „Hieß so nicht das Schiff des Earl of Blackmore“, fragte Barnaby, „mit dem er Miss Willis abgeholt hat?“


  Gideon nickte, musterte den Schiffsrumpf, schwenkte das Glas und ließ den Blick über die Decks gleiten. Er fand keinen Hinweis dafür, wollte jedoch die Hoffnung nicht aufgeben, dass Sara an Bord sein könnte. War sie jetzt schon . . .


  Nein, nicht so bald, dachte er. Nicht bei diesem Bruder. „Ich glaube nicht, dass es zwei Schiffe mit dem Namen Defiant gibt, die Grund hätten, sich in diesen Gewässern zu bewegen. Es muss ihm gehören. Ich vermute, der verfluchte Engländer ist zurückgekommen, um auszuführen, was er damals auf Atlantis geplant hat. Da Sara niemals erlauben würde, dass er die Insel dem Erdboden gleichmacht, hat er sie wohl in England zurückgelassen und ist allein gekommen, um sein Vorhaben ohne sie durchzuführen.“ Ein grimmiges Lächeln verzog seinen Mund. „Dann wird es für ihn gleich eine Überraschung geben. Ich werde sein Schiff kapern, noch ehe es auf anderthalb Kilometer Atlantis nahe gekommen ist.“


  „Sein Schiff kapern? Womit denn? Wir haben doch nicht die Mannschaft dafür.“


  „Seit wann lassen wir uns von Kleinigkeiten aufhalten?“ Gideon sah sich die Besatzung des anderen Schiffs durch das Fernrohr an und wunderte sich, dass es nur so wenige Männer waren. „Wir haben viele Kanonen, und sein Schiff scheint nicht sehr stark bemannt zu sein. Wir könnten ihn in einer Seeschlacht packen, schätze ich. Wenn er sich weigert, vor Anker zu gehen, schwöre ich, dass ich ihm fünfzig Löcher in den Rumpf seines Schiffes schießen werde, ehe ich den Feigling aus seinem Versteck aufscheuche. Sobald er an Bord ist, zwinge ich ihn dazu, mir zu sagen, wo Sara ist. Sollte er selbst nicht da sein, werde ich das Schiff so lange als Pfand behalten, bis er sie mir bringt. Wie auch immer, ich werde sein Schiff kapern.“


  „Du musst von Sinnen sein“, sagte Barnaby ernst. Dann zuckte er mit den Schultern. „Aber wie auch immer, eine gute Seeschlacht vermisse ich schon lange.“


  Als er die englische Flagge der Defiant sah, sagte Gideon: „Schade, dass wir unsere alte Totenkopfflagge nicht mehr haben.“


  Nach einem längeren Schweigen, erwiderte Barnaby: „Hhm . .. wir haben sie nicht wirklich . . . das heißt. . . “


  Gideon sah seinen Ersten Offizier verdutzt an. „Ich hatte doch nach dem Ende unserer letzten Reise angeordnet, dass sie vernichtet werden solle.“


  „Ja. Aber . . . nun ... da ich dachte, dass Sie vielleicht Ihre Meinung ändern könnten, habe ich sie behalten. Sie ist in meiner Kabine.“


  Gideon verbiss sich ein Lächeln. „Ich sollte Sie dazu verdonnern, eine Woche lang wegen Befehlsverweigerung die Decks zu schrubben, Mr. Kent. Doch ich werde dieses Mal über Ihr Vergehen hinwegsehen. Können Sie sich daran erinnern, dass wir jemals ein Blackmore-Schiff aufgebracht haben?“ Barnaby grinste. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass irgendeine Besatzung diesen Namen erwähnt hat, die wir . . . äh . . . unterhalten haben.“


  „Dann wird es ja wohl höchste Zeit, das nachzuholen, was?“


  Sara saß im Salon der Defiant mit Lord und Lady Dryden und Jordan beim Frühstück. Sie stocherte abwesend in ihrem Essen herum und war viel zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen hinunterzubringen. Sie näherten sich jetzt den Kapverdischen Inseln, die nur zwei Tagesreisen von Atlantis entfernt lagen. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass Jordan schließlich doch zugestimmt hatte, sie zur Insel zu bringen. Aber er hatte kaum eine Wahl gehabt, nachdem der Marquis und seine Frau auf ihn Druck ausgeübt hatten. Wenn er nicht zugestimmt hätte, hätte der Marquis selbst ein Schiff gechartert und Sara mitgenommen. Und Jordan hatte sich noch nie die Kontrolle aus der Hand nehmen lassen.


  Sara hatte Lady Dryden auf dieser Reise sehr schätzen gelernt. Und auch ihren Ehemann. Obwohl er etliche Jahre älter als seine Gemahlin war, war er frei von dem Dünkel, den Männer seines Ranges und Alters oft besaßen. Tatsächlich erinnerten seine königliche Haltung, seine aristokratischen Gesichtszüge und sein freundliches Lächeln Sara sehr an ihren Stiefvater.


  Nun fuhren sie also nach Atlantis. Die anderen drei sprachen über Dinge, die sie normalerweise auch interessiert hätten, wären ihre Gedanken nicht so mit Gideon beschäftigt gewesen. Er war schon fast in Reichweite. Sie hatte ihm so viel zu erzählen, dass sie sich kaum bändigen konnte.


  Ihre einzige Sorge war, dass er ihr keine Gelegenheit geben könnte, mit ihm zu sprechen. Oh, wenn er sich weigerte, sie zu sehen und sie anzuhören, würde sie das nie ertragen können. Niemals.


  Die Tür zum Salon schwang auf, und der Erste Offizier eilte herein. „Mylord, steuerbords nähert sich mit schnellem Tempo ein Schiff! Es hat die Totenkopfflagge gehisst!“


  Als Jordan einen Fluch ausstieß, sprang Sara so schnell auf, dass ihr Stuhl hintenüber kippte. Sie rannte in ihre Kabine. Die anderen folgten ihr und versuchten angestrengt, das Schiff, das sie verfolgte, zu erkennen. Dann sah sie die Galionsfigur. Es war die Satyr. Da gab es keinen Zweifel. „Gideon“, hauchte sie, während ihr Herz schneller schlug. Als Jordan sich neben sie stellte, sagten Lord und Lady Dryden leise hinter ihr: „Sie haben doch gesagt, dass der Piratenlord die Piraterie aufgegeben habe.“


  „Das hat er auch.“ Ihr Blick schweifte von einem zum andern. Lord und Lady Dryden sahen besorgt aus, und Jordan war fuchsteufelswild. Eigensinnig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Das hat er auch“, wiederholte sie mit fester Stimme. „Natürlich hat er sie aufgegeben.“


  „Und warum ist er dann hier“, fragte ihr Bruder, „und jagt uns unter der Totenkopfflagge?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie hob das Kinn. „Doch er muss einen guten Grund dafür haben. “


  „Den werden wir sehr bald herausfinden.“ Jordan drehte sich um und ging an Lord und Lady Dryden vorbei aus der Kabine und in den Salon.


  Sara eilte, ihre Begleitung im Schlepptau, hinter ihm her. „Was willst du machen, Jordan?“


  „Ich werde feststellen, wie ,ehrlich und freundlich“ dein Piratenkapitän wirklich ist.“


  „Was meinst du damit? Was . . .“


  Sie verstummte, als der Captain den Salon mit wutverzerrtem Gesicht betrat. „Es ist der Piratenlord. Er hat uns aufgefordert, den Anker zu werfen. Mit Ihrer Erlaubnis, Mylord, würde ich gern kämpfen. Ich glaube, dass wir gewinnen können, obwohl wir nicht so viele Männer haben, wie mir lieb wäre.“


  „Nein!“ schrien drei Stimmen gleichzeitig.


  Als der Captain Sara und ihre Begleiter erstaunt anschaute, verzog Jordan das Gesicht. „Ein Kampf kommt nicht in Frage, Captain. Wissen Sie, meine Schwester will den Piratenlord heiraten, und Lord und Lady Dryden sind hier, um sicherzustellen, dass es auch dazu kommt. So gern ich Ihnen auch den Befehl geben würde, die Satyr aus dem Wasser zu schießen, kann ich es leider nicht tun. Sonst bringt mich einer von ihnen noch im Schlaf um, und dann ist niemand mehr da, der Sie bezahlen könnte.“


  Der Captain warf seinem Arbeitgeber einen ungläubigen Blick zu. „Dann wollen Sie also, dass wir ankern?“


  „Ja“, antwortete Jordan mit angespannter Stimme. „Doch bewaffnen Sie Ihre Männer, und halten Sie sie so bereit, dass die Piraten sie nicht sehen. Falls etwas schief gehen sollte, müssen wir vorbereitet sein.“


  Mit einem knappen Nicken ging der Captain davon. Jordan wandte sich Sara zu. „Ich möchte, dass du so lange hier bleibst, bis ich mit ihm gesprochen habe.“


  „Nein“, protestierte sie. „Du willst ihn erschießen, Jordan, und das lasse ich nicht zu!“


  „Sara, ich habe bisher all deine Bedingungen erfüllt. Das Mindeste, was du mir schuldest, ist, mich herausfinden zu lassen, ob der Piratenkapitän ehrenhafte Absichten hat. Dieser Angriff auf mein Schiff lässt mich daran zweifeln, dass er sich tatsächlich ,zur Ruhe setzen“ will. Und ich werde dich ihm erst dann überlassen, wenn ich sicher sein kann, dass er dich gut behandeln wird.“


  „Aber Jordan . . .“


  „Er hat Recht“, mischte sich Lord Dryden ein. „Ich denke, wir alle sollten unter Deck bleiben, bis wir sicher sein können, dass keine Gefahr mehr besteht.“


  Sara mochte Lord Dryden zwar, doch dass er sich gerade jetzt einmischte, gefiel ihr gar nicht.


  Seiner Frau wohl auch nicht. „Dort draußen ist mein Sohn, Marcus, und ich werde hier nicht untätig herumsitzen, wenn ich endlich die Möglichkeit habe, ihn in meine Arme zu schließen!“


  „Ich teile deine Gefühle, meine Liebe. Aber wir kennen diesen Mann noch gar nicht. Er ist unberechenbar und laut Miss Willis auch sehr verbittert. Ich glaube, es wäre gut, wenn wir die Situation erst ausloten würden, ehe wir uns zeigen.“


  „Dann sind wir uns ja einig“, sagte Jordan zu dem Marquis. „Sie bleiben also mit den Damen hier und passen auf sie auf, falls etwas schief gehen sollte?“


  „Nichts wird schief gehen, es sei denn, du sorgst dafür!“ protestierte Sara, doch Jordan und Lord Dryden ignorierten ihre Worte. Als Lord Dryden zustimmte, ging Jordan davon.


  „Jordan!“ rief sie ihm nach. „Wage nicht, ihm etwas anzutun!“


  Lord Dryden kam zu ihr und tätschelte ihr die Schulter. „Nun, nun, Miss Willis, alles wird gut werden. Ihr Bruder mag zwar hitzköpfig sein, doch er ist Ihnen auch sehr zugetan.“


  „Wenn er Hand an Gideon legt, erwürge ich ihn“, sagte sie leidenschaftlich.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, erwiderte Seine Lordschaft mit leichtem Lächeln. „Wenn er Hand an Gideon anlegen sollte, werden meine Frau und ich Ihren Bruder festhalten, damit Sie ihn erwürgen können.“


  Gideon ging mit mehreren seiner Männer an Bord der Defiant und hatte ein ungutes Gefühl. Das war alles viel zu glatt gegangen. Sie hatten das Schiff zum Ankern aufgefordert, und man war seiner Aufforderung ohne den geringsten Protest gefolgt. Er machte ein Zeichen zu Barnaby, der mit weiteren fünfzehn von Gideons besten Männern außer Sichtweite des Captains an Bord kam.


  Dann umfasste er den Griff seines Säbels, als er sich dem Schiffskapitän zuwandte, der neben dem Hauptmast stand.


  Der Mann sah seltsam furchtlos aus. „Wir haben keine Ladung, für die Sie und Ihre Schurken sich interessieren könnten, Sir.“


  „Ich komme nicht wegen einer Ladung. Ich suche den Earl of Blackmore. Ist er an Bord?“


  „Er ist an Bord“, sagte eine Stimme hinter dem Hauptmast. Ein Mann trat mit einer Pistole in der Hand hervor. „Ich bin der Earl of Blackmore.“


  Gideon musterte seinen Feind mit kaltem Blick und suchte nach Zeichen für den Feigling, den er zu finden erwartet hatte. Doch obwohl der Mann elegant gekleidet und jünger war, als Gideon gedacht hatte, war er nicht mit den Adelsherren vergleichbar, mit denen Gideon es bei früheren Aufbringungen zu tun gehabt hatte. Er hatte eine Härte an sich, eine Art eigensinnigen Stolz, die Gideon nur bewundern konnte.


  Und er richtete den Pistolenlauf so auf Gideon, als juckte es ihn, einen Schuss abzufeuern. „Was wollen Sie von mir? Sind Sie auf Gold aus?“


  „Ich möchte nur eines von Ihnen - nämlich Sara“, sagte Gideon grob und ignorierte die Pistole. „Ich möchte meine Verlobte zurückhaben. Entweder führen Sie mich zu ihr, oder ich halte Sie und Ihr Schiff so lange fest, bis Sie es tun.“


  „Oder ich könnte Sie und ihre verdammten Piraten erschießen. Meine Männer haben sie längst im Visier und können sie wegblasen, wenn ich ihnen den Befehl dazu gebe.“


  Gideon lächelte ihn höhnisch an. „Barnaby!“ rief er. „Wie geht es den Männern des Earl und ihren Waffen?“


  Barnaby und seine fünfzehn Männer traten hinter dem Bughaus hervor und schoben eine Gruppe entwaffneter und verärgerter Seeleute vor sich her. „Oh, es geht ihnen gut, Captain. Ihre Waffen haben wir vorsichtshalber unserem Arsenal einverleibt.“


  Der Earl runzelte die Stirn, als Gideon ihn mit einem dünnen Lächeln anschaute. „Ich war lange genug Pirat, Lord Blackmore, um nicht auf solche Tricks hereinzufallen.“


  „Ich ziele noch immer auf Sie“, erwiderte der Earl hitzig. „Ja. Und meine Männer zielen auf Sie. Was nun Ihre Schwester angeht. . .“


  „Jordan, du Dummkopf, nimm sofort die Pistole herunter!“ rief eine wohl vertraute weibliche Stimme. Sara kam unter dem Achterdeck hervorgerannt, blieb vor Gideon stehen und sah ihren Bruder an. „Wage nicht, auf ihn zu schießen! Wage es ja nicht!“


  Gideon stockte der Atem, als er das flammend rotbraune Haar und die geschmeidige Gestalt sah. „Sara!“


  Sie wandte sich ihm mit strahlendem Gesicht zu. „Ich habe dir sagen lassen, dass ich zurückkommen werde.“


  Mehr konnte sie nicht sagen. Er ließ den Säbel fallen, ergriff sie und riss sie an seine Brust. Sie war hier. Sie war wirklich hier! „Sara, meine Sara“, flüsterte er ihr ins Haar, „du ahnst nicht, wie sehr ich ohne dich gelitten habe.“


  „Nicht mehr als ich ohne dich.“ Sie zog sich ein wenig von ihm zurück und musterte ihn mit tränenverschleiertem Blick, zärtlich und voller Sorge. „Du bist viel zu blass und zu dünn, mein Liebster. Es tut mir so Leid. Ich wollte dich nicht verlassen. Wirklich nicht.“


  „Ich weiß.“ Er ließ die Hände über ihren Rücken und ihre


  Taille gleiten und konnte kaum glauben, dass er sie wirklich in den Armen hielt. „Deshalb bin ich ja hier. Ich war auf dem Weg nach England, um dich zu holen, als ich das Schiff deines Bruders entdeckte.“


  Sara sah ihn wütend an. „Ann hat dir erzählt, was geschehen ist? Na warte, wenn ich sie zu fassen bekomme . . .“


  „Das musst du ihr nicht anlasten, Liebste. Ich hatte sowieso schon beschlossen, die Frauen, die nicht auf Atlantis leben wollten, nach England zu bringen.“


  Sara sah ihn schockiert an. „Was hattest du vor?“


  „Du hattest in so vielen Dingen Recht“, sagte er ernst, „aber ganz besonders, was die Frauen betrifft. Das ist mir endlich klar geworden. Was für ein Paradies ist das, in dem die Menschen nicht frei sind?“


  „O Gideon“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Er sprach einfach weiter. „Also beschloss ich, die Frauen, die zurückkehren wollten, nach England zurückzubringen.“ Seine Stimme wurde ernster. „Und dann wollte ich dich suchen und dich bitten, zu mir zurückzukommen. Deshalb hat Ann mir die Wahrheit über dein Fortgehen erzählt. Sie hat versucht, mich aufzuhalten. Sie sagte, wenn man mich gefangen nehmen würde, wäre dein Opfer ganz umsonst gewesen.“ „Du hättest auf sie hören sollen“, protestierte Sara. „Hast du denn nicht geglaubt, dass ich zurückkommen würde? Das hättest du ihr ruhig glauben sollen, besonders, nachdem sie dir die Wahrheit gesagt hat.“


  „Ich habe mir nicht deinetwegen Sorgen gemacht.“ Er sah zu ihrem Bruder hinüber, und seine Stimme wurde härter. „Ich hatte Angst, dass dein widerlicher Bruder dich niemals gehen lassen würde.“


  Der Earl verschränkte mit unverschämter Miene die Arme vor der Brust. „Der Gedanke ist mir schon gekommen, Horn.“ „Ruhig, Jordan“, sagte Sara, als Gideon erstarrte, und sah zu ihm auf. „Was er getan hat, war schrecklich, aber du solltest ihm trotzdem vergeben. Immerhin ist er mein Bruder.“


  „Aber kein wirklicher“, grollte Gideon, dessen Blick noch immer den Earl fixierte. „Dieser Mann hat kein Recht, sich als dein Verwandter zu bezeichnen.“


  „Ich kenne Sara länger als Sie, und ich habe mich weit besser um sie gekümmert“, fuhr Jordan ihn an. Er trat mit geballten Fäusten vor, doch Barnaby hielt ihn mit seiner Pistole in Schach.


  Sara starrte Barnaby an. „Nehmen Sie die Pistole weg, Barnaby Kent, oder ich spreche nie wieder mit Ihnen!“ Barnaby sah Gideon an und wartete auf dessen Zustimmung. Als Gideon zögerte, warf Sara ihm einen wütenden Blick zu. „Du wirst meinen Bruder nicht erschießen lassen, Gideon, so gern du das auch möchtest. Ich weiß, dass er sich schlecht benommen hat, aber du dich nicht minder. Nie hätte ich zugelassen, dass er dich dafür erschießt, dass du mich entführt hast, und nun lasse ich nicht zu, dass du ihn wegen des gleichen Vergehens erschießt. Verstanden?“


  Gideon unterdrückte ein Lächeln, als sie entschlossen das Kinn hob. Sie war noch genauso eigensinnig und fordernd und loyal, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. Zum Glück änderten sich manche Dinge nie. „In Ordnung, Liebste. Ich lasse deinen Stiefbruder nicht von Barnaby erschießen. Außerdem würde es ja keinen Sinn machen, einen Earl ausgerechnet dann zu töten, wenn ich beschlossen habe, mich von der Piraterie zurückzuziehen, oder?“


  Als sie ihn erst anstrahlte und sich dann reckte und mit ihren Lippen über seine strich, umarmte er sie und küsste sie trotz der erstickten Laute, die ihr Bruder von sich gab, lange und tief. Als er sich endlich von ihrem Mund lösen konnte, hielt Barnaby noch immer die Pistole auf Seine Lordschaft gerichtet, doch der Erste Offizier grinste von einem Ohr zum anderen. „Nimm die Waffe runter, Barnaby“, sagte Gideon vergnügt. „Es sieht ganz so aus, als wäre Sara trotz Lord Blackmores Intrigen zu mir zurückgekommen. Also gibt es auch keinen Grund mehr, ihn zu erschießen, oder?“


  „Sicher nicht.“ Barnaby schob die Pistole in seinen Gürtel. „Ist dieses ganze Gerede vom Erschießen jetzt endlich vorbei?“ fragte eine fremde Stimme.


  Barnaby wirbelte herum und fragte: „Wer, zur Hölle, sind Sie beide denn?“


  Gideon betrachtete das ältere Ehepaar, das aus der Tür unter dem Achterdeck herausgekommen war und nun hinter Barnaby stand. Seltsamerweise sahen sie ihn völlig furchtlos an.


  Sara blickte zuerst zu den beiden, dann zu Gideon. „Ja . . . Gideon, ich habe sie mitgebracht, weil ich dachte . . . ich hoffte, dass du sie gern kennen lernen würdest.“


  Das gut gekleidete Paar schaute ihn so eindringlich und prüfend an, dass er sich ganz unbehaglich fühlte. „Ach?“


  Sara trat von ihm zurück und deutete mit der Hand zu dem älteren Paar. „Gideon, darf ich dich mit Lady Dryden, Eustacia Worley, bekannt machen. Mit deiner Mutter.“


  Wie vom Donner gerührt sah Gideon an Sara vorbei auf die schlanke schwarzhaarige Frau. „Meine Mutter ist tot, Sara.“


  Die Frau zuckte zusammen und wollte auf ihn zugehen, doch der hoch gewachsene Mann neben ihr hielt sie zurück.


  „ Sie ist nicht tot “, sagte Sara sanft und lenkte damit Gideons Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Sie ist sogar sehr lebendig.“ Sara atmete zitternd ein. „Elias Horn hat dich damals belogen. Das einzig Wahre, was er dir erzählt hat, war, dass er der Lehrer deiner Mutter war und dass sie sich vorübergehend in ihn verliebt hatte. Alles andere war jedoch erfunden. Als er sie drängte, mit ihm durchzubrennen, weigerte sie sich. Sie ist nie mit Elias Horn geflohen. Stattdessen heiratete sie deinen Vater. “


  Gideon war noch ganz schwindelig von der Erkenntnis, dass Elias ihn belogen hatte, da drangen ihre letzten Worte in sein Bewusstsein. „Sagtest du mein Vater?“ Sein Blick kehrte zu dem Paar zurück, das neben Barnaby stand. Diesmal musterte er den Mann, der so stolz und unerschütterlich dastand . . . den hoch gewachsenen Mann mit den blauen Augen .. . und Gideons Gesicht.


  Gideons Herz begann zu hämmern, als er Saras Arm schmerzhaft umfasste.


  „Hallo, Sohn“, sagte der Mann mit angespannter Stimme, dessen Augen von ungeweinten Tränen leuchteten.


  Kopfschüttelnd wankte Gideon von Sara fort. „Das muss ein Missverständnis sein. Mein Vater ist tot. Meine Mutter ist tot.“


  „Deine Mutter ist dort drüben“, sagte Sara mit fester Stimme. „Als sie Lord Dryden kennen lernte, wusste sie, dass Elias Horn nicht der richtige Mann für sie war. Sie hatte schon seine Neigung zum Trinken bemerkt und brachte ihm so freundlich wie möglich bei, dass sie ihn nicht heiraten wolle.“


  Saras Stimme wurde schärfer. „Doch das hat Elias wohl nicht gefallen. Nachdem sie Lord Dryden geheiratet hatte, schickte er ihr Briefe und versuchte, sie dazu zu bringen, sich mit ihm zu treffen. Und als Lord Dryden dem Ganzen ein Ende setzte, schlug er zurück, indem er dich kurz nach deiner Geburt entführte. Als die Amme eines Tages mit dir in den Park ging, wartete er so lange, bis sie einen Augenblick nicht aufpasste, und nahm dich mit. “


  „Nein, das kann nicht sein“, sagte Gideon heiser. „Elias war manchmal schon gefühllos, doch er würde nie . . .hätte nie . . .“ Seine Gedanken durchforschten in wildem Tempo seine Erinnerungen und versuchten vergeblich, sie dem anzupassen, was er gerade erfahren hatte. „Aber was ist mit der Brosche, die sie zurückgelassen hat?“ fragte er und berührte seinen Gürtel.


  „Ich hatte sie an dem Tag, als du entführt wurdest, an der Innenseite des Korbs befestigt, in dem du gelegen hast“, erwiderte die Frau, die behauptete, seine Mutter zu sein. „Sie glitzerte so schön, dass du sie gern angeschaut hast.“


  Ihre Stimme war so aufrichtig, dass er ihr fast glaubte. Fast. „Aber ich habe doch den Brief gesehen, den Sie an meinen ... an Elias geschrieben haben. Was ist mit dem Brief?“ „Welcher Brief?“ fragte Lady Dryden und sah zu Sara hinüber. „Wovon spricht er?“


  Doch Sara schien sie gar nicht zu hören. „Du warst zehn Jahre alt, Gideon. Hast du daran gedacht, nach dem Poststempel zu schauen? Oder nach irgendeinem anderen Beweis? Natürlich nicht. Elias hat diesen Brief verfasst und ihn dir gezeigt, weil du beim Konsulat nachgefragt und ihm damit Ärger gemacht hattest.“


  „O nein“, sagte Gideon erstickt. Er fühlte sich wie ein Boot, das in einem Sturm gekentert war. Wenn das stimmte, war alles, was er jemals über Elias und seine Mutter gedacht hatte, völlig falsch gewesen. „Das ist unmöglich.“


  „Denk doch nach, Gideon“, sagte Sara mit mitfühlender Miene. „Wenn Elias wirklich dein Vater gewesen wäre, warum hätte er dich dann damit quälen sollen, dir einen Brief vorzulesen, der verletzen sollte? Kein liebender Vater würde freiwillig seinem Sohn sagen, dass seine Mutter ihn nicht gewollt hatte und dass die Familie seiner Mutter ihn für nichtswürdig hielt. Er hat es getan, weil er sich selber für nichtswürdig hielt und weil er dich mit herunterziehen wollte. Zweifellos wollte er die Ehe von Lady Dryden vergiften, indem er ihren Sohn entführte. Doch als er dich dann hatte, wusste er nicht, was er mit dir anfangen sollte.“


  Gideon ballte die Hände zu Fäusten, als er daran dachte, wie oft Elias ihn dafür verflucht hatte, dass er genauso stolz und überheblich sei wie seine Mutter. Er dachte an all die Schläge, die er erlitten, und an den Mangel an Zuneigung, den er bei Elias immer gespürt hatte. Wut stieg in ihm hoch, eine rasende Wut, die sich Luft machen musste.


  Er wandte sich an seine Eltern. „Wenn Sie gewusst haben, dass Elias mich entführt hat, warum haben Sie dann nicht nach mir gesucht? Warum haben Sie mich dann bei diesem . . . Ungeheuer gelassen?“


  „Ach, mein lieber Junge, wir haben doch nach dir gesucht! “ rief Lady Dryden aus. „Aber wir hätten uns nie träumen lassen, dass er dich nach Amerika gebracht hat. Wir dachten nicht, dass er so viel Geld hatte. Außerdem gab es mit Amerika noch immer Krieg, daher haben wir angenommen, dass er dich niemals dorthin mitgenommen hätte.“


  Lord Dryden trat vor. „Wir haben in Irland, England und Schottland nach dir gesucht. Wir haben auf dem Kontinent gesucht. Immer, wenn wir von einem verlassenen Kind hörten, dessen Beschreibung auf dich passte, sind wir dorthin gereist, um herauszufinden, ob es sich um dich handelte. Wir haben nie geglaubt, dass er dich behalten würde. Warum hätte er das tun sollen? Er hatte doch gar keine Ahnung von kleinen Kindern.“


  „Das hatte er wirklich nicht“, sagte Gideon bitter. Er sah seine Mutter an. „Ich glaube, er hat mich nur behalten, weil ich eine Verbindung zu Ihnen war. Er hat Sie immer geliebt. Und vielleicht hat ein Teil in ihm wirklich geglaubt, er sei mein Vater.“ Sein Ton wurde rau. „So, wie ich Elias kannte, hat er eher gedacht, dass er Sie straft, indem er mich strafte. Er hat immer gesagt, dass ich wie Sie sei, jedes Mal, wenn er .. .“


  „Nein, Gideon“, sagte Sara halblaut und ging zu ihm. „Du darfst ihnen das nicht alles erzählen. Sie haben endlose Qualen dadurch erlitten, dass sie sich fragten, was aus dir geworden sein mag, und es wäre nicht recht, ihnen noch mehr Kummer zu bereiten.“


  Als er Lord und Lady Dryden anschaute, war ihm klar, dass sie Recht hatte. Nie zuvor hatte er besorgtere Menschen gesehen. Ihnen waren die Taten eines Mannes nicht anzulasten, der geistig nicht ganz gesund gewesen war. Und wenn er ihnen von Elias ganzer Schlechtigkeit berichtete, würde sie das vielleicht vernichten.


  „Sohn“, sagte seine Mutter mit schmerzvoller Stimme, als sie näher kam. „Ich habe . .. dreißig Jahre lang darauf gewartet, dich in meine Arme zu schließen. Glaubst du . . . dass du einer alten Frau . . . diesen Gefallen tun könntest?“


  Tränen verschleierten seinen Blick, als er in das Gesicht der Frau schaute, die er kaum kannte, der Frau, die er grundlos sein ganzes Leben lang gehasst hatte. Und plötzlich wollte er sie verzweifelt gern kennen lernen. „Mutter“, war alles, was er mit erstickter Stimme sagen konnte.


  Dann umarmten sie sich.


  Als Sara sie beobachtete, glaubte sie, ihr Herz müsste zerspringen. Jetzt konnte sie Jordan nicht länger böse sein, dass er sie gezwungen hatte, nach England zurückzukehren, da das zu solch einem guten Ausgang geführt hatte.


  Als Nächstes umarmte Lord Dryden seinen Sohn. Seine Augen war gerötet vor ungeweinten Tränen, als er den jungen Mann an sich zog.


  „Eine Mutter und ein Vater. Ich kann es kaum glauben.“ Gideon drehte sich zu Sara um. „Und das alles habe ich nur dir zu verdanken. Du hast sie gefunden, nicht wahr? Du hast das für mich getan. “


  Verlegen senkte sie den Kopf. „Ich ... ich habe einfach nicht glauben können, dass Elias' Geschichte der Wahrheit entsprach. Es überzeugte mich nicht, dass eine Frau ihr Kind so gedankenlos verlassen konnte.“


  Er umfasste ihre Taille und zog sie an sich. „Du hast schon immer eine bessere Meinung von den Menschen gehabt als ich. Und diesmal hast du Recht behalten. Denk doch bloß an die vielen Jahre, die ich mit ihnen hätte verbringen können, wenn ich Elias nicht so bereitwillig geglaubt hätte.“ Er hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Vielleicht hätte ich dich dann auch schon früher kennen gelernt. “


  Ihre Augen glänzten, als sie zu ihm aufsah und seine Wange mit der Hand berührte. „Das ist alles Vergangenheit. Was zählt, ist, dass wir uns jetzt haben.“


  „Und habe ich dich?“ flüsterte er. „Wirst du mich heiraten? Wirst du mit mir nach Atlantis zurückkehren?“


  „Nach Atlantis?“ unterbrach Lord Dryden ihn. „Aber Sohn, du bist mein Erbe. Du gehörst nach England.“


  Als Gideon ihn erstaunt anschaute, fügte Sara schalkhaft hinzu: „Ja, Gideon, es sieht ganz so aus, als sei der Piratenlord ein echter Lord, einer dieser grässlichen Adligen, die er immer so gern geärgert hat. Du bist der Earl of Worthing. Du besitzt einen Titel und große Ländereien in England.“


  Seine Miene verfinsterte sich, als er sie ansah. „Daran liegt mir nichts, Sara. Es bedeutet mir nichts.“ Seine Stimme war angespannt. „Aber ich weiß . . . dass dir das etwas bedeutet. Wenn du nicht auf Atlantis leben möchtest. .


  Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Sei nicht kindisch. Atlantis ist der einzige Ort, an den ich wirklich gehöre. Wie könnte ich anderswo leben als dort?“


  Mit glitzernden Augen sagte er: „Ich liebe dich so sehr, Sara, dass ich freiwillig nach England gehen und dort als . . .als . . .“ „Earl of Worthing.“


  „Ja, als Earl of Worthing leben würde, wenn du es möchtest. Wenn das der Preis für deine Liebe ist.“


  Das Herz ging ihr auf, dass er ihr dieses Opfer für ihre Liebe bringen wollte. „Und ich liebe dich, Gideon. Deshalb werden wir erst nach England zurückgehen, wenn du dazu bereit bist. . . wenn überhaupt.“


  „Und ich soll meinen Sohn so schnell schon wieder verlieren?“ fragte Lady Dryden mit kläglicher Stimme. „Kaum dass ich ihn gefunden habe?“


  Gideon legte den Arm um Sara und wandte sich seiner Mutter zu. „Du wirst mich nicht verlieren, Mutter. Das schwöre ich.“ Er lächelte. „Schließlich bin ich noch immer ein Schiffskapitän. Sara und ich werden in Zukunft mit Sicherheit viele Reisen nach England machen.“


  „Sie werden dich hängen, wenn sie dich kriegen“, warf Barnaby verbittert ein.


  „Nicht meinen Sohn“, entgegnete Lord Dryden. „Ich versichere dir, dass Lord Blackmore und ich unseren Einfluss geltend machen werden, um einen Straferlass für den Earl of Worthing zu erwirken.“


  Als Jordan laut schnaufte, brachen alle in Gelächter aus.


  „Hast du das gehört?“ fragte Gideon Barnaby. „Ich bekomme einen Straferlass und werde zu einem Earl gemacht. Das ist doch wohl ein passendes Ende für den Piratenlord, findest du nicht?“


  „Zu Fall gebracht von einer Frau“, brummelte Barnaby. „Wenn wir das auf Atlantis erzählen, wird uns keiner glauben.“


  „Oh, sie werden es glauben“, sagte Sara, als sie zu ihrem zukünftigen Ehemann glücklich aufschaute. „Schließlich sind ja alle anderen Piraten auch von ihren Frauen zu Fall gebracht worden.“


  „Ja, so ist es“, gab Gideon zu, als er sie zu einem weiteren Kuss an sich zog. „Und wenn ihr mich fragt, dann ist das nicht die schlechteste Strafe für eine Meute gemeiner amerikanischer Freibeuter. Wirklich nicht die schlechteste Strafe.“


  


  EPILOG


  März 1819


  Der Ballsaal im Anwesen der Drydens in Derbyshire war voll gestopft mit Menschen, die neugierig auf den lange verloren geglaubten Erben des Marquis waren. Seine Lordschaft hatte zu einem glänzenden Kostümball zur Begrüßung seines Sohnes geladen, und nun schlenderten Sara und Gideon durch den Saal. Man hatte sie schon mit so vielen Menschen bekannt gemacht, dass sie das Gefühl hatten, schon jeden Einwohner der Grafschaft kennen gelernt zu haben.


  Zum Glück waren sie kostümiert, denn dadurch konnten sie sich mit den Leuten unterhalten, die Gideon kaum kannte. Sie hatten es für einen großen Scherz gehalten, Gideon als Sir Walter Raleigh zu verkleiden, damit er zu Saras Verkleidung als Queen Elizabeth passte. Sogar seinen Ohrring hatten sie ihm gelassen. Lady Dryden hatte gesagt: „Er sieht auch in zivilisierter Kleidung aus wie ein Pirat, also kann er das Ding ruhig tragen.“ Mit seiner schwarzen Maske, der gebräunten Haut und dem kurz geschnittenen schwarzen Haar hielt Sara ihn für den bestaussehenden Mann des Balles, und sie hatte bemerkt, dass einige Frauen ihn schon interessiert angesehen hatten.


  Doch er merkte davon überhaupt nichts. Nie zuvor hatte sie ihn so unsicher erlebt, auch nicht, als er vor zwei Wochen wieder englischen Boden betreten hatte. Damals war er nur neugierig gewesen und irgendwie amüsiert, dass er nun ein geachtetes Mitglied eben jenes Adels war, den er so viele Jahre belästigt hatte.


  Heute Abend jedoch schien er sich sehr bewusst zu sein, was man von ihm als Erbe des Marquis of Dryden erwartete. „Müssen denn die Frauen ständig einen Knicks vor mir machen, als ob ich ein König wäre?“ grummelte er.


  „Ja. Das steht dir bei deinem Rang zu.“ Ein schalkhaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Du musst nicht einmal deinen Säbel drohend vor ihnen schwingen, um das zu erreichen. Stell dir das vor. Das muss doch eine ganz neue Erfahrung für dich sein.“


  Er sah sie von der Seite an. „Wenn du mir nicht etwas Respekt bekundest, meine liebe Frau, werde ich meinen ... äh . . . Säbel später vor dir drohend schwingen, wenn wir allein sind.“


  „Ach wirklich? Und glaubst du, dass dir das Respekt einbringen wird?“


  Er lächelte. „Das ist in der Vergangenheit ganz gut gegangen.“


  Sie schlug ihn spielerisch mit ihrem Fächer. „Ihr seid wirklich zu unanständig für die gute Gesellschaft, Mylord.“


  „Nenn mich bloß nicht so“, wehrte er sich. „Dieses Wort hinterlässt bei mir noch immer einen schalen Geschmack im Mund.“


  „Nun, dann solltest du dich besser daran gewöhnen, wenn du Vorhaben solltest, dich häufiger in England aufzuhalten.“


  „Wir wären gar nicht hier, wenn du nicht unser Kind erwarten würdest.“ Er sah auf ihren gerundeten Bauch herab, der von ihrem üppigen Kostüm kaum verborgen wurde, und seine Züge wurden weich. „Nachdem ich Mollys Gebären miterlebt habe, wollte ich bei unserem Erstgeborenen kein Risiko eingehen.“


  „Das ist nicht der einzige Grund, warum wir hier sind, und das weißt du auch“, sagte sie ruhig. „Du wolltest dir ansehen, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn es Elias Horn nicht gegeben hätte, nicht wahr?“


  Er zuckte mit den Schultern und blickte über die Menge hinweg. „Schon möglich.“


  Sie wollte gerade weitersprechen, als ihr Stiefbruder zu ihr trat. Zu Gideons Leidwesen war er von dem Marquis und seiner Frau auch zur Hausfeier im Derbyshire-Anwesen eingeladen worden.


  Es war typisch für Jordan, dass er sich keine Zeit genommen hatte, sich zu kostümieren, sondern wie viele andere Männer nur eine Maske zu seiner üblichen Abendgarderobe trug. „Und wie geht es der werdenden Mutter? Du darfst dich nicht überanstrengen, denn ich möchte nicht, dass mein Neffe so früh geboren wird, dass man die Augenbrauen hochzieht.“


  Gideon legte ihr mit der beschützenden Geste die Hand auf den Rücken, einer Geste, die sie nur zu gut kannte. „Wollen Sie damit andeuten, dass ich zu den Männern gehöre, die ihren Frauen erlauben, sich zu überanstrengen?“


  „Wenn der Schuh passt. . .“


  „Benehmt euch, alle beide“, warnte sie, als Gideon zornig wurde und Jordan ihn anstarrte. „Wann immer ihr euch begegnet, benehmt ihr euch wie Schuljungen, die sich um einen Pfennig streiten.“


  „Du bist weit mehr wert als ein Pfennig“, versetzte Jordan. Noch ehe Gideon etwas dazu sagen konnte, fügte er hinzu: „Aber ich bin nicht hergekommen, um dich du ärgern, Schwester. Ich wollte nur sagen, dass ich fortgehe.“


  „Gut“, murmelte Gideon leise vor sich hin.


  Sie versetzte ihm einen Schlag mit dem Fächer, ehe sie sich wieder ihrem Bruder zuwandte. „Was meinst du mit fortgehen? Ich dachte, du wolltest die ganze Woche bleiben!“


  „Ich meine nicht, dass ich nach London zurückkehre. Ich verlasse den Ball nur für eine Weile. Ich muss nur eine Dame nach Hause bringen.“


  „Eine Dame?“ fragte Sara neugierig. „Ich dachte, du kennst außer Lord und Lady Dryden keine Menschenseele in Derbyshire.“


  Er lächelte. „Das stimmt auch. Doch wenn eine bezaubernde Witwe mich bittet, sie nach Hause zu begleiten, sage ich nicht nein.“


  „Also, Jordan . . .“, warnte sie.


  „Kann ich etwas dafür, wenn die Frauen mich umwerfend finden?“ Er nickte Gideon zu. „Wenigstens gehöre ich nicht zu der Sorte deines Ehemanns und entführe Frauen gegen ihren Willen.“


  Gideon sah ihn finster an. „Hören Sie zu, Blackmore, ich habe jetzt wirklich genug von .. .“


  „Ruhig, Gideon. Merkst du denn nicht, dass er versucht, dich anzustacheln?“ Sie warf ihrem Bruder einen wütenden Blick zu. „Und was dich betrifft: Wenn du dich nicht benehmen kannst, werde ich nach Atlantis zurückkehren, noch ehe das Baby geboren ist, und dann wirst du es ein Jahr lang nicht zu sehen bekommen.“


  Jordan beäugte sie misstrauisch. „Lady Dryden möchte die Geburt ihres Enkelkindes viel zu gern miterleben, dass sie dich gar nicht fortlassen würde.“


  „Ich werde sie und Seine Lordschaft mitnehmen. Sie wollten uns schon besuchen, seit sie nach unserer Hochzeit zwei Wochen auf der Insel verbracht haben.“ Sie musste ihm nicht erzählen, dass Gideon ihr niemals erlauben würde, so kurz vor der Niederkunft mit einem Schiff zu reisen.


  Jordan sah sie an. „In Ordnung, ich werde versuchen, mich zu benehmen. “ Dann schaute er in Richtung Tür, wo eine junge Dame stand, die ganz in schwarzes Bombasin gekleidet war. Jordans Miene veränderte sich leicht. „Ich kann mich heute jedem gegenüber anständig benehmen, wenn mir nur gestattet wird, diese Schönheit nach Hause zu begleiten.“ Er beugte sich zu Sara herab und flüsterte: „Gute Nacht, Schwesterchen, warte nicht auf mich.“ Dann drehte er sich um und ging forsch zu der jungen Frau hinüber.


  Er war kaum außer Hörweite, als Gideon in Lachen ausbrach.


  „Was ist denn, um Himmel willen, so komisch?“ fragte Sara.


  „Wenn ich mich nicht irre, Liebste, hat dein Bruder die Absichten der Schönheit gründlich missverstanden. Er wird endlich seine lange fällige Strafe erhalten.“


  Sara schaute ihn spöttisch an.


  Seine Augen glitzerten amüsiert durch die Schlitze seiner Maske. „Ich habe die junge Dame vorhin kennen gelernt. Weißt du, wer sie ist? Die Tochter des Pfarrers und keine fröhliche Witwe. Sie betrauert ihre Mutter und nicht ihren Ehemann. Sie ist mit ihrem Cousin hergekommen, der genauso gekleidet ist wie dein Bruder, und ich wette, dass sie glaubte, sie spräche mit ihrem Cousin, als sie deinen Bruder bat, sie nach Hause zu begleiten.“


  „Verflixt noch mal!“ rief Sara aus und wollte Jordan nachlaufen.


  Doch Gideon hielt sie am Arm fest. „Wage es ja nicht. Er hat eine kleine Demütigung verdient für das, was er uns angetan hat, meinst du nicht auch?“


  Sie zögerte und beobachtete, wie ihr Bruder den Arm der hübschen jungen Frau nahm und sie hinausführte. Sara zog Gideon auf den Balkon, weil sie wissen wollte, was weiter geschah. Sie kniff die Augen zusammen, als Jordan der Frau in die Blackmore-Kutsche half. Die Tochter des Pfarrers? Die nette, zuverlässige Tochter des Pfarrers?


  Sie begann zu lächeln. „Vielleicht ist ja die Tochter des Pfarrers genau die Frau, die mein Bruder braucht.“


  „Sprechen wir von demselben Mann? Von dem Earl of Blackmore, von dem du selbst gesagt hast, dass er ein Lebemann sei? Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass dein Bruder mit der Tochter eines Pfarrers verheiratet ist.“


  „Ja, aber du hast ja auch wenig Phantasie.“ Sie wandte sich vom Balkon ab und sah Gideon liebevoll an. „Vor einem Jahr hättest du dir nicht träumen lassen, dass Barnaby glücklich verheiratet sein könnte mit einem Freudenmädchen wie Queenie und dass sie jetzt schon hoffnungsvoll auf ihr erstes Kind warten. Oder dass der mürrische alte Silas fähig sein könnte, Vater von Zwillingen zu werden, sie zu betreuen und gleichzeitig Atlantis in deiner Abwesenheit zu leiten. Oder dass du selbst dich mit der Stiefschwester eines Earl verheiraten würdest. Das hast du dir doch alles nicht vorstellen können, oder?“


  „Nein.“ Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Na gut, du hast gewonnen. Ich denke, wenn ein blutrünstiger Pirat eine ehrbare Frau finden kann, kann das dein Bruder auch.“ Ohne Vorwarnung zog er sie zu einem Kuss in die Arme, der ihr fast die Sinne raubte. Als er sich von ihr löste, funkelten seine Augen. „Doch wenn ich die Dinge nach der kurzen Unterhaltung mit der Tochter des Pfarrers richtig deute, wird dein Bruder einige Kämpfe auszufechten haben.“


  Sie begann zu lächeln, hob die Arme und zog ihn zurück in ihre Umarmung. „Umso besser. Wie ich schon immer sagte: Die besten Frauen - und Männer - sind die, um die man kämpfen muss.“


  -ENDE -
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